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Einleitmig. 



Zwei Gründe haben uns bewogen, an die folgende Untersachong 
heranzutreten und uns ermutigt das Begonnene fortzusetzen und 
zu einem wenigstens vorläufigen Abschluss zu bringen, wenn auch 
oft Hindernisse aller Art den weiteren Weg zu yersperren drohten. 

Einmal war es das lebhafte Interesse, welches ein eingehendes 
Studium der allgemeinen vaterländischen Kulturgeschichte, das Sich- 
zurückversetzen in die Tage der Väter in uns wachzurufen pflegt, und 
in enger Verbindung hiermit die erhebende innere Freude, zu be- 
obachten, wie unsere A.hnen Baustein auf Baustein häuften zu dem 
heutigen Gebäude der Kultur, sodann das befriedigende Bewusstsein, 
dies dargestellt und somit einen, wenn auch nicht allzu bedeutsamen 
Beitrag zur Geschichte der vaterländischen Kultur geliefert zu haben. 

Ein zweiter Grund, der mit dem eben Gesagten sich innig ver- 
knüpft, ist die Wichtigkeit, ja Notwendigkeit einer speziellen Unter- 
suchung der landvnrtschaftlichen Verhältnisse, eines Gebietes, dessen 
Geschichte bis jetzt noch etwas vernachlässigt, zum Teil bereits der 
ewigen Vergessenheit anheimgefallen ist und deren spärliche nur 
noch in wenigen altehrwürdigen Archiven verwahrte oder richtiger, 
meist verwahrloste Zeugnisse völliger Vernichtung entgegensehen, 
wenn sie nicht bald ans Licht gezogen weraen, so dass sie der 
Ifit- und Nachwelt erhalten und nutzbar gemacht werden. 

Wichtig ist es zu erfahren, vrie die früheren Generationen die 
Landwirtschaft betrieben, warum sie althergebrachte Betriebsweisen 
aufgegeben und welche Erfolge sie unter den jeweiligen Verhältnissen 
erzielt haben. Es ist femer wichtig, die Fundamente kennen zu 
lernen, auf denen heut unsere Landwirtschaft fusst. „Überall 
schöpft der menschliche Geist aus der geschichtlichen Oberlieferung 
tuid selbst die originalsten Geister sind von ihr beherrscht und zwar 
am meisten dann, wenn sie dieselbe nicht beachten wollen; durch 
HL 3. 1 
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die geschichtliche Erfahrung vrwAjen wir vor manchen Verirrungen 
bewaiirt und sie ist die Bedingung und Voraussetzung eines jeden 
Fortschrittes." (H a f f n e r , Philosophie I. S. 7.) Wir können darum 
keinen Augenblick im Zweifel sein, dass die Geschichte der Land- 
wirtschaft, einer Disciplin, die fast ausschliesslich auf Erfahrungen 
beruht, für die fernere Entwickelung dieser Disciplin hochwichtig ist. 

Es ist aber nicht nur wichtig, es ist sogar notwendig, dass 
historische Untersuchungen angestellt werden, die, wie die folgende, 
auf statistischer Grundlage beruhen » weil sie eine notwendige Er- 
gänzung der Generalstatistik bilden, welche ganz andere Aufgaben, 
als erstere hat. Diese hat es mit der Vergleichung von Ländern 
und Völkern zu thun und betrachtet hauptsächlich die Gegenwart; 
sie kann sich auf Details kaum einlassen, sowohl wegen der 
Schwierigkeit, wo nicht Undurchfiihrbarbeit der Erhebung, als auch 
wegen der Unübersichtlichkeit des angehäuften Materials; auch 
würde der bei der Erhebung der Details beabsichtigte Zweck nur 
sehr selten erreicht werden, weil in den grossen Zahlen persönliche 
oder örtliche Eioflüsse TÖllig yerschwinden und nur allgemein und 
mächtig wirkende Ursachen zur Geltung kommen würden. Aus 
diesem Grunde hat man auch das auf statistischen Kongressen ge- 
forderte, nähere Eingehen auf Details bei der Generalstatistik fallen 
lassen und diese auf obiges Gebiet beschränkt. Was aber der 
Generalstatistik unmöglich, ist darum noch nicht gänzlich aufzu- 
geben. Das Eingehen auf die lokalen Verhältnisse, das Erforschen 
der Vergangenheit bleibt der Detailstatistik vorbehalten, welche, wie 
die Generalstatistik, Syllogismen zahlenmässig als richtig beglaubigt, 
Paralogismen und Sophismen als unrichtig kennzeichnet, sowie end- 
lich Analogieschlüsse zulässt, welche nicht selten yon der weit- 
tragendsten Bedeutung für das menschliche Leben sind. <) 

Der Mediziner glaubt eine Krankheit, sowie ihr Heilmittel zu 
kennen; er wendet letzteres an und sieht bald Heilung, bald das 
Gegenteil davon eintreten. Da er aber nicht weiss, ob die jedes- 
malige Wirkung dem Heilmittel oder ihm unbekannten Einflüssen 
a^uzuschreiben ist, so geht er statistisch vor und kann sicher sein, 
dass er nach dem Gesetz der grossen Zahlen den Grad der Wirk- 
samkeit des Heilmittels erkennen kann. Dass aber derartige Unter- 



I) Vergl. J. Conrad, Landw. Produktionsstat. (Hildebrands Jlirb.) 
Jena. 1868. 
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Buchungen nicht Aufgabe der Generalstatistik sein können, liegt auf 
der Hand« Wie viele Menschen könnten nicht erst zu Grunde gehen^ 
ehe die Generalstatistik ihren schwerfälligen Apparat in Bewegung 
gesetzt hätte, um die yielleicht fälschlich yermutete Wirksamkeit 
eines Arzneimittels in gewissen Fällen zu prüfen! — Ähnlich wie 
bei der Medizin, ist es bei der Landwirtschaft. Es ist schon wegen 
Mangels an brauchbarem Material ganz unmöglich, dass die General- 
statistik die Entwickelung der Rein- und Roh -Erträge der Land- 
güter unter Berücksichtigung der höchst einflussreichen lokalen Ver- 
hältnisse, der jeweiligen Wirtschaftssysteme u. s. w. behandle. Nicht 
minder unmöglich ist es ihr, die historische Entwickelung der Löhne 
und Preise in den einzelnen Landesteilen zur Darstellung zu bringen; 
auch Fragen nach der Bereicherung des Bodens an Nährstoffen, nach 
der Anbauwürdigkeit einzelner Pflanzen und dergleichen mehr, eignen 
sich nur fiir Detailuntersuchungen. ^) 

Freilich muss man zugeben, dass die Detailstatistik nur Schlüsse 
von örtlich oder zeitlich beschränkter Giltigkeit zulässt; doch folgt 
daraus nur, dass eine Verallgemeinerung dieser Schlüsse notwendig 
ist. Dies aber wird erreicht durch möglichst viele Einzelunter- 
suchungen, welche, den verschiedensten Verhältnissen Rechnung 
tragend, einander bald beglaubigen, bald ergänzen, bald korrigieren. 

Gelingt es nun, wie sich hoffen lässt, eine erhebliche Anzahl 
von genauen landwirtschaftlichen Detailuntersuchungen aus allen 
Teilen Deutschlands herbeizuschaffen, wozu der Anfang bereits ge- 
macht, und wir etwas beizutragen uns bemüht haben, so dürfen wir 
mit Recht annehmen, dass der für die Landwirtschaft hieraus resul- 
tierende und durch die bisherigen Erfolge der Einzeluntersuchungen 
bereits skizzierte Nutzen bedeutend sein werde. 

Zwei Schwierigkeiten sind es besonders, welche sich agrarhisto- 
rischen Detailuntersuchungen entgegenstellen: erstlich die Schwierig- 
keit, geeignetes und reichhaltiges oder auch nur ausreichendes Ma- 
terial zu finden und zweitens die, das Aufgefundene zu sichten und 
zu verwerten. 

Die erstgedachte ist vor allem darum so gross, weil unsere 
Staats- und Stadt -Archive fast gar kein Material zur Beurteilung 
der ländlichen Verhältnisse früherer Zeiten darbieten und wir daher 



*) Auch Ereisbeschreibungen reichen hier nicht aus, weil auch sie zu 
allgemein gehalten werden müssen. — Vergl. A. Meitzen, Der Boden und die 
landw. VerhlUtnisse des Preuss. Staates. 1868. Berlin. U. S. 1. ff. u. UI. S. 381 & 
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auf die Haus-Archive unserer Aristokratie angewiesen sind. *) Sie 
wurde im vorliegenden Fall nach vielen vergeblichen Anfragen^ 
durch die Güte und das freundliche Entgegenkommen des reichs- 
gräflich-freistandesherrlichen Eameraldirektors, des WirkL Geh. Ober- 
Regierungs-Bats und Ministerialdirektors a. D., Herrn Dr. Krätzig 
in Hermsdorf U./K. glücklich beseitigt, da uns daselbst so reichhal- 
tiges Material^ das freilich durch mancherlei Umstände auch lücken- 
haft geworden ist, zur Verfügung gestellt wurde, dass wol Jahre 
dazu gehört hätten, dies gänzlich für die Wissenschaft auszubeuten. 
Mangel an Zeit zog uns aber hier bestimmte Grenzen, doch haben 
wir das dargebotene nach Möglichkeit auszunutzen getrachtet« 

Das vorgefundene Material nach seiner Brauchbarkeit zu sichten, 
nach seiner Zuverlässigkeit zu prüfen und es gewiss^ihaft zu ver- 
arbeiten, was ja die erste und wichtigste Arbeit eines Statistikers 
und Geschichtsforschers sein muss, ') war unser ernstes Bestreben. 
Mögen wir auch vielleicht hie oder da falsche Konsequenzen gezogen 
haben, so dürfte dies nicht allzuviel bedeuten, da diese leicht richtig 
gestellt werden können: nicht so leicht aber ist es, die Unrichtigkeit 
angeblich urkundlichen Materials nachzuweisen. Wir richteten des- 
halb unser Hauptaugenmerk darauf, jeden Irrtum aus dem grund- 
legenden Zahlenmaterial auszuschliessen, und haben wir, so oft uns 
Angaben unsicher erschienen, diese entweder beseitigt oder darauf 
wenigstens hinzuweisen nicht verabsäumt. 



*) GOrtz-Wriflberg, Graf, Entwickelang der Landwirtschaft in Hannover. 
Halle. 1880. Vorwort von J. Conrad. — >) Von einer oberschledschen Herr- 
sehaft wurden vor wenig Jahren die Wirtschafteakten als Tapetenunterlage 
benützt! — ■) Vergl. Schillers Antrittsrede in Jena. — J. Conrad, Agrar- 
historische Abhdlgn. (Hildebrands Jhrbb.) 1871—72. Jena. — 



Digitized by VjOOQIC 



L Kapitel 



Beschreibung und Gteschichte 

der reichsgräflich -freistandesherrlichen Güter des 
Warmbrunner Majorates. 

A. tieographlsehe Lage^ geologische and 
klimatische Terh&ltnisse. 

Zu beiden Seiten der seit 1865 am Nordrand des Iser- und 
Riesengebirges sich hinschlängehiden Eisenbahn, am obern Lauf des 
Bober und Queis, in den zum Regierungsbezirk Liegnitz gehörigen 
Ejreisen Löwenberg und Hirschberg, liegt zwischen 50'/4® und 51 Vi^ 
n. Br. und 33^—33^1® ö. L., in romantischer Gegend das durch 
alte Bulben und neue Schlösser geschmückte, durch Landwirtschaft 
and Industrie blühende Besitztum des reichsgräflich-freistandesherr- 
liehen Hauses Schafifgotsch. Früher weit zerstreut , umfasst heut 
der ziemlich arrondierte Besitz ein Territorium Yon rund 130000 
preuss. Mg. oder etwa 6 □MLO 

untersuchen wir das Fundament, auf welchem dieser Besitz 
ruht, in geologischer Beziehung, so finden wir an Fels- und Gesteins- 
massen neben kleineren Kalklagern und der Steinkohlen führenden 
Kreideformation die yersteinerungsreichen und technisch wichtigen 
Sandsteine; als krystallinische Gesteine sind zu erwähnen: Glimmer- 
schiefer, Gneiss, Granit und ganz besonders Granitit, aus dem die 



*) A. Meitzena.a.O. — Thomasczewski, Topographisch -stat. Hdbch. 
für den Reg. -Bez. Lifgnitz. 1880. — DO ring, Warmbronn und das Hirschberger 
Thal. 1863. Brieg. — Berge mann, Beschreibung Warmbrunns u. s. w. 1830. 
HirBchberg. — Bergemann, Beschreibung LGwenbergs. 1829. Hirschberg- 
Festschrift zur 27. Vers. Deutscher Land- und Forstwirte. 1869. Breslau. 
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Hauptmasse des ganzen Iser- und Riesengebirges besteht; auch 
Melaphyr, Porphyr und Basalt kommen vereinzelt vor. 

Wichtig, wenn auch für unsere Untersuchung nur in unter- 
geordneter Weise, so doch hinsichtlich der Einnahmen der Besitzer 
und in noch höherem Grade für die leidende Menschheit, sind die 
Mineralquellen von Flinsberg und Warmbrunn, erwähnenswert end- 
lich die Torflager des Iserkammes. — Bei einer Würdigung eben- 
gedachter Gesteine werden wir wohl dem als Bau- und Dünge -Kalk 
schätzbaren Kalkgestein eine der ersteu Stellen einräumen können. 
Technisch teilweis verwertbar, für die Landwirtschaft aber meist 
nur von geringerem Nutzen sind die Zersetzungsprodukte des Glimmer- 
schiefers, welche in den Hialgründen in grösserer Tiefe abgelagert, 
einen Lehm liefern, der zu Ziegeln gebrannt werden kann, die aber 
an den Gebirgslehnen und selbst den sanfteren Abdachungen des 
Erdbodens bei einem Reinerdegehalt von 40—50% gewöhnlich nur 
eine geringe Tiefe von 1 — 4 Zoll besitzen. Eng hieran reiht sich 
der Gneiss, während Gfanit und Granitit etwas mehr abweichen. 
Eine besondere Fruchtbarkeit ist Böden, welche aus deren Ver- 
witterungsprodukten bestehen, in Gebirgslagen nicht zuzuschreiben, 
da einerseits die Bodenoberfiäche in steileren Lagen gewöhnlich noch 
mit vielen, zerstreuten Felsblöcken bedeckt, häufig nur aus Geröll 
und lockerem Grus besteht, der nur wenig chemisch zersetzt ist, 
andrerseits aber Thalgründe zwar schon 50 — 65% fein zerstäubte 
Erde, jedoch immer noch wenig gelösten Thon und Eali enthalten. 
Porphyr, Melaphyr und Basalt liefern zwar sehr fruchtbare Böden, 
doch sind diese auf allen steileren Lagen von äusserst geringer Tiefe. ^) 

Die schon hierdurch genügend dokumentierte massige Frucht- 
barkeit des in Betracht kommenden Bodens tritt noch klarer zu 
Tage, wenn wir Krume und Untergrund auf ihre Beschaffenheit und 
erstere auch auf ihre Tiefe etwas näher untersuchen. Wir greifen 
zu diesem Behufe das Vorwerk Hermsdorf u./K., welches sich ziem- 
lich gleichmässig auf Anhöhen und Thallagen erstreckt und auch 
ein annähernd richtiges Bild von der durchschnittlichen Beschaffen- 
heit des Ackerlandes der herrschaftlichen Güter darbietet, als Bei- 
spiel heraus. 



') VgL Geolog. Karte von dem N./Schl. Gebirge, von £. Beyrioh, G. 
Rose, J. Roth u. W. Ronge bearbeitet. Berlin 1860—63. — Senft, Lehr- 
buch d. Gesteins- u. Bodenkunde. 1877. Berlin. — W. Enop, Die Bonitierung 
der Ackererden. 1872. Leipzig. — Fallen, Pedologie. 1862. Leipzig. 
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Bei einer Gesaimntfläche von 480*/, preuBs. Mg. b^teht die 
Ackerkrume Yon: 

1) 41 Mg. = 8,5% d. Ge8.-Fläche aus scharfem Sandboden, 

2) 137% „ = 28,ß% „ „ „ lehmigem 

3) 167V, „ = 35,0% „ „ ^ mittlerem Lehmboden, 

4) 134V, M — 27,90/0 „ „ „ schwerem „ *) 

Beachten wir nun den Untergrund, wie er grösstenteils bei An- 
lage der Drainage, teilweise beim Aufwerfen von Gräben, ausnahms- 
weise auch nur beim Pflügen festgestellt ist, so haben die Tier 
Klassen der Krume Yon Hermsdorf folgende Beschaffenheit:*) 

1) 28 Mg. = 68,3% Stein; 
13 „ = 31,7% lehmiger Sand; 

2) 90V, >, = 65,2 7o Stein; 
12% „ — 9,5% Lehm u. Thon; 
19 „ = 13,9j'<> lehmiger Sand; 
13 „ — 9,5% Stein u. Sand; 

2V, „ = 1,9% Stein u, Thon; 

3) 32 „ = 19,2o/o Lehm; 
10 „ = 6,0% Stein; 
28 „ = 16,7% Stein u. Lehm; 
67 „ = 40,4 <>/o lehmiger Sand; 
24 „ — 14,3% Thon u. Stein; 

6 „ = 3,5% Kies; 

4) 42 „ = 31,1% Lehm; 
13V, n = 10,0«/« Stein; 
64 „ = 47,4 <>/o Thon; 
16 „ = 12,6 ®/o lehm. Sand od- Kies ; „ 

Da nun aber die flache Krume wegen des kiesigen und steinigen 
Untergrundes nicht vertieft werden kann, so erhalten wir 225 Mg. 
= 60% der Gesammtkrume, welche nicht über 7 Zoll Tiefe hinaus- 
geht. Die massige Fruchtbarkeit der zu betrachtenden Äcker liegt 
demnach klar am Tage. 

Leider fehlt es uns hier an jedem Anhalt über das Vorhanden- 
sein von löslichen Bodennährstoffen, da sich bislang die Herrschaft 
mit zweckentsprechenden Dttngungsyersuchen nicht befasst hat 

") Hirscbberger u. Löwenberger Kreisknrrendenblätter. 1861 — 62. — AmtL 
Stat. Darstelhmgen der Kreise Hirschberg u. Ldwenberg. 1863. — A. Meitsen 
a. a. 0. Bd. IV.— Thomasczewski a. a. 0. — >) Wirtsohaftsaktea (Herms- 
dorfer Archiv). — ') Ealklager als Untergrund besitzt die Herrschaft Boberröhrs- 
dorf,> Kreis Hirschberg, aber nur ron mlüssig^r Ausdehnung. - v 
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Als teUweisen Ersatz hierfür lassen wir einen Auszug aus dem 
1866 angefertigten Flurbuch von Hermsdorf u./E. folgen: 

A. KlassHIcatioiistarif. i) 



Klasse 


Acker- 
Land 


Gärten 


Wiesen 


Weiden 


Porsten 


Wasser- 
stücke 


Oed- 
land 


Bemerkung 


1. 


99 


120 


150 


6 


36 


24 


3 


Angabe des 


2. 


81 


90 


120 


3 


24 


18 


2 


Reinertrages 


3. 


60 


75 


90 


1 


21 


12 


1 


in Vit Rmlc* 


4. 


42 


60 


60 


— 


18 


— 


— 




5. 


24 


45 


39 


— 


15 


— 


— 




6. 


15 


80 


24 


— 


9 


— 


— 




7. 


9 


15 


15 


— 


4 


.^ 


— 




8. 


8 


— 


6 


— 


1 


•— 


— 





B. KiltartrtBi, Klassei, FliobM md Ertrige des Vorwerks sml der Forsten von HerMsdorf ii./K. 



Forsten Wasserstücke 11 Oedland 



Ackerland Gärten 



Wiesen 




Weiden 



pr.Mg. 



Rmk. Mg. Rmk. Mg, 



Rmk. 



Rmk. 



Mg. 



Rmk. 



Mg. 



Rmk. Mg. Rmk. 



152,14 

192,29 

716,54 

9,01 



215,13 
912,84 
807,63 
423,69 
13,50 



1,22 
3,71 



732 
11,13 



3 ,73 
146,58 
96,48 
78,94 
54,41 
26,33 



49,05 
1,29 



68,03 
15,29 
67,91 



163,29|0,75 
27,51 - 
81,48 - 



0,21 



9239,97 



8315,87 



Sa. 



556,54|2372,79|4,93 18,45| 408,81 |l663,53|| 86,04 50,34||92J9,97 8315,87| 151,23 272,28[o,75| 0,21 

Sa. der steuerpflichtigen Liegenschaften: 10455,93 Mg. mit 12 693,5/ Jimk. 

Sa. der ertraglosen Grundstücke: 162,34 „ „ — „ 

Sa. der steuerfreien Liegenschaften mit 

Erträgen: — „ „ — „ 

Sa. 10550,74 Mg. mit 12693,57 Rmk. 

Es ist hieraus ersichtlich, dass die beiden extremsten Klassen 
so gut ?rie gar nicht yertreten sind, dagegen den beiden mittelsten 
Klassen das Gros der Vorwerksländereien, der 6. Klasse das der ge- 
sammten Forsten zufallt. Noch viel beachtenswerter ist es, dass, ab- 
gesehen von Weiden, Wasser stticken und Oedland, die Erträge der 
Ländereien im Allgemeinen unter dem arithmetischen Mittel der 1. 
und 8.*) Klasse des Klassifikationstarifes stehen. 



*) Tarif der Grundstenerverwaltung. — ^ Bei Gärten der 1. und 7. KlaBse. 
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Wohin auch immer wir also blicken mochten, überall trat uns 
die. massige Qualität des Bodens entgegen. 

Ein ähnliches Besultat erhalten wir bei der Betrachtung des 
Klimas. *) Es ist nicht so sehr die geographische, als vielmehr die 
Höhenlage, welche hier ungünstig wirkt Muss doch dieselbe, da 
die am tiefsten gelegenen Punkte eine Höhe von 800', die höchst- 
gelegenen eine solche von 4000—6000' besitzen, im Durchschnitt zu 
1500 — 1800' angenommen werden 1 

Auf das innigste verknüpft mit den Höhenverhältnissen ist nun 
aber die Temperatur. Diese betrug nach den durch vierjährige Be- 
obachtungen gestützten Angaben der beiden im Hirschberger Kreise 
gelegenen meteorologischen Stationen 

Eichberg und Kirche Wang 



im Januar 


- 2,12« 


R. 


— 2,15 • 


R. 


„ Februar 


— 0,86 


« 


— 1,88 


T» 




+ 1,49 


1» 


— 1,16 


11 


„ April 


+ 5,20 


11 


+ 2,98 


1> 


„ Mai 


+ 9,26 


« 


+ 6,96 


11 


„ Juni 


+ 11,80 


V 


+ 9,32 


11 


„ Juli 


+ 12,95 


11 


+ 10,96 


n 


„ August 


+ 12,52 


»1 


+ 10,64 


i> 


„ September -f- 10,07 


M 


+ 8,76 


11 


„ Oktober 


+ 5,92 


11 


+ 4,45 


11 


„ November 


+ 1,69 


V 


+ 0,25 


11 


„ December 


- 1,43 


ij 


— 2,16 


11 


im Winter 


— 1,46 


^3 


— 2,08 


11 


„ Frühjahr 


+ 5,32 


i1 


+ 2,93 


ii 


„ Sommer 


+ 12,42 


19 


+ 10,27 


19 


„ Herbst 


+ 5,89 


11 


+ 4,49 


fi 


im Jahre 


+ 5,64 


ii 


+ 3,91 


„«) 



Wichtig ist eidlich auch die jährliche Regenmenge, welche nach 
längeren Beobachtungen im Hirschberger Thal im 

Winter, Frühling, Sommer^ Herbst; Jahr 
3,549 5,841 11,875 5,643 27,006 

par. Zoll belarägf) 

Forschen wir nun nach der Bedeutung, welche die angefahrten 



>) A. Meitzen, Der Boden etc. L — *) A. Meitzen a. a. 0. — Tho- 
masczewsky a. a. 0. — *) A. Meitzen, a. a. O, L — Vf^ AmtL Stat. d. 
PreuM. Staates. 
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HöheHTerhälbiiiBe, Temperaturen und Regenmengen für den Land- 
wirt haben, so ist das Resultat entschieden ungttnstig 2u nennen. 

Das an sich gemässigte Klima des Landes wird durch die be- 
deutende Erhebung der Berge dem arktischen nahe gebracht, so 
dass man fuj^ch annehmen kann, dass bei einer Höhe von 1800 
Fuss jeder Anbau von Kulturgewächsen mit Ausnahme einiger Garten- 
gewächse und etwas Kartoffeln, Hafer und Buchweizen aufhört und 
dass jede Kultur in dieser Höhe ein Ton zweifelhafter Ernte be- 
gleit^ier Versuch ist. Da nach sorgfältigen Untersuchungen die 
Kulturpflanzen zum Keimen eine Minimaltemperatur von 3,6 ^ R., 
zum Ergrünen eine solche von 4,8^ R. und zur Reife eine mittlere 
Sommertemperatur von mehr als 8 ^ R. , die meisten sogar eine 
solche von mehr als 10^ R« beanspruchen,^) so ist bei einem Ver- 
gleich dieser Temperaturen mit den Angaben der massgebenden 
meteorologischen Stationen Eichberg und Kirche Wang die Richtig- 
keit obiger Annahme unzweifelhaft. 

Die Regenmenge endlich, welche wol hinreicht, das Wasserbedürf- 
nis der Kulturpflanzen der Ebene und besonders der schweren Böden 
zu befriedigen,*) ist bei etwas ansteigenden Lagen und lockerem 
Sand-, wo nicht gar Eaesboden^ als ungenügend zu bezeichnen. 
Dazu kommt noch, dass das an sich rauhe Klima durch die nach 
Norden schroff abfallenden und die warmen Südwinde abhaltenden 
Bei^pücken noch rauher gemacht wird. Da es indessen gesund ist, 
so ist es bei Sommerfrischlern sehr beliebt. Der Winter dauert in 
der Regel 8 Monate und ist das Gebirge auch im Sommer nicht 
ganz schneefrei; selbst Ende Mai wird es oft noch bis an den 
äussersten Fuss einige Mal mit frischem Schnee bedeckt Rauhe 
Luftströmungen, ja selbst heftige Wirbelwinde, Nebel und starker 
Temperaturwechsel sind nicht selten; Gewitter und Hagel sind dem 
ganzen Gebirge entlang sehr häufig und beschädigen die höher ge- 
legenen Dörfer erheblich durch Vernichtung der Kulturgewächse, 
sowie durch Abschwämmen der Äcker, Versandung der Wiesen, Zer^ 
reissen der Ufer und Wege und Zertrümmerung von Brücken und 
Stegen. •) 

All diese Momente aber erschweren den Betrieb der Landwirt- 



«) G. Krafft, Ackerbaulehre, 1878. Berlin. S. 64 ff. — A. Meitzen a. 
a. 0. Bd. I. u. IV. — ») G. Krafft a. a. 0. a 61. ff. — *) F. Oohn, 
89. Jaliresbemht der schlee. Gesellschaft für vaterl. Kultur. 1862. Breslau. -- 
Der Landwirt (landw. Zeitg.). 1864—1888. Breslau. 
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Bchaft, welcher auf den Plateaus der hSclisten Bergspitzen gansl un- 
möglioh ist, da daselbst Knieholz nicht mehr fortkominit und jede 
Vegetation aufhört Mit der Abnahme aber der Eulturpfiai^en, 
welche noch angebaut werden können, wird die Arbeit auf immer 
kürzere Zeit im Jahre zusammengedrängt; es werden verhältnis- 
mässig mehr Gespanne erforderlich, als in der Ebene; die Pro- 
duktionskosten steigen bei gleichzeitiger Abnahme der Sicherheit der 
Erträge; Brachhaltung, wo nicht gar reine Weidewirtschaft wird 
erforderlich; der Dünger zersetzt sich langsam und künstliche Dünge- 
mittel wirken schwerlich sicher. Kurz, alle ungünsligen Einflüsse 
eines Gebirgsbodens und Klimas vereinigen sich hier zum Nachteil 
der Landbevölkerung« 

B. Entstv hnng und Entwiekelung der reiehsgräflieli- 
frt itandesherrllohen (Jüterkomplexe. 

Die älteste Nachricht über die Entstehung der Güter des Hauses 
Schaffgotsch in Schlesien stammt aus einer Urkunde aus dem Jahre 
1243, nach welcher der Herzog Boleslaw von Schlesien „seinem 
getreuen Bitter und Kastellan'^ zu Kemnitz, Sibotho Schoff, 
wegen der ihm und seinem Vater geleisteten Dienste volle Abgaben- 
freiheit für 7, von ihm bereits besessene Hufen in der Nähe der 
Burg Kemnitz schenkte, sowie auch das Schloss mit den dazu ge- 
hörigen Nutzungen.^) 

Es ist hiernach die Ansiedelung des Geschlechtes Schaffgotsch, 
welches aus Franken, den Niederlanden oder Tyrol — genaueres 
lässt sich nicht feststellen — mit andern Kolonisten oder im Ge- 
folge der hl. Hedwig nach Schlesien eingewandert war, sowie die 
Kultur des Hirschberger Thaies auf den Beginn des 13. Jahrhun- 
derts zurückzudatieren. Bestätigt wird dies durch die Nachrichten, 
welche uns über die Entstehung der ersten Ansiedelung an der 
Stelle des heutigen Wannbrunn, des Sommersitzes des Geschlechtes 
Schaffgotsch, überliefert sind,*) 



>) Ans Sohoff oder Scoff entstand später durch Anh&ngong des Taof- 
namens Gotsche (= Gotthardt) der Geschlechtsname Schafifgotsch. — Berge- 
mann, Beschreibung Warmbrunns, 1830. Hirschbeig. — Klapper, Hist. 
Nachr. von d. Herrschaften Eynast, Greiffenstein u. s. w. 1795 (Manuskript 
im Hermsdorfer Archiv). — ^ Breslauer Sonntagsblatt, 1882. Breslau. — Berge- 
mann a. a. 0. — Hilscher, Bürgermeister von Hirschberg hmterliess li87 
eine Chronik, (Manuskr.), die von 1213—1488 reicht und vielleicht noch ezistirt. 
Siehe Hdbch. d. Literat, v. Schles. J. G. Thomas. 1824. Hirschberg. 
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Im Jahre 1175 entdeckten Jäger des Herzogs Ton Schlesien 
Boleslaw Althus mitten in einem dichten Urwald warme Quellen, 
an denen sich das Wild anfznhalten pflegte; sie gaben Anlass zor 
Lichtung der Wildnis and zur ersten Ansiedelung Yon Menschen 
(Holzschlagem). 

Schon im Jahre 1200 besass der Ort, nunmehr Warmbrunn ge- 
nannt, bereits eine beträchtliche Anzahl von Wohnungen, die aber 
erst 1292 bei Erbauimg der Burg Kynast auch weiterhin als Ort- 
schaft bekannt wurden. Da nun femer 1276 die Stadt Greiffenberg, 
1277 die Burg Greiffenstein erbaut wurde, so können wir den Be- 
ginn der Agrikultur im Hirschberger und Löwenberger Kreise als 
im Anfang des 13. Jahrhunderts erfolgt annehmen, obwohl auch 
Anzeichen dafür sprechen, dass in der unmittelbaren Nähe von 
Hirschberg schon früher die Slawen einigen Ackerbau nebst Jagd 
und Bienenzucht betrieben haben und den Wald durch Verwertung 
des Holzes ausbeuteten.^) 

Die Ausbreitung des Hauses Schaffgotsch muss sehr schnell 
erfolgt sein und scheint durch die vielen Eriegszüge der zahlreichen 
schlesisohen Fürsten, denen die Scoffs ihre ritterlichen Dienste an- 
boten, wesentlich gefördert worden zu sein. 1293 erscheint ein 
Scoff als Kastellan von Homberg und ein anderer als Hauptmann 
von Monsterberg, dem heutigen Münsterberg. 1380*) stirbt Gottsche 
Sc hoff als Burggraf von Hirschberg und Kinsberg, der Begründer 
der Hausmacht des Schaff gottschischen Geschlechtes. 

Dieser hatte von seinem Vater die Herrschaft Kemnitz, als 
Stammsitz, die Herrschaft Kynast mit Hermsdorf u.,^ und Peters- 
dorf geerbt, durch Kauf Schreiberhau^ Seifershau, Grommenau, Warm- 
brunn und Herischdorf, Ortschaften des Hirschberger, Steine und 
Rüdgersdorf (heut Röhrsdorf), Dörfer des Löwenberger Kreises, er- 
worben und endlich die Herrschaft Greiffenstein, im Löwenberger 
Kreise, mit den beiden dazu gehörigen Städten Greiffenberg und 
Friedeberg zuerst als Pfand, später durch Kauf als Erblehen der 
Krone Böhmens in seinen Besitz gebracht. Da mit dieser bedeutenden 
Erweiterung des Besitztums auch eine Standeserhöhung verbunden 



*) A. Meitzen, Codex diplomaticus Silesiae. 1857. Breslau. Bd. lY. 
Eiiil. 8. 108 u. Meitzen, Enltorzastände der Slawen in Schlesien. (Abhdlgen. 
der schles. Gesellschaft). Breslau. 1864. Hft U. S. 72. — >) Die Quellen weichen 
hier in den Daten leider wesentlich von einander ab; wir folgen hier dem 
Mannskr. Klapp er s, weil die Angaben Bergemanns und des Bresl. Sonntags- 
blaites hier, wie auch sonst, als unsicher erscheinen. 



Digitized by 



Google 



- 13 — 

war, 80 darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn die Erben dieses 
für sie äusserst bedeutsamen Mannes aus dankbarer Pietät seinen 
Taufnamen mit dem Familiennamen für ewige Zeiten verbanden. 

Während des lö. Jahrhunderts sind, wohl in Folge der Hussiten- 
kriege und vielleicht auch wegen des Umstandes, dass Schlesien 
eine Zeit lang unter ungarische Oberhoheit gelangte, wichtige Be- 
gebnisse nicht zu verzeichnen. 

1560 wurde die Herrschaft Giersdorf, welche sich bereits lange 
Zeit in den Händen adeliger Geschlechter befunden hatte, ererbt 
und 1592 die freie Standesherrschaft Trachenberg für 195000 Thk. 
= 967 000 Mk.^) käuflich erworben, in ein Fideikommissgut verwandelt 
und dem Majoratsherm durch kaiserliche Gnade der Titel eines 
freien Standesherm verliehen. Im Anfang des 16. Jahrhunderts 
kam endlich noch die Herrschaft Praussnitz, Kreis Hirschberg, hinzu 
und es erlangte damals das Geschlecht der Scha£fgotsche den Gipfel- 
punkt seiner Blüte. 

Der Majoratsherr Hans Ulrich erbte von seinem Vater 1601 
die Herrschaften Trachenberg mit Praussnitz, Eynast, Greifibnstein, 
Kemnitz, Schmiedeberg, Hertwigswalde und Rauske (wendisch: Ko- 
wiszke). Nachdem derselbe eine gründliche Vorbildung genossen 
und die Universität besucht hatte, machte er grosse Reisen nach 
Italien, Spanien, Frankreich, den Niederlanden und England und 
stieg nach seiner Rückkehr im österreichischen Dienst allmählich zu 
den hohen Würden eines ,, Kaiserlichen Kämmerers, Generals der 
Kavallerie und Obersten zweier Regimenter zu Pferd 'S endlich auch 
zu der eines „Kaiserlichen, kommandierenden Generals*' in Schlesien 
empor. 

Diesem Gipfelpunkt der Macht und Blüte des Majorats, denn 
auf die übrigen Besitzungen des Geschlechts können wir uns hier 
füglich nicht einlassen, folgte nun ein jäher Sturz.*) 

Wie für ganz Deutschland, war auch für das Haus Schaffgotsch 
der dreissigjährige Krieg ein unheilvoller. 

Bekanntlich hatten im Anfang des Krieges die in Prag ver- 



>) Die Besprechung der Münzreduktion folgt als Auszug aus der Münzge- 
Bcbichte Schlesiens bei der Preisstatistik dieser Arbeit (Kap. V). — >) Th. 
Krause, Miscellanea gentis Schafi^otschianae, 1517. Striegau. — J. Tr alles, 
Mausoleum Schaffgotschianum, 1621. Leipzig. — J. Gottwald, Leichenpredigt 
auf Hans v. Schaffgotsch, 1584. Görlitz. — Curriculum yitae Joh. Ulrich v. 
Schaffgotsch, 1743. Hamburg. — Vgl. auch Hdbch. d. Literat v. Schles., Tho- 
mas, 1842. Hirschberg: «Scriptores gentis Schaffgotschianae*. — 
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einigten Stiuide Yon Böhmen, Mahren, Schlesien und d^ Lausitz 
den eben in Frankfurt zum Kaiser erwählten Ferdiniuid IL des 
biäunischen Thrones für verlustig eridärt und den Kurfürsten Fried- 
rich V. Yon der Pfalz, das Haupt der Union und des deutschen 
Calyinismus, auf denselben erhoben« Ob und in wie weit nun Hans 
Ulrich Schaffgotsch hier mitgewirkt, können wir nicht konsta- 
tieren« Bekannt ist nur, dass er als Anhänger des Protestuitismus 
in den Verdacht kam, ein Gegner des Kaisers zu sein. Als General 
Wallensteins unterschrieb er später den bekannten Rerers, dme 
durch Mitunterzeichnung der sogenannten Betraktionsurkunde seinen 
Namen, wie die übrigen Generale, später zurückzuziehen. Des Hoch- 
verrates angeklagt, erschien derselbe in Begensbui^ vor den Beichs- 
ständen, wurde gefoltert und ohne ein Geständnis abgelegt zu haben 
vom Kriegsgericht — ob mit Becht oder unrecht, ist eine zur Zeit 
noch streitige Frage — verurteilt und nach Unterzeichnung des 
Todesurteils durch den Kaiser und dessen Publizierung 1635 hin- 
gerichtet. ^ Seine Kinder wurden in Wien katholisch erzogen und 
die nach erhobener Anklage konfiszierten Güter teils durch Admini- 
stratoren des Kaisers verwaltet, teils an Günstlinge Verschenkt*) 
Nach Verlauf von vier Jahren ging die Verwaltung der noch nicht 
anderweit verschenkten Güter Kynast, Giersdorf und Greiffenstein 
in die Hände der Vormünder der jungen Schaffgotsch und 
wenige Jahre später in die des Sohnes Christof Leopold über, 
da nach einem Gnadenbrief des Kaisers den Söhnen die Güter ihres 
Vaters zurückerstattet werden sollten, allerdings mit dem Vorbehalt, 
die darauf haftenden Schulden zu tilgen. 

Da nun aber diese „donation'^ durch den durch sie hervorge- 
rufenen und von 1639 — 1659 währenden, sogenannten „Gallischen'' 
Prozess noch ein eigentümliches Streiflicht von volkswirtschaftlichem 
Interesse erhalt, so wollen wir einen Augenblick dabei verweilen. ^ 



I) Yergl. Sohles. Volkszeitg. Jahrg. 1882, No. 546 u. 547. — Biermann, 
Gesch. d. Herzogtoms Troppau, 1874. Teschen. — E. Sohebock, Lösung der 
Wallensteinschen Frage, 1881. Berlin. — Ausführlicher Bericht der vorge- 
wesenen Friedländischen und seiner Adhärenten abscheulichen Prodition, 1634. 
Wien. — *) Klapper, Hist. Nachr. a. a. 0. (Manuskr.) — AusfOhrliche Relation, 
was vor ein Prozess mit dem Herrn G^eral Hans Ulrich v. Sckaffgotschen 
Kindern zu Kemnits vorgegangen (Warmbronner Bibliothek, Manuskript). — 
*) Ada, den Gallischen Prozess betreffend. — Dieser Graf, in den Akten ge- 
wöhnlich Gbdl, seltener GaUi genannt, dtlrfbe vielleicht mit dem Grafen Philipp 
Josef y Sohn des bekannten Reichsgrafen Matthias Gallas, identisch sein, da 
dieser viele GKlter erhalten und jener 1657, wie unser Graf Gall, ohne Söhne starb. — 
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Die 1634 erfolgte Belagerung Hirschbergs, sowie die damit innig 
verknüpfte Plünderung der Umgegend, die hohen und fortdauernden 
Kontributionen, welche im gedachten Jahre bei der Herrschaft Ky- 
nast allein 90000 Rmk. exklusive 50000 Rmk. Verpflegungsgelder 
betrugen , die aussaugende kaiserliche Administration der Güter, 
welche schon durch den einen Umstand charakterisiert wird, dass 
die Herren Administratoren, nicht zufrieden mit ihren Einkünften, 
den Unterthanen, die schon ohnehin durch den Krieg furchtbar 
litten, 14000 Rmk. abborgten, ohne je daran zu denken diese zu- 
rückzuerstatten, die fortdauernden Plünderungen durch die Schwe- 
daa und endlich die Freigebigkeit des Kaisers hatten den völligen 
Banquerott der Herrschaften Kynast und Giersdorf h^beigefuhrt. 

Im Jahre 1642 wurde nämlich nach dem urkundlidien Bericht 
der schlesischen Kammer das Einkommen der Herrschaft Ky- 
nast*) und Giersdorf auf 14 000 schles. Thlr, und der Wert der- 
selben 

a. der Herrschaft Kynast auf 222311—311731 fl. 

b. „ „ Giersdorf,, 88362— 107159 fl. 
taxiert. Da aber bei dieser Taxe, trotz der in den Fürstentümern 
Schweidnitz und Jauer bestehenden Observanz, die auch für den 
Kreis Hirschberg Giltigkeit hatte, dass ein Käufer, welcher ein Gut 
nach der Taxe kaufte, nur % derselben zuzahlen brauchte, kein Käufer 
sich fand, so ¥rurde die Herrschaft Kynast abermals abgeschätzt 
und ihr Wert laut landrätlicher Taxe auf nur 188280 fl. ange- 
geben. (Welch eine Differenz der Taxen!) 

Diesem Taxwert aber stand eine im ersten Konkurs festgestellte 
Schuld Yon folgenden Beträgen gegenüber: 

1. eine Forderung des Grafen Gall (seit 1638), der fllr seine dem 
Kaiser geleisteten Dienste SOOOOfl. erhalten sollte, statt dessen 
aber angewiesen worden war, sich so lange an den Erträgen 
der Herrschaft Giersdorf schadlos zu halten, bis obiger Betrag 
gedeckt wäre, und welcher nun diese Herrschaft selbst admini- 
strierte; 

2. die Forderung des Herrrn Kittlitz, lautend auf 20000 fl.; 

3. 1400 Dukaten, die Herr ▼. Reibnitz forderte; 



^ 1679 war das Einkommen der Herrschaft Kynast auf 13 100 schL Thlr., 
das der Herrschaft Greiffenstein auf 8800 schl. Thlr. abgeschätzt worden bei 
der Selbstdeklaration an die Steuerkommission. Demnach hätte sie 1579 mehr, 
als 1642 eingebracht. 
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4 endlidi 313745 fl. ab Summe der Forderungen der saUreichen 
übrigen Gläubiger, grösstenteils aas Leuten bestehend, die ihren 
Gehalt, Lohn und Geld für gelieferte Waren seit Jahren nicht 
erhalten hatten. 

Es standen demnach den Actiris, repräsentiert durch den Wert 
der Herrschaften Kynast mit 188280 fl« und Giersdorf mit im Mittel 
97756 fl., in Sa. 286036 &, 413745 fl. und 1400 Dukaten Passiva 
gegenüber. Die Folge davon war, dass beim Konkurse die Masse 
der kleinen Gläubiger ihre yielleicht auch übertriebenen Forderungen 
auf 151125 fl., d. h« um mehr als 50 ^/o herabsetzte, während die 
übrigen Gläubiger auf ihren, wohl rechtiich mehr gestützten Forde- 
rungen beharrten. 

Dass nun unter solchen Umständen die immer dringlicher werden- 
den Gläubiger den Kaiser molestiert haben mögen, dürfen wir den 
Akten wohl glauben; ebenso wenig dürfte es einem Zweifel unter- 
liegen, dass es den Kaiser angenehm berührte, als er einen Ausweg 
gefunden, der ihn in die Möglichkeit versetzte, ohne die Gläubiger 
zu befriedigen, sie sich doch auf honette Weise vom Halse schaffen 
zu können. Er schenkte die Güter sammt Schulden den Erben des 
früheren Besitzers. Als nun Christof Leopold Schaffgotsch 
in seinen Besitz einzog, tilgte er alsbald einen Teil der Schulden 
mit dem Erlös verkaufter Schmucksachen und den Einkünften aus 
den Herrschaften Greiffenstein und Kynast Da nun Graf Gall 
aus Giersdorf nicht weichen wollte, bis er zu seinem Gelde gelangt 
wäre, Graf Schaffgotsch aber auf die kaiserliche Donationsur- 
kunde sich stützte und berief^ so kam es zu jenem langwierigen Pro- 
zesse, der nach einer Marginalbemerkung corrupto praeside Tumo 
geftQirt und schliesslich mehr durch eine Anzahl von Verträgen und 
Vergleichen, als in Folge richterlichen Ausspruches beendet wird. 
Bevor wir diesen Prozess verlassen, sei noch eine interessante Epi- 
sode erwähnt, welche vielleicht die Beendigung desselben be- 
schleunigte. Graf Gall, der bereits hoch betagt war, wurde all- 
mählich des langen und kostspieligen Prozessierens müde und beab- 
sichtigte wohl, im Geftlhl des herannahenden Todes, sich ein Ver- 
dienst für den Himmel zu erwerben; daher schenkte er seine 
Schuldforderung der Gesellschaft Jesu mit dem vielleicht dem Kaiser 
abgelauschten Bemerken: seht, wie ihr zu dem Gelde kommt Hier- 
mit aber scheint erst die Basis zur Verständigung von Gläubiger 
und Schuldner geschaffen worden zu sein, da diese nunmehr bald 
folgte. 
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Schwierig war nun die Aufgabe, das Besitztum wieder in die 
Höhe zu bringen, indess befriedigend lösten die Besitzer diese Auf- 
gabe. ^) Zwar ist im Allgemeinen das weitere Grössenwachstum des 
Güterkomplezes bis 1732 nur gering, da nur einzelne Bauerngüter 
angekauft werden; auch zeigt die Verpachtung der Güter kein 
grosses Interesse der Besitzer an ihrer Bewirtschaftung, wohl aber 
werden gerade dadurch die Reinerträge der Landwirtschaft bedeutend 
gesteigert. Der wichtigste Moment aber ist die Errichtung von 
Fideikommissen, zu welcher ein grosser Erbfall den ersten Anstoss 
gab. Das Gut Boberröhrsdorf, welches 1622, in der Kipper- und 
Wipperzeit, für 62000 Thlr. (a 36 Wgr. ä 12 hl) und 100 ung. fl. 
als Handgeld von der gräflichen Familie Althan erkauft worden 
war und seither stets als Mustergut angesehen wurde, ging 1732 als 
Erbteil in die Hände der Familie Schaffgotsch über. In dem 
hierauf bezüglichen Testament war festgesetzt worden, dass das Gut 
nie aus den Händen der Familie gegeben werden dürfe, wohl aber 
jedem Familienmitglied für 50 000 schles. Thlr. »=140000 Rmk. käuf- 
lich überlassen werden könne. 

Schon im folgenden Jahre wurde die Herrschaft Kynast zum 
Fideikommissgut gemacht und dürfte die Einrichtung des Fidei- 
kommisses wohl interessant genug sein, hier eine kurze Besprechung 
ihr zu widmen. 

Nachdem der Wert der Herrschaft Kynast auf 933 200 Rmk. 
festgesetzt und Yon dem damaligen Majoratsherm agnosciert war, 
wurde bestimmt, dass der jedesmalige Majoratsherr den Ertrag von 
466 666 Bmk. ä 6^/0 = 28000 Bmk. und der zweite Fideikommiss- 
herr den Ertrag eines gleichen Kapitals ä 5% = 23333 Bmk. er- 
halten solle, wogegen das übrige Vermögen stets allodial bleiben 
und an die anderen Erben verteilt werden solle. Die Bestätigung 
dieses Fideikommisses erfolgte noch in demselben Jahre durch 
Karl VI. Später kamen noch einige Zusätze hinzu, die wir des 
Zusammenhanges wegen gleich folgen lassen. 

Laut Revers von 1744 ist der zweite Fideikommissherr gehalten, 
bei Verwüstungen im Kriege und anderen ausserordentlichen Un- 
glücksfällen eine angemessene Proportion von seinen Forderungen 
nachzulassen. Die Komtessen erhalten zur Aussteuer 28000 Rmk. 
und zur „legitima vom allodio" 14000 Rmk., weil nach den Privi- 
legien und der Observanz der Fürstentümer Jauer und Schweidnitz 



') Klapper, Hist. Nachr. a. a. O. 

m, 3. 
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die Töchter einen geringeren Anteil erhalten, als die Söhne, denen 
105000 Emk. als „legitima^^ ausgesetzt war. Die Bibliothek, Mine- 
ralien-, Waffensammlung u. s. w. gehören dem jedesmaligen Majo- 
ratsherm. 

1746 wurde eine genaue Fixierung des Wertes sämtlicher Herr- 
schaften rerlangt, und es entsprach der damalige Majoratsherr diesem 
Verlangen dadurch, dass er die Herrschaft 

Kynast auf 1 337 722,69 Rmk. *) 

Greiffenstein „ 993225,41 „ 

Giersdorf „ 233605,10 „ 

Boberröhrsdorf „ 182125,15 „ 
abschätzte. 

Die Leiden des siebenjährigen Krieges und ihre Nachwehen 
waren so bedeutend, dass wir erst in den beiden letzten Dezennien 
des vorigen Jahrhunderts einen bemerkenswerten Fortschritt wahr- 
nehmen können, welcher sich aber auch zugleich auf mehreren Ge- 
bieten der Kultur offenbarte. 

Die Einführung spanischen Klees, spanischer Schafe, der Anbau 
von Kartoffeln u. s. w., sowie die dadurch bewirkte Besömmerung 
der Brache führten einen gewaltigen Umschwung bei der Landwirt- 
schaft herbei. Das Zurückkaufen im Forste gelegener Erbzinswiesen, 
sowie die Einsetzung einer die gräflichen Forsten beaufsichtigenden 
Kommission von seiten des Staates bilden die Grundlage zur Re- 
vision und Reorganisation des Betriebes der Forstwirtschaft.*) 
Das Kopieren und Zusammenstellen alter, unlesbar werdender Ur- 
kunden, sowie eine sorgfältigere Buchführung lassen uns die erhöhte 
Aufmerksamkeit erkennen, welche den einzelnen Betriebsweisen zu- 
gewendet wurde, und mit vollem Recht schliesst der damalige 
Sekretär Klapper von dem erhöhten Ertrage der Herrschaften, der, 
wie wir fanden, von 27000 Rmk« auf 40000 Rmk. gestiegen war, 
auf eine in den letzten 50 Jahren stattgefundene Werterhöhung um 
1 000000— 1 200000 Rmk., d. h. um 40%. ») 

Ganz ohne volkswirtschaftliche Bedeutung dürfte wohl die zeit- 
weise Abtretung zweier Vorwerke der Herrschaft Kynast an die 

>) 1 fl. hier s= 2,33 Rmk. gerechnet; vergL Jhrbb. f. amtl. Stat. Preuss. 
1867. Berlin. — >) Jacob!, Beiträge znr Gesch. der schles. Laudw. 1880 
(Separatabdruck des Feuilletons im «Landwirt*). — Thomasczewskia. a.0. — 
*) Es ist hier zu beachten, dass wir Meliorationskosten nicht vom Rohertrag 
ausscheiden und zum Reinertrag schlagen konnten, was jener Beamte wohl thun 
konnte. Wirtschaftsakten und Rentrechnnngen im Hermsdorfer Ardiiy. — 
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Söhne des Majoratsherm gewesen sein, und wir dürfen wohl, obwohl 
sich Bücher oder Akten über die Bewirtschaftung derselben nicht 
vorfanden, ohne Scheu annehmen, dass dieselbe analog der der 
übrigen Vorwerke war und dass die ganze Einrichtung lediglich den 
Zweck hatte, den jugendlichen Erbfolgern neben einer angemessenen 
Beschäftigung ein selbst zu verdienendes Taschengeld von ca. 900 
Rmk. jährlich zuzuweisen. 

Der nun folgende Zeitraum, welcher sich bis zur Neuzeit erstreckt, 
lässt sich zweckentsprechenderweise in zwei Teile zerlegen, welche, 
wenn wir die Mitte der 60er Jahre dieses Jahrhunderts als Scheide- 
punkt und die neueste Zeitperiode als noch nicht abgeschlossen be- 
trachten, in ihren Anfängen viele Analogieen aufweisen. 

Abgesehen von den nach Wirkung und Dauer sehr verschiedenen 
Kriegszeiten von 1806 — 1815 und 1864 — 1871, von der Auflösung 
und Wiederherstellung des Deutschen Kaiserreiches, endlich von 
der die betrachteten Herrschaften tangierenden Wirkung der 
Säkularisation der Klostergüter und den analogen Gesetzen der 
Neuzeit, welche Umgestaltungen der alten Fundationen zur Folge 
hatten, sind es noch mehrere Momente, welche uns veranlas- 
se obige Teilung des Zeitraumes vorzunehmen. In beiden Fällen 
werden die Güter nach einem kurzen Anlauf der Selbstadministra- 
tion, allem Anschein nach, um Agnaten zu willfahren, teilweis ver- 
pachtet. Hier, wie dort, zweimalige Umgestaltung der Wirtschafts- 
systeme binnen wenigen Jahren und eine nebenherlaufende Be- 
günstigung der Industrie. 

Bei allem Trachten aber nach Erwerb zeigt sich keineswegs 
jenes blinde Streben und Haschen, welches Kunst- und Schönheits- 
sinn vernichtet und die Wohlthätigkeit einschränkt, sondern zugleich 
auch Pflege der edelen und erhabenen Bestrebungen der Menschheit, 
die sich äussert durch Vermehrung der mannigfachen Sammlungen, 
Bestauration alter Burgen und Erbauung von Schlössern und Land- 
häusern, femer durch Erweiterung und Verschönerung der Parkan- 
lagen, Hebung der Bäder und Erhöhung der landschaftlichen Schön- 
heit, endlich durch Freigebigkeit, wo es gilt, die Armut zu lindem 
und Unglücklichen ihre Lage erträglicher zu gestalten. 

Diese wahren Adel charakterisierenden Merkmale glaubten wir 
hier um so mehr hervorheben zu müssen, weil sie sonst im Laufe 
unserer Untersuchung sachgemäss in den Hintergrund treten, andrer^ 
seits aber auch nicht selten einen schwerwiegenden und doch nicht 
genau festzustellenden Einfluss auf die Erträge der Güter haben, 

2* 
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da 68 nicht immer möglich ist, die für höhere Zwecke gemachten 
Ausgaben Ton den Produktionskosten abzuziehen. 

Als Unterscheidungsmerkmale beider Zeitabschnitte lassen sich 
erwähnen: die im Anfang dieses Jahrhunderts erfolgte Ablösung und 
Separation, die Begründung einer neuen Herrschaft Warmbrunn, 
neugräflich, und Yoigtsdorf nach der Säkularisation der Warmbrunner 
Propstei, femer eine gewisse, etwa von 1835 — 65 reichende Buhe- 
pause, welche die Wirkungen der vorangegangenen Umgestaltungen zur 
Yollen Geltung kommen lässt, und endlich das der Industrie in der 
Neuzeit mehr und mehr zugewandte Interesse, die statt menschlicher 
und tierischer Arbeitskräfte immer mehr in den Vordergrund 
tretende Benutzung von Maschinen, der Dampfkraft und anderer 
motorischer Kräfte, die in ihrer Wirkung allenflEdls mit der Ablösung 
der Boboten verglichen werden könnte , und schliesslich der noch 
nicht erfolgte Abschluss der letzten Epoche. 

Um nun unsere Geschichte zu vervollständigen, haben wir 
noch unseren Blick auf die Standeserhöhungen des Hauses Schaff- 
gotsch zu richten. Da es uns aber weniger interessiert den Zeit- 
punkt zu kennen, an welchem diese eingetreten sind, so lassen wir 
hier nur den Titel des jetzigen Majoratsherm und den seiner Eltern 
folgen. Derselbe lautet: ^) „Beichsgraf Ludwig Gotthard Schaff- 
gotsch, Semperfrei, freier Standesherr auf Kynast und als solcher 
erbliches Mitglied des Preussischen Herrenhauses, Erblandhofiociebter 
in Schlesien und Erbhofrichter der Fürstentümer Jauer und Schweid- 
nitz. Bitter u. s. w." Sein Vater war der in Breslau verstorbene, 
„vormalige Königl. Preuss. Ministerresident am Grossherzoglichen 
Hofe zu Toskana^' Karl Gotthardt Schaffgotsch, seine Mutter, 
Fredine, „geborene Gräfin Ledebur- Wichein". 

Werfen wir nun einen kurzen Bückblick auf das eben entrollte 
Bild der Entwickelung des von uns betrachteten Besitztums, so kann 
es uns nicht entgehen, dass manche Ähnlichkeit und andrerseits 
auch manche bemerkenswerte Verschiedenheit in den beiden, durch 
den dreissigjährigen Krieg geschiedenen Hauptabschnitten dieser 
Geschichte sich kundgiebt Wie im 13., so findet auch im 17. Jahr- 
hundert erst eine Besitzergreifung statt, hier wie dort ein bedeuten- 
der wirtschaftlicher Aufschwung und eine grosse Machtentfaltung des 
Hauses Schaffgotsch, in beiden Fällen hohe Würden der Besitzer. 
Dagegen herrschte im Mittelalter ein kriegerisches Leben, jetzt 



>) Breslauer Sonntagsblatt 1882. Breslau. 
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Pflege der Künste und Wissenschaften, an Stelle des Strebens nach 
möglichst grosser territorialer Ausdehnung der Machtsphäre, ver- 
banden mit extensiver Wirtschaftsweise, ist die Maxime getreten, 
durch möglichste Intensität der Wirtschaft den grösstmöglichen 
Ertrag zu erreichen. — 

Bevor wir nun diesen allgemeinen und grundlegenden Abschnitt 
verlassen, wollen wir noch auf einen Punkt näher eingehen, der mit 
dem eben erwähnten Ersatz organischer, motorischer Kräfte durch an- 
organische innig verknüpft ist, weil er uns seine Notwendigkeit darthut. 
Es ist dies die Abnahme der Landwirtschaft treibenden Bevölkerung in 
den in Betracht kommenden Distrikten. Zur Vergleichung liegen 
uns zwei Angaben vor, die eine von den Beamten des Rentamts aus 
dem letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts herrührend, die 
andere das Resultat der Volkszählung von 1875, ^) wobei übrigens 
zu bemerken ist, dass dabei nur die Zahl der über 24 Jahre alten 
Männer und die Gesamtbevölkerung mit Sicherheit konstatiert 
werden konnte.*) 



Gemeinden n. Kolo- 


Männer 


Bevölkerung 




nien inkl. selbst. 








Bemerkungen 


Gutsbezirken 


1791 


1875 


1791 


1875 


Boberröhrsdorf 


368 


265 


1593 
803 


1569 
867 


Ealkofen 


Crommenau 


199 


141 


— 


Hajne I 


114 


82 


484 


378 





Gotßchdorf 


119 


72 


442 


410 


— 


Lndwigsdorf 


98 


80 


399 


376 


— 


Kaiserswaldaa 


119 


92 


461 


434 


— 


Merzdorf 


74 
255 


54 
197 


306 
995 


297 

971 





SeifFershau 





Antoniwald 


68 


61 


257 


254 


— 


Blnmendorf 


142 


101 


546 


424 


— 


Birkicht 


77 
186 


67 
155 


342 

758 


295 
706 





Giebren. 


_ 


Hayne 11 


70 


58 


309 


269 




Hemsdorf 


152 


140 


714 


674 


Zwimfabrik 


Greiffentbal 


55 


53 


222 


218 


— 


Krobsdorf 


181 


108 


638 


515 


Bleichen 


Müblseif en 


160 


141 


680 


632 


— 


Qnerbaeh 


272 


210 


1117 


929 


früher Blanfarbenbergwk. 



*) Thomasczewski a. a. O. — *) Wir übergehen daher die übrigen An- 
gaben, welche uns sonst noch vorlagen. 
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Gemeinden n. Kolo- 
nien inkl. selbst. 


Mftnner 


Bevölkerung 


Bemerkungen 


Ghitsbezirken 


1791 


1875 


1791 


1875 


Rabishau 


851 

60 

58 

457 

819 

806 

299 

886 

897 

426 

146 

814 

151 

59 

107 

392 

124 

89 


316 

54 

48 

507 

358 

341 

288 

288 

291 

867 

115 

240 

128 

44 

102 

849 

102 

81 


1549 

258 

230 

1890 

1278 

1470 

1282 

1576 

1425 

1907 

618 

1141 

657 

222 

513 

1551 

525 

889 


1 1 1 
1528 
190 
203 
8944 
8240 
1594 




Regensberg 

Steine 


Bleichen 


Schreiberhau 

Warmbmnn 

Flinsberg 


Glas- u. Holzstofffabiiken 

Bad und Schloss 

B&d 


Giersdorf 


1416 — 


Heriscbdorf 

Hermsdorf u./E. . . . 

Petersdorf 

Saalbttg 


2057 

2120 

2324 

627 

1491 

755 

226 

588 

2560 

634 

428 


Amtsgericht u. Eameralamt 
Holzstofffabrik 


Seidorf 




Agnetendorf 

Wemersdorf 

Egelsdorf 


Papierfabrik 

Stadt 

Spinnerei 

Papierfabrik 


Friedeberg 

Röbrsdorf 


üllersdorf 


Summa: 


7095 


6041 


29492 


86083 





Es erhellt nun hieraus, dass die Zahl der erwachsenen, männ- 
lichen Bevölkerung überall abgenommen hat (selbst in dem Städtchen 
Friedebei^/) mit Ausnahme zweier Badeorte und eines Fabrik- 
dorfes und dass die Gesamtanzahl der Männer binnen 85 Jahren 
um 17 ^/o gesunken ist. Die Gesamtbevölkerung nahm an den ver- 
kehrsreicheren Orten zu, wogegen an Orten, wo fast ausschliesslich 
Landwirtschaft getrieben wird, im allgemeinen eine bedeutende Ab- 
nahme zu beobachten ist Das Gesamtresultat ist eine Steigerung 
von etwa 17,5%, was vollständig mit der bekannten Thatsache des 
rapiden Anwachsens grosser Städte übereinstimmt. Da nun aber 
seit 1791 die Landwirtschaft nicht nur früher unkultiviertes Land 
in Kultur genommen hat, sondern auch von extensiverem zu inten- 
siverem Betrieb übergegangen ist, so leuchtet die Notwendigkeit 
eines teilweisen Ersatzes menschlicher durch tierische, organischer 
durch anorganische Triebkräfte ein. 

Indess wäre es verkehrt, hierauf ausschliesslich zu achten. Das 
Aufgeben der berüchtigten Robot und die Aufnahme freier und 
womöglich noch Accord-Arbeit, das Überlassen vieler Arbeiten und 
Verrichtungen, welche früher im Haushalt des Landmannes vorge- 
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nommen wurden, an die gewerbtreibenden Städter u. 8. w. hat viel 
menschliche, die bessere Züchtung, Ernährung und Pflege der Zug- 
tiere viel tierische Arbeitskraft frei gemacht, so dass die Land- 
wirtschaft jetzt schon mit numerisch weniger Kräften mehr leistet 
und leisten kann, als früher; auch wird darum die vorher betonte 
Notwendigkeit der Maschinen und anorganischer Triebkräfte haupt- 
sächlich auf den Kreis grösserer landwirtschaftlicher Unternehmungen 
zu beschränken sein, auf denen die Arbeit, durch Menschen oder 
Tiere verrichtet, sehr teuer geworden ist, zumal hier nicht leicht 
Arbeitskräfte, die früher nicht für die Landwirtschaft allein thätig 
gewesen, für dieselbe frei geworden sein dürften. 
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U. Kapitel. 



Reinerträge. 

A. Beinertrige der herrscliaftliclieii Gflter im allgemeinen. 

Das Kapitel, welches uns nun beschäftigen soll, ist ebenso 
wichtig und interessant, als schwierig und dürftig. Wichtig und inter- 
essant ist es, weil es eine Lücke der Generalstatistik aasAÜlen^) 
und uns zeigen soll, wie sich im Laufe der Zeiten die Beinerträge 
eines Grossgrundbesitzes gestaltet haben; schwierig und dürftig wegen 
der Mangelhaftigkeit und Ungleichartigkeit der zum Vergleich uns 
vorliegenden Angaben. 

Betreffs der Landwirtschaft allein glauben wir allerdings genügend 
sicheres und ausreichendes Material zu besitzen und gedenken es 
weiterhin auch speciell zu behandeln; wollen wir aber die Erträge 
der Landwirtschaft mit denen der übrigen Erwerbszweige der Herr- 
schaften vergleichen, so stossen yhi auf allerlei Schwierigkeiten, die 
sich nur dann beseitigen liessen, wenn der Ermittelung der zu 
Grunde zu legenden Zahlen und Angaben mindestens ebensoviel 
Zeit gewidmet würde, als uns überhaupt zur Sammlung des ge- 
samten, in dieser Arbeit zur Verwendung kommenden Materials 
zu Gebote stand. 

Wir beschränken uns daher darauf, die Bedeutung der einzel- 
nen Herrschaften, sowie die der einzelnen Erwerbszweige der Herr- 
schaft zu erforschen, welche wir als die wichtigsten erkannt haben, 
indem wir drei kurze, für unsem Zweck aber ausreichende und 
etwa 50 Jahre auseinander liegende Zeitabschnitte näher betrachten. 
Sodann aber wollen wir an der Hand kontinuierlicher, in zehn- 
jährige Durchschnitte zusammengefasster Zahlenreihen das Ver- 



*) Wirtschafteakten des Hermsdorfer Archivs. 
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hältnisB der Reinerträge der Landwirtschaft zu denen der ganzen 
Herrschaft näher untersuchen und feststellen, von welcher Be- 
deutung die Landwirtschaft für die Herrschaft ist. 

Die Wichtigkeit der einzelnen Herrschaften lässt sich aus folgen- 
der Tabelle mit völlig genügender Klarheit ersehen, obwohl nur drei- 
jährige Durchschnitte vorhanden: 





Kynast 

1749, 1750 

1752. 

Rmk. Pf. 


Boberröhrsdf. 
1749-1751. 

Rmk. Pf. 


Greiffenstein 
1756-1758. 

Rmk. Pf. 


Giersdorf 
1756-1758. 

Rmk. Pf. 


Neu-gräfl. 

Warmbrunn u. 

Voigtsdorf 

Rmk. Pf. 


Elinnahme 
Ausgabe 


188325 
89 731 


49 
98 


16 711 
6154 


68 
98 


89 424 
84846 


65 
27 


27 956 
15 276 


z 


vacat. 


Reinertrg. 


98598 


56 


10556 


65 


54 579 


88 


12 680 


83 




') 


1791—1798. 


1791—1798. 


1791—1798. 


1791—1798. 




Emnahme 
Ausgabe 


175 659 
52005 


86 

68 


20090 
9 924 


88 
82 


175 286 
95094 


82 
20 


25 878 
10828 


64 
60 


vacat. 


Reinertrg. 


128 658 


68 


10166 


56 


80142 


62 


15 550 


04 






1878—1880. 


1878—1880. 


1878—1880. 


1878—1880. 


1878—1880. 


Einnahme 
Ausgabe 


705 712 
205909 


47 
24 


80 979 
59 663 


42 

18 


286088 

188 750 


95 
24 


24 088 

4 872 


43 
78 


82869 
27184 


08 

08 


Reinertrg. 


499808 


28 


21316 


24 


96888 


71 


19 210 


70 


5284 


95 



Es zeigt sich hierbei, dass die Herrschaft Kynast zu allen 
Zeiten sowohl hinsichtlich der Bruttoeinnahmen, als auch des Rein- 
ertrages die grösste Rolle im gräflichen Haushalt gespielt hat; 
hieran reiht sich die Herrschaft Greiffenstein; den folgenden Platz 
nimmt im vorigen Jahrhundert die Herrschaft Giersdorf, in neuerer 
Zeit die Herrschaft Boberröhrsdorf ein; am untergeordnetsten ist 
die Bedeutung der Herrschaft Neugräfl. Warmbrunn und Voigtsdorf, 
welche, erst in diesem Säkulum dazutretend, wegen der hohen Lasten 
(Fundationen) bei hohem Bruttoertrag nur geringfügige Reinerträge 
erzielt. 



>) Die in den Rentrechnungen unter den Ausgaben fungierenden Titel: 
«Baare Abfuhr zur Hauptkassa, Schlossgelder und Auf herrschaftliche An- 
8cha£Pimg* treten hier als persönliche Ausgaben des Besitzers als Reinertrag 
auf; dazu würden zu rechnen sein die .fundationes et pia legata'', welche sich 
aber im allgemeinen nicht ausscheiden lassen. Es fehlen die Einnahmen aus 
Fabriken und die zu verzinsenden Schulden. — 
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Wenn nun aber die Herrschaft Kynast die übrigen an Bedeutung 
weit überragt, so ist es wohl gerechtfertigt, wenn wir uns mit ihr yor- 
zugsweise beschäftigen und die übrigen nur vorübergehend streifen« 

Untersuchen wir nun auf Grund derselben dreigährigen Durch- 
schnitte, wie oben, die einzelnen Einnahmequellen der Herrschaft 
Kynast 



^) 


Einnahmen 




Ausgaben 




1749 1750 


1791 bis 


1878 bis 


1749 1750 


1791 bis 


1878 bis 




1752 


1798 


1880 


1752 


1793 


1880 




Rmk. 


Rmk. 


Rmk. 


Rmk. 


Rmk. 


Rmk. 


1. Jnrisdiktioiiu. 














Rentamt 


6918,12 


11599,84 


373,11 


1504,80 


2440,16 


7279,15 


2. Dorfsohaften. 


11025,50 


11592,48 


68,26 


— 


— 


— 


3. Vorwerke . . . 


6011,38 


8525,80 


36309,69 


4022,49 


6208,46 


25305,23 


4. Brauerei .... 


21207,90 


4173,34 


526,23 


8494,73 


25,80 


55,42 


5. Brennerei . . . 


2307,75 


3617,00 


— 


— 


270,72 


— 




648,33 


607,80 


— 


— 


— 


— 


7. MehlmüUen . 


4248,99 


5467,74 


— 


— 


— 


— 


8. Brettmfihlen . 


473,15 


716,04 


1223,00 


172,50 


27,02 


8,75 


9. Papiermühlen 


37,80 


36,00 


— 


— 


— 


— 


10. Walk- und 














Schleifmflhlen . 


858,21 


642,56 


300,00 


— 


— 


13,8 


11. Bleichdi .... 


2191,27 


1621,00 


— 


48,49 


— 


— 


12. Ziegelei 


791,97 


3766,36 


36.00 


281,61 


1729,66 


— 


13. Toifgr&berei . 


— 


— 


1279,21 


— 


— 


439,43 


U. Bäder 


398,73 


1116,74 


30872,31 


236,19 


306,88 


28086,24 


15. Teich.a.FlÖ88- 














w&sser 


3555,09 


3521,80 


35920,60 


739,20 


465,98 


12841,41 


16. Porsten 


69956,71 


111579,44 


589903,60 


2334,19 


5849,32 


82631,99 


17. Holzspalte- u. 














Zufuhrgelder . . 


2862,97 


2966,44 


— 


-— 


— 


— 


18. verkaufter 














Gnmd u. Boden 


279,99 


— 


— 


— 


_ 


— 


19. alte Reste . . . 


551,63 


( 3690,44 
( 418,64 


1566,57 


— 


— 


— 


20. Extraordinär. 


3900,18 


1511,58 


4746,46 


17112,46 


21. Flössholz .... 


— 








7689,02 


19391,88 


— 


22. Bauten und 














Reparaturen. . . 


— 


— 


— 


3136,10 


1398,60 


27522,85 


23. Onera 


— 


— 


— 


9561.03 


9144,74 


9612,50 


Summa: 


133325,49 


175659,36 


702278,76 


39731,93 


52005,68 


209342,95 



1) Das Rentamt hat nur Ausgaben; die der Jurisdiktion lassen sich davon 
nicht gut scheiden. Die Ausgaben für Flössholz in den Jahren 1878/80 befinden 
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Eine der interessantesten hierbei zu Tage tretenden Erschei- 
nungen ist die Art und Weise, wie die Herrschaft beim Versiegen 
einer oder mehrerer Einnahmequellen sich neue zu eröfihen sucht. 
Die in Folge Verkaufs einiger technischen Betriebe, welche sowohl 
in den frühesten Zeiten bei Selbstbewirtschaftung nur kleine, als 
auch später bei Verpachtung nur unbedeutende Erträge lieferten, 
flüssig gewordenen Gelder wurden zunächst dem Forste, sodann 
auch zum kleinen Teil den übrigen unter Selbstverwaltung stehen- 
den Betriebszweigen zugewiesen. Als später in Folge der Ablösung 
Zinsgelder und Gefälle aller Art in erheblicher Menge der Herr- 
schaft zur Disposition standen, wendete sie diese allerdings auch 
wieder yorzugsweise dem Forste zu, indes sehen wir auch die Bäder, 
Vorwerke und Teiche grosse Mengen davon verschlucken. 

Schon aus dieser Betrachtung aber erhellt die den einzelnen 
Betriebszweigen seitens der Herrschaft im allgemeinen mit Recht 
zugeschriebene Bedeutung derselben. 

Jurisdiktionsgefälle, Dorfschafts-, Schank-, Mühl- und Gtotreide- 
zins spielten bis zur Ablösung eine bedeutende Bolle unter den 
herrschaftlichen Einnahmequellen. Neuerdings enthalten die ent- 
sprechenden Titel nur Rückzahlungen ausgelegter Gerichtskosten, 
resp. Pachtgelder. Brauereien, Brennereien, Mühlen und Bleichen, 
welche in den frühesten Zeiten von der Herrschaft administriert 
und gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts grösstenteils verpachtet 
waren, verlieren schon zu dieser Zeit ihre frühere Bedeutung. Merk- 
würdig ist es dabei, dass Brauereien und selbst Brennereien bis auf 
die neueste Zeit stets verpachtet waren, so dass die Herrschaft stets 
gezwungen war, die landwirtschaftlich verwertbaren Fabrikations- 
rückstände zu erkaufen, was sonst wohl, besonders bei Brennereien, 
nur sehr selten der Fall sein dürfte. Die Ziegeleien erfreuen sich zu- 
nächst eines bedeutenden Aufschwunges, werden aber allmählich ver- 
äussert bis auf eine einzige, welche eine nur geringe Fachtquote 
liefert. An ihre Stelle trat die Torfgräberei. Die von Jahr zu Jahr 
wachsende Haupteinnahmequelle dieser Herrschaft bildet der Forst; 
an ihn reihen sich Bäder und Teiche, während die Landwirtschaft 
zwar allmälich höher werdende Erträge abwirft, welche aber nur 

sich unter dem Titel Teich- und Flösswässer. Erkaufte Ländereien wurden in 
den Bentrechnungen nicht gebucht. Alte Reste befinden sich meist im Extra- 
ordinarium. — Schlossgelder und baare Abfuhr zur Hauptkasse bilden die 
Differenz der Einnahmen und Ausgaben. — Abfahrts- und Losgelder sind unter 
der Jurisdiktionseinnahme verrechnet. 
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wenig bedeuten im Yerhältmss zum Kostmianfwand. Die übrigen 
Einnahmequellen als unwichtig fibergehend, ^) gelangen wir zur 
Besprechung derjenigen Ausgaben, denen keine Einnahmequelle 
direkt gegenfibersteht 

Es sind dies einerseits die Onera und das Extraordinarium, 
welche beide auch persönliche Ausgaben des Besitzers umfassen, 
die nicht ausgeschieden werden können und andrerseits die durch das 
Rentamt, Bauten und Reparaturen*) verursachten Unkosten, welche 
eigentlich auf die übrigen Titel proportioniert zu verteilen wären, 
was aber nicht angänglich ist, da es zumal für uns unmöglich ist 
anzugeben, wie viel Mühe und Arbeit die Kassenverwaltung der 
einzelnen Betriebszweige verursacht hat und noch verursacht Ein- 
zelne Betriebszweige, wie z. B. die Forsten in neuerer Zeit, haben 
eine besondere Verwaltung. 

Als Einnahmequellen der übrigen Herrschaften, welche bei der 
Herrschaft Eynast nicht vorkommen, sind zu erwähnen: die Pott- 
aschsiederei und Bei^schmiede mit nur untergeordneter Bedeutung; 
femer das gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts eingerichtete, 
aber schon in der Mitte dieses Jahrhunderts eingegangene Quer- 
bacher Blaufarbenbergwerk, das zur Herrschaft Oreiffenstein gehörig, 
auch in der Literatur bereits behandelt ist, ") aber nie eine hervor- 
ragende Rolle zu spielen im Stande war; endlich der zu bedeuten- 
dem Aufschwung gelangte Kalksteinbruch, sowie die Kalkbrennerei 
in Boberröhrsdorf.*) 

Die übrigen Erwerbszweige der Herrschaften Boberröhrsdorf, 
GreifFenstein, Giersdorf imd Neugräfl. Warmbrunn nebst Voigtsdorf 
zeigen, wie eine sorgfaltige Untersuchung uns lehrte, ganz denselben 
Entwickelungsgang und ganz dieselbe Bedeutung, wie wir sie bei 
der Herrschaft Kynast kennen lernten. Wir dürfen daher ein 
näheres Eingehen auf dieselben wohl unterdrücken, soweit wenigstens 
sie eine grössere Bedeutung nicht erlangt haben. 

Die Entwickelung der wichtigeren Erwerbszweige bezüglich ihrer 



>) Die Flössholzonkosten könnten zu den FonianBgaben gerechnet werden, 
würden aber das Resultat der Erträge der Forsten wenig ändern, zomal um- 
gekehrt die Spalte- und Zufuhrgelder, welche als Gefälle anzusehen sind, zu den 
Forsteinnahmen gehören. — *) Die ebenfalls hierunter befindlichen Luxusbauten 
sind auch nicht auszuscheiden. — *) Vergl. ScUes. Prvz.- Blätter (1789) Ge- 
schichte des schles. Farbenwerkes und des 1780 eingerichteten Blaufarben- 
handels. — *) Kalksteinbruch 1750 noch nicht von der Landwirtschaft ge- 
trennt. — 
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Reinerträge zur Darstellong zu bringen, ist unsere nächste Angabe. 
Wir betrachten hierbei alle Herrschaften und halten uns wieder an 
obige Durchschnittszahlen. 





Reinerträge in Rmk. 




Vorwerke 


Teiche und 
Fiösswässer 


Porsten 


Bäder 




Künast. 




1749—52 
1791-98 
1878—80 


1988,89 

2317,34 

11004,46 


2815,89 

3055,82 

? 


67622,52 
105730,12 
507271,61 


162,54 

809,86 

7786,07 




Boberröhrsdorf. 




1749—51 
1791-93 

1878—80 


1910,16 

4829,80 
8428,25 


226.00 

162.46 

93,00 


2955,52 
1451,38 
7523,71 


— 




Greiffenstein. 




1756-58 
1791-93 

1878—80 


9807,82 

5440,02 

13837,71 


2431,76 

1146,64 

836,83 


22169,81 

39274,82 

127819,65 


341,06 
4923,06 


Giersdorf. 


1756-58 
1791-93 

1878-80 


1507,43 

2435,60 

11764,77 


1555,22 

2314,70 

0,09 


2182,65 
3307,82 
8319,65 


— 


Neu 


gräflich Warmbrunn und Voigt 


B d r f . 


1878—80 


3779,90 


28,86 


5909,76 


9027,69 


Bob 


erröhrsdorfer Kalk-Bruch und -Brei 


inerei. 




Einnahmen Ausgaben 


Re 


inertrag 


1791—93 

1878—80 


2870,78 
24480,25 




3007,7 
17415,5 


4 

9 


+ 


136,96 1) 
7064,66 



<) Das sich bei Kalkstein-Bruch- und Brennerei ergebende Minus rührt von 
der Entnahme nicht entschädigten Kalkes seitens der Herrschaft her. Aus 
gleichem Grunde sind auch die Reinerträge der Forsten, Vorwerke und Teiche 
im vorigen Jahrhundert niedriger, als sie in Wirklicheit waren. — Das Fehlen 
der Onera ist hier lu beachten. — 



Digitized by 



Google 



- 30 — 

Hierbei zeigt es sich denn zunächst, dass die landwirtschaft- 
lichen Reinerträge von Kynast hinter denen der übrigen Herrschaften 
fast durchweg zurückbleiben; *) dagegen ist die Progression in der 
Steigerung der Reinerträge derart, dass dieselbe nur noch von der 
Herrschaft Giersdorf übertroffen wird. Da es sich nun um die 
Frage handelt, welche Herrschaft sich am besten zu einer Dar- 
stellung der landwirtschaftlichen Rein- und Roh-Erträge eigne, so 
könnte man vielleicht zwischen Greiffenstein und Giersdorf schwanken, 
weil die erstere die höchsten^ die letztere die am schnellsten steigen- 
den Reinerträge repräsentiert. Wir thaten keines von beiden, sondern 
wählten als Mittelweg die Herrschaft Kynast, weil diese das meiste 
und zusammenhängendste Material darbot, ohne damit zugleich 
darauf zu verzichten, hie und da, wo es wünschenswert erschiene, 
auch auf die anderen Herrschaften zu rekurrieren. 

Die Erträge der Wasserstücke nehmen bei allen Herrschaften, 
mit Ausnahme der Herrschaft Kynast, ab. Bei letzterer ist in Folge 
einer inkorrekten Zusammenstellung des grundlegenden Zahlen- 
materials die wirklich erfolgte Steigerung der Reinerträge auf 
10 Rmk. p. Mg. nicht zu ersehen. Der Grund der Ertragsverringe- 
rung der Wasserstücke bei den übrigen Herrschaften ist einmal zu 
suchen in der allmählich erfolgten Flächenverminderung durch Ent- 
wässerung zu Gunsten des Ackerlandes, sodann aber auch ganz be- 
sonders in der Neuzeit in den bedeutenden Meliorationsausgaben, 
deren Wiederkehr nicht so bald in Aussicht steht, welche aber leider 
hier dazu beitragen, das Bild der teichwirtschaftlichen Erträge er- 
heblich zu trüben. Es liegt aber ausser Zweifel, dass die Teich- 
wirtschaft der herrschaftlichen Güter der Landwirtschaft an Be- 
deutung um vieles nachsteht. 

Das letztere gilt auch von den kleinen Waldbeständen der Herr- 
schaften Boberröhrsdorf und Giersdorf; das Gegenteil aber trifft zu 
bei den durch grosse Flächenausdehnung hervorragenden Forsten 
der HeiTschaften Kynast und Greiffenstein. Die Reinertragssteigerung 
ist bei allen Forsten eine bedeutende, ähnlich wie bei der Land- 
wirtschschaft; doch finden sich hier zwei auffällige Erscheinungen: 
erstens, dass die Erträge der Forsten in zum Teil viel höherem 
Masse gestiegen sind, als die Preise für Waldprodukte, wie wir noch 
zu zeigen haben werden, und zweitens, dass diese Steigerung eine 



<) Die Schwankungen in den Reinerträgen können nicht gut in Betracht 
gezogen werden, weil wir es nur mit dreijährigen Durchschnitten zu thun haben. — 
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um so grossere, je grösser die Flächenausdehnung der einzelnen 
Forsten ist. ^) Die erstere Erscheinung liegt darin begründet, dass 
einerseits die Betriebsweise gegen das Ende des Yorigen Jahrhunderts 
sich wesentlich besserte, andrerseits eine Entschädigung fiir Holz^ 
das an andere Betriebszweige geliefert wurde, seit Anfang dieses 
Jahrhunderts gewährt worden ist. Die zweite Erscheinung aber wird 
nur dann erklärlich, wenn wir annehmen, dass die Reinerträge der 
Forsten um so grösser werden, je grössere Flächen gemeinsam be- 
wirtschaftet werden,*) und es ergiebt sich hieraus die Eonsequenz, 
dass im forstwirtschaftlichen Betriebe Centralisation im hohen Grade 
angezeigt ist, sowie auch, dass der Staat mit Recht eine Parzellierung 
des Waldgrundbesitzes zu yerhindem strebt. Erklärlich wird es 
hiermit aber auch zugleich, warum der Staat als Forstgrundbesitzer 
erfolgreich mit den Privaten konkurrieren kann, während es ihm 
auf dem der Forstwirtschaft nahestehenden Gebiete der Landwirt- 
schaft unmöglich ist, auch nur einigermassen nennenswerte Erträge 
zu erzielen.') 

Die tiefere Begründung dieser Erscheinung uns aufsparend bis 
zur Besprechung der landwirtschaftlichen Erträge der Herrschaft 
Kynast, gelangen wir zu den Erträgen der Bäder. Ein Blick in die 
Tabelle genügt, um uns zu zeigen, dass die Reinerträge der ky- 
nastischen Bäder binnen 130 Jahren auf das 50fache gestiegen sind, 
bei einer Steigerung der Produktionskosten auf — das 100 fache. 
Diese Zahlen scheinen für sich selbst zu sprechen, zumal die Resul- 
tate bei Flinsberg ähnlich sind. Eines andern belehrt uns aber 
Neugräfl. Warmbrunn, obwohl hier nur Zahlen neuesten Datums vor- 
liegen. Die Einnahmen betrugen hier im Durchschnitt der Jahre 
1878—80: 13367,80 Rmk., die Ausgaben dagegen nur: 4340,11 Rmk., 
80 dass der Reingewinn in Höhe von 9027,69 Rmk. die Ausgaben 
doppelt zu decken vermag. Es liegt daher auf der Hand, dass nur 
anssergewöhnliche Meliorationen in den Bädern Warmbrunn und 
Flinsberg so grosse Ausgaben zur Folge hatten und dass daher die 
Bäder eine wichtige Einnahmequelle der Herrschaften genannt 
werden müssen, wobei freilich auch zu beachten ist, dass ein grosses 

') Die FlächenauBcl^linung der Forsten ist: bei Ejnast: ca. 75 000 Mg., 
bei Greiffenstein: ca. 41' 000 Mg., bei Giersdorf: ca. 8000 Mg., bei BoberrObrs* 
dorf: ca. 850 Mg., bei Neugr&fl. Wärtobrunn und Vpigtsdorf ; ca. 4100 Mg. — 
•) Die Flftcbenvermehrong war bei den Forsten in 'den letzten 86 Jahren nur 
ganz unbedeutend. Sie betrug z. B. bei der Herrschaft Grdffenstein rund 
800 Mg. — «) A. Meitzen, Der Boden u. s. w. II. ß. 816 ff. — 
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in Häusern, Promenaden u. s. w. steckendes Anlagekapital zu yer- 
zinsen ist. Indess ist gerade letztgedachter Punkt nicht sehr in die 
Wagschale fallend, wo es sich um einen Vergleich mit den anderen 
Erwerbszweigen handelt, bei welchen das Anlagekapital ebenfalls 
verzinst werden soll. 

Die letzte wichtige Einnahmequelle der Herrschaften ist der 
Boberröhrsdorfer Kalksteinbruch, welcher mit einer Kalksteinbrennerei 
verbunden ist. Es ist der einzige technische Betrieb der Herr- 
schaften von einigermassen erheblicher Bedeutung ^) und kann, wenn 
wir die Einnahmequellen der Herrschaften nach ihrer Wichtigkeit 
ordnen, recht wohl als Uebergang von den technischen Betrieben zu 
den wichtigeren Betriebszweigen angesehen werden, zumal er der 
einzige technische Betrieb ist, welcher in den letzten 80 Jahren 
eine Reinertragssteigerung aufzuweisen hat.*) 

Fassen wir nun das über die einzelnen Erwerbsquellen der 
Herrschaften Gesagte kurz zusammen, so sehen wir, dass bezüglich 
der Wichtigkeit und Bedeutung der Betriebszweige im Laufe der 
letzten 130 Jahre ein bedeutender Umschwung stattgefunden hat. 
Zinsgelder und Gefälle aller Art, früher eine Haupteinnahmequalle 
der herrschaftlichen Güter, sind von der Bildfläche verschwunden. 
Alle komplizierteren, technischen Betriebe sind in fremde Hände 
übergegangen und nur Kalksteinbruch und Kalkbrennerei haben sich 
offenbar wegen der Einfachheit des Betriebes nicht minder, als 
wegen des gesteigerten Absatzes ihrer Produkte zu ziemlicher Be- 
deutung emporgeschwungen. Die Teiche, ursprünglich von grosser 
Ausdehnung, werden wegen geringer Einträglichkeit grossenteils in 
Ackerland umgewandelt, und ein relativ sehr kleiner Teil, sei es aus 
Naturnotwendigkeit,') sei es um der landschaftlichen Schönheit vrillen, 
beibehalten, bis endlich in neuester Zeit eine Betriebsreorganisation 
auch zu grösseren Erträgen hinführte. Bäder und Landwirtschaft, 
denen aUmählich immer mehr Kapital und Arbeit zugewendet wird, 
erfahren eine nicht unbeträchtliche Steigerung des Reinertrages. 
Hieran reihen sich wiederum die kleineren Forsten, während die 



1) Ober die Ertragsverhältnisse der Fabriken haben wir nichts in Er- 
fahrung bringen können. — *) In Giersdorf existierte im 17. Jahrh. ein Pochwerk 
and Schmelzofen, welche beide am Anfang des 18. Jahrh. eingingen; auch 
Eisenerz scheint daselbst gefördert worden zu sein. Jetzt, keine Spur davon. — 
*) VergL Di eck, Die naturwidrige Wasserwirtschaft der Neuzeit, 1882. Wien. 
— Schles. Volkszeitung 1883, Nr. 294. — 
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grossen Forsten, schon früher Haupteinnahmequellen der Herr- 
schaften, zu ausserordentlich hohen Erträgen emporgestiegen sind.^) 
Wir verlassen nun diese allgemeinere Betrachtung und wenden 
uns jetzt zu der eingehenden Untersuchung der Reinerträge der ky- 
nastischen Landwirtschaft 

B. Reinerträge der kynastisehen Landwirtschaft und ihr 
Yerhältniss zn denen der ganzen fierrsehaft. 

Während es bei unserer bisherigen Untersuchung genügt hatte, 
einzelne dreijährige Durchschnittszahlen herauszugreifen, um den 
zunächst liegenden Zweck, eine allgemeine Uebersicht über die £r- 
tragsyerhältnisse der herrschaftlichen Güter zu gewinnen, erreichen 
zu können, ist es jetzt, wo es gilt, genau die landwirtschaftlichen 
Reinerträge zu erforschen und richtig zu würdigen, unbedingt nöthig 
uns an fortlaufende Zahlenreihen zu halten. Da nun aber eine Zu- 
sammenstellung der jährlichen Reinerträge sehr viele Schwankungen 
zeigt, welche nur durch unbedeutende Einflüsse verursacht sind, die 
ein allgemeines Interesse nicht hervorrufen können, so ist es erforder- 
lich, mehrjährige Durchschnittszahlen zu bilden, welche nicht wenig 
die Uebersichtlichkeit fördern. Für den vorliegenden Zweck dürfte 
die Bildung zehnjähriger Durchschnitte das Angemessenste sein, 
weil diese einerseits noch alle wichtigeren Einflüsse deutlich erkennen 
lassen, unwesentliche aber andrerseits fem gehalten werden. Wir 
haben daher diese zur Grundlage unserer Betrachtung gemacht, 
gingen aber auch, wo es notwendig oder wünschenswert erschien, 
auf die Details ein. 

Der umstehenden Tabelle, auf welche unsere Untersuchung sich 
stützen soll, folgend, betrachten wir zunächst die Einnahmen der 
Herrschaft aus den Vorwerken. Dieselben steigen von 1730—1881 
fortwährend, erst langsam, dann immer schneller; indess sind auch 
Ausnahmen hierbei zu konstatieren. Die erste betrifiTt die Jahre 
1750 — 80, in welche Zeit der siebenjährige, Schlesien sehr 
schädigende Krieg, die ausserordentlich niedrijgen Getreidepreise von 
1751, die Missemte von 1770 und endlich die besondere Admini- 
stration der Vorwerke Herischdorf und Warmbrunn fallen;*) Gründe 



1) V. Beckedorf weist bereits aaf die hohen Reinerträge schles. Forsten 
(10.5 Rmk. pr.Mg.) hin inLengerkes Annalen, Bd. VI, Heft 1. •— *) Rent- und 
Wirtschaftsrechnungen und BelAge. (Hermsdorfer Archiv). — Bergemann, 
Beschr. Warmbninns etc. a. a. 0. — Der «Landwirt' a. a. 0. — 
m, 8. 3 
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Ertrlg« dar HtrrMtaft 





Vorwerke- 
Nutzung 


Extraord. 
Einnahme 


Summe 

aller 
Einnahmen 


Vorwerks- 
Ausgaben 


Herrschaftl. 
Onera 


Ord. 

und extraori 
Bauspesen 


1780 


5 696,42 


22,92 


250 097,41 


1 12J.66 


10 600,77 


— 


1731/40 


5 814,27 


82,37 


277 957,19 


1 229.96 


9 510,09 


— 


1741/50 


7 185,50 


905,77 


179 445,92 


4 587,83 


9 969,71 


1536,19 


1751/60 


5444.17 


2524,10 


238828,08 


4423,80 


13 551,17 


2166,60 


1761/70 


6 992,17 


930,27 


237 295,88 


7 191,80 


12838,27 


2874,57 


1771/80 


4 965,27 


1 598.40 


193 800,73 


4336,10 


9 108,40 


5 835,80 


1781/90 


8 538,37 


662,60 


223 797.68 


6 685,63 


8 704,48 


1726,66 


1791/1800 


10 512,50 


730,33 


281 816,18 


6 901,27 


9 160.13 


2820,70 


1801/10 


11 800,13 


8 657,62 


207 403,72 


10495,91 


18 751,18 


7 136,a) 


1811/20 


12 870,16 


8 185,77 


205 854,92 


10 698,41 


13 470,34 


4 274,00 


1821/80 


6 205,64 


1 818,99 


220 079,04 


8 507,07 


9 631,60 


7 881,95 


1831/40 


15 279,16 


1 980,54 


191 468,95 


11 492,93 


8 685,85 


12 685,77 


1841/50 


21 295,29 


2 514,09 


224 760,01 


14 213,63 


8 385,85 


13 660,39 


1851/60 


22 617,28 


2021,20 


807 809,47 


14822,05 


8 618,84 


32170,35 


1861/70 


21 367,53 


80055,56 


288 762,47 


17 025,18 


8029,12 


80851,43 


1871/80 


35218,96 


58280,14 


362308.36 


28 787,12 


9 241,26 


36 784,10 


1879 


82 648,69 


87 625,95 


270 168.78 


28 773,44 


9 655,18 


22 053,84 


1880 


39 658,83 


88045,16 


350486.88 


26 068,81 


9568,11 


27460,44 


1881 


85367,97 

1 


24 632,99 


377 444,84 


19452,48 


8 933,05 


22 758,23 



Bemerkungen: Die Onera der Landwirtschaft sind noch nicht vom Reinertrag ab- 
bestand. — Es fehlen die Jahre 1736, 1739-41, 1751, 1755, 1762, 1795 und 1842. - Vo» 
selbe gilt vom Vorwerk Warmbrunn fQr die Jahre 1772—78. — Die Titel sind analog 

genug, um die Ausfälle in den Einnahmen der Landwirtschaft er- 
klärlich zu machen. Ebenso leicht ist der Ausfall in den Jahren 
1821 — 30 zu erklären, da derselbe o£fenbar, wie die gleichzeitig ver- 
ringerten Ausgaben der Landwirtschaft zur Genüge darlegen, von 
der Verpachtung der Vorwerke in der Zeit von 1824—33 herrührt. 
Schwieriger ist die Erklärung des Rückganges in den Ein- 
nahmen während der Jahre 1861 - 70. Allerdings ist er hier 
nicht bedeutend, aber immerhin an die Stelle perpetuierlichen 
Steigens getreten. Die Kriegsjahre 1864, 1866 und 1870/71 als Er- 
klärung hinzustellen, scheint uns unzulässig, da diese kaum eine so 
tiefgreifende Wirkung gehabt haben können, dass dieselbe nicht 
durch die übrigen Jahre dieses Dezenniums aufgehoben worden 
wäre. Verminderung der Intensität des Landbaus kann auch kein 
Orund dafür sein, da ja gerade die Ausgaben fttr die Landwirtschaft 
gestiegen sind. Bedeutendere Meliorationen sind nicht nachzuweisen. 
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Kyiut Ir Rnk. 



Eztraord. 


Summe 


Reinertrag 


Abfuhr 


Baarbestand 


Reinertrag 


k .— .«^L..». 


aller 




der 


snr 


und 


der 


Ausgabe 


Ausgaben 


Vorwerke 


Hauptkasse 


Reste 


Herrschaft 


844,29 


64 970,32 


+ 


4 574,77 


67 377,80 


117 749,29 


185 127,09 


1021,23 


86400,48 


+ 


4 584,31 


65 236,99 


126819,72 


191 656,71 


1855,73 


65 906,70 


+ 


2 597,67 


51 713,06 


61 826,16 


113 539,22 


1 325,07 


50893,96 


+ 


1 020,87 


84 500,00 


102 932,07 


187 434,07 


8834,77 


54 782,83 


— 


199,63 


88800,00 


93 713,00 


182 513,00 


8578,43 


60 601,26 


+ 


629,17 


77 800,00 


55 399,47 


133 199,47 


4519,87 


54995,43 


+ 


1 897,74 


106 200,00 


62 602,20 


168802,20 


5 247,73 


61 951,66 


+ 


3 611,23 


115 777,77 


73 586,70 


169 364,47 


3 186,02 


74 459,91 


+ 


804,22 


96 020,00 


36,923,81 


132 943,81 


264234 


62869,33 


+ 


2 171,75 


109 599,80 


33 381,29 


142 985,59 


6858,21 


90 152,26 


+ 


2 698,57 


112178,25 


17 784,53 


129926,78 


5 187,72 


73351,09 


+ 


3 786,23 


102 000,00 


16 117,86 


118117.86 


7010,53 


67 408,82 


+ 


7 081,66 


125 500,00 


31 851.19 


157 351,19 


6839,66 


81 997,17 


+ 


7 795,23 


120 90000 


104912,30 


225812,30 


9 466,65 


88 885,74 


+ 


4342,35 


192 969,14 


6907,59 


199876,73 


15 504,91 


116 553,97 


+ 


6481,84 


236 500,00 


9 254,39 


245 754.39 


17 657,41 


104 684,18 


+ 


8 870,25 


172000,00 


3479,60 


175479,60 


17 460,58 


97 291,31 


+ 


13 590,02 


249 000,00 


4 195,57 


225395.57 


21 268,67 


97 75,522 


+ 


25 915,49 


277 000,00 


3 268,82 


280268,82 



gezogen. — Der herrschaftliche Reingewinn besteht aus der baaren Abfuhr und dem Baar- 
176^—78 fehlt der Ertrag des Vorwerks Herischdorf nebst Einnahme imd Ausgabe. Das- 
denen des vorhergehenden Abschnittes. 

Dasselbe gilt Yon ausnahmsweis schlechten Ernten, Seuchen, nie- 
drigen Fruchtpreisen und auch von der Steigerung der Löhne, welche 
in den folgenden Dezennien viel grösser war. Kurz, wir werden 
dazu gedrängt anzunehmen, dass ein unzweckmässiges Wirtschafts- 
system und eine noch schlimmere Wirtschaftsleitung die alleinige 
Ursache dieser Erscheinung gewesen ist. Die enorme Steigerung 
der Einnahmen im letzten Jahrzehnt und weiterhin im Jahre 1881 
nach dem erfolgten Wechsel der leitenden Persönlichkeiten dürfte 
diese Annahme bestätigen. 

Wenn wir nun in der Tabelle die extraordinären Einnahmen 
der Herrschaft folgen lassen und auch die extraordinären Ausgaben 
mit in dieselbe aufnehmen, so geschieht es nicht, um sie mit den 
Einnahmen oder Ausgaben der Landwirtschaft zu vergleichen , da 
diese nur massig daran partizipiert, sondern vielmehr, um gelegent- 
lich zu zeigen, dass sie nie einen wesentlichen Einfluss auf die Höhe 
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-se- 
der gesamten Eiimahmen und Ausgaben ausgeübt baben, man 
müsste denn gerade die extraordinäre Einnabme der letzten Jabre 
als einzige Ausnahme gelten lassen, was dann als ein gutes Zeichen 
für eine tüchtige Direktion anzusehen wäre. Die Gesamteinnahmen 
der Herrschaft lassen ein allmähliches, unter grossen, den Einfiuss 
der Kriege erkenntlich machenden Schwankungen, bis zu den L830er 
Jahren währendes Herabgehen, sowie eine alsdann erfolgende rapide 
Steigerung erkennen. Auf eine eingehende Erklärung dieser Er- 
scheinung müssen wir aber verzichten, weil wir sonst durch das 
unvermeidliche Eingeben auf die einzelnen Einnahmequellen der 
Heri*schaft von unserem Ziele weit abgelenkt würden. Es genüge 
darauf hinzuweisen, dass die Einnahmen der Landwirtschaft, ähn- 
lich wie die extraordinären Einnahmen, einen greifbaren Einfluss 
auf dieselben bis auf die neueste Zeit nicht ausgeübt haben, da ja 
nicht selten ihr Steigen gleichzeitig mit dem Sinken der Yorwerks- 
nutzung erfolgt und umgekehrt 

Die Vorwerksausgaben zeigen eine fast regelmässige Steigerung, 
welche durch Kriegsjahre befördert, durch Pachtjahre gehemmt wird, 
trotzdem aber recht wohl die immer grösser werdende Intensität 
der Landwirtschaft klar und deutlich erkennen lässt. ^) Um einen Irr- 
tum zu verhüten, glauben wir hier bemerken su müssen, dass die 
plötzliche Steigerung der Vorwerksausgaben in den Jahren 1730 — 50 
nicht etwa, wie die der letzten beiden Dezennien eine Folge zu- 
nehmender Intensität des Landbaus ist, wie man leicht anzunehmen 
geneigt sein könnte, sondern lediglich durch eine bis Anfang der 
1740 er Jahre währende Pachtzeit bedingt wurde. >) 

Nach der Tabelle sind die Vorwerks -Einnahmen und -Ausgaben 
auf rund das 6 fache ihres ursprünglichen Betrages gestiegen und 
zwar in der Zeit von 1740 — 1880. Da nun aber die Vorwerke Jung- 
seiffersbau seit 1848, Herischdorf seit -1850 parzellenweis verpachtet 
waren und darum alljährlich nur geringe Ausgaben erforderten, so 
ist das Verhältnis der Steigerung der Ausgaben zu der Grösse des 
von der Herrschaft bestellten Landes in Wirklichkeit ein ganz 
anderes, als wie wir eben suppornierten. Das Verhältniss der Grösse 

*) Vergl. A. Meitzen, Der Boden etc. a. a. 0. — Festschrift 1869. Breslau 
a. a. 0. — W. Röscher, System der Volkswirtschaft 1878 — 81. Leipzig. 
Bd. II. 108 ff. — Walz, Landw. Betriebslehre 240. — u. a. m. — *) In der Zeit von 
1730 — 47 befinden sich die «Bau- und Besserungsspesen* von den Vorwerksge- 
b&uden unter dem Titel , Vorwerksausgaben *! — Vergl. Görtz-Wrisberg, 
Entwickelung der Landw. in Hannover, Vorwort. — 
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der Ländereien von Warmbrunn und Hermsdorf einerseits und Jung- 
seiffershau und Herischdorf andrerseits ist aber etwa das von 1:1, 
weshalb wir mit Recht ein Steigen der Vorwerksausgaben in den 
Jahren 1740 — 1880 unter Voraussetzung gleichen Flächeninhalts 
der Vorwerke auf mindestens daß IQ fache ihres ursprünglichen Be- 
trages annehmen dürfen. Hiernach aber ist es ganz unzweifelhaft, 
dass wir bei den V.orwerjcen der Herrschaft Eynast von einer 
Steigerung der Bodenrente, im Fall der Selbstbewirtschaftung 
wenigstens, keine Spur entdecken können. Wie es sich mit der 
Grundrente im Fall der Verpachtung verhält, werden wir später zu 
zeigen Gelegenheit ^nden. 

Die herrschaftlichen Onera zeigen eine Konstanz, die um so 
merkwürdiger erscheint, wenn wir. auf die fortdauernd steigenden 
Einnahmen blicken, Da indessen jene sich aus Staats- und Ge- 
meindesteuern, Fundationen und Schenkungen, in älterer Zeit endlich 
auch aus Brandhilfe- und Viehassekuranzgeldern, an deren Stelle 
später die Versichejrungsprämien getreten sind, zusammensetzen, so 
ist die also herbeigeführte Entlastung der Herrschaft lediglich auf 
die Buchführung zurückzuführen und verliert für uns das Interesse. 
Der Einfluss grösserer Kriege ist das Wesentlichste, was wir der 
Zusammenstellung der herrschaftlichen Onera entnehmen können. 

Um nun aber wenigstens einigen Anhalt zur Beurteilung der 
herrschaftlichen Onera zu gewähren, lassen wir sie für einige be- 
liebig herausgegriffene Jahre folgen. 

1551 Steuer wegen Türkenkrieg . . . • 9835,50 Rmk. 

1712 Steuern vom Dominio 1990,50 „ 

sonst keine direkte Steuer u. s. w. *) 

1780 Königl. Steuern 8718,09 „ 

Brandhilfe- und Brandkollektengelder 401,20 „ 
fundationes et legata 995,30 „ 

1750 Königl. Steuern 1646,00 „ 

Brandhilfegelder 74,48 „ 

Gemeindelast 4,50 „ 

fundationes et legata 572,39 „ 

1) Über sohles. direkt« Steuern s. Schimmelpfennig, Die preuss. dir. 
Stenem. 1843. Potsdam. — Sammlung alter und neuer schles. Provz.-Gesetze. 
Breslau (bei Korn). — Preuss. Gesetzsammlung. — Preuss. Staatsanzeiger (1866). 
— Zimmermann, Steuerverfassung in Schles. 1799. Breslau. — v. Köln, 
Arcbi? der Preuss. Provz.-Verfassungen 1819. Berlin, u. v. a. — Act«, Steuer- 
wesen betreffend im Hermsdorfer Archiv. — 
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1767 Königl. Steuern 8294,00 Rmk. 

Brandhilfegelder 238,00 „ 

fundationes et legata 852,60 „ 

KönigL Lieferung 218,00 „ 

Yiehassekuranz 18,65 „ 

1801 Königl. Steuern 8380,00 „ 

Brandhilfe 408,00 „ 

Kreutzburger Armenhaus-Kollekte • . 14,00 „ 

fundationes et legata • 170,00 „ 

Inquisitionsspesen 212,15 „ 

1846 Königl. Grundsteuer 7818,00 „ 

Irreiüiausbeitrag 66,00 „ 

Kreiswegebaulast 48,00 „ 

Armen- und Korrektionshaus . • . • 30,00 „ 

Landwehrpferdegelder 243,00 „ 

fundationes et legata 123,00 „ 

Kreiskommunalbeitrag 78,00 „ 

Dem Bezirksfeldwebel 13,50 „ 

1881 Königl. Ghimdsteuer 5478,00 „ 

Königl. Gebäudesteuer 671,00 „ 

Amts- u. GutsYorsteherunkosten u. s. w. 2638,55 „ 

fundationes et legata 145,50 „ 

Aus diesen Angaben ersehen wir zur Genüge, dass bis tief in 
das 18. Jahrhundert hinein die direkten Staatssteuem von ausser- 
ordentlich verschiedener Höhe waren, und ist dies auch leicht er- 
klärlich, da ihre Höhe dem jedesmaligen Bedürfnis angepasst wurde. 
Sie betrug beispielsweise 1551 für den Adel 18^/oo des Ertrages, 
(für die Bauern 20®/oo) und ausserdem 2 Wgr. = 40 Pf. heutiger 
Währung pro Fass Bier; 1552 und 1553: 6^/^,0 ausser dem Bier- 
geld; 1561: 61«/oo und Biergeld; 1592: 18«/^^ und Biergeld; 1599: 
40^00 und Biergeld; 1611: 61% und Biergeld, 1618: 18«/oo ^^^ 
Biergeld; 1620: 87% und musste ausserdem Kriegsvolk gestellt und 
unterhalten werden; 1628: 150% neben einer Kopfsteuer; 1631: 
llO^/oo u. s. w. Seitdem wurde die direkte Staatssteuer ziemlich 
konstant und geht im 19. Jahrhundert allmählich herab. Das letzte 
Sinken datiert von der Grundsteuerregulierung in den 1860er Jahren, 
in Folge welcher der Hirschberger Kreis 30^/^ weniger Steuern zu 
zahlen hatte als früher. ^) 

^) Im Löwenberger Kreise betrug die Steuerherabsetzung nur 4,8%. — 
Yergl. A. Meitzen, Der Boden u. s. w. III. S. 51 ff. 
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Die fundationes et legata erfuhren im Yorigen Jahrhundert 
eine nicht unbeträchtliche Steigerung, wogegen sie in diesem Jahr- 
hundert in Folge einer Abwälzung an die Hauptkasse wiederum 
herabsinken. 

Eine nicht unbedeutende Bolle spielte bis tief in dieses Jahr- 
hundert hinein die durch eine grössere Anzahl von Edikten (1742, 
1750, 1761, 1765 und 1784) geregelte Brandhilfe bei Schadenfeuern. 
Da indessen die hierfür gezahlten Gelder keineswegs die ganze, der 
Herrschaft durch die Brandgilden auferlegte Last repräsentieren, 
weil hierbei noch der Erlass von Boboten u. s. w. hinzukam, 
während die Gegenleistungen bei herrschaftlichen Schadenfeuern nur 
höchst unvollkommen waren, so können wir diese Leistungen auch 
nicht gut der heutigen Feuerversicherungsprämie, welche heut allein 
bei den landwirtschaftlichen Gebäuden von Hermsdorf und Warm- 
brunn 367 Bmk. beträgt, gegenüberstellen. So viel steht aber 
fest, dass die Herrschaft nicht eher zur Feuerversicherung schritt, 
als bis 1827 staatlich ein Zwang darauf ausgeübt wurde; wogegen 
sie die durch Edikte angeordnete Herstellung massiver Feuermauern 
mit Freuden begrüsste und jedem auch nur einigermassen motivirten 
Gesuche um unentgeltliche Ueberlassung von Baumaterialien bereit- 
willig Folge leistete.*) 

Die übrigen Lasten der Herrschaft eingehender zu besprechen, 
dürfte sich kaum der Mühe lohnen, weshalb wir uns zu den ordi- 
nären und extraordinären Baukosten der Herrschaft wenden, an 
welchen die Landwirtschaft seit 1747 stark partizipiert. Ihren An- 
teil festzustellen ist uns aber nicht gelungen, da wir sonst die vielen, 
zerstreuten Angaben jedes einzelnen Jahres erst hätten sammeln 
müssen und schliesslich doch nicht immer sicher gewesen wären, 
dass die Ausgaben für Beparaturen sich wirklich auf landwirtschaft- 
liche Gebäude bezogen. Die auffällige Steigerung der Bau- und 
Beparaturkosten überhaupt hat ihren Grund darin, dass erst seit 
1824 der Forst für die Entnahme von Bauholz entschädigt wird. 
Beachten wir dies, so verschwindet das Auffällige einer anscheinen- 
den Steigerung auf etwa das 18 fache, weil wir nunmehr zwei 
Perioden mit einer Steigerung auf je das 3 fache erhalten, was aber 
mit der Steigerung der Löhne und Preise für Baumaterialien har- 
moniert. Ein ähnliches Besultat erhalten wir bei der Yergleichung 
der uns vorliegenden Baukosten des Vorwerks Hermsdorf in den 



') Vergl. Gesetzsammlung (bei Korn). — Röscher, a. a. 0. 
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Jahren 1781 — 1807 mit einer Taxe derselben Geb&ude im Jahre 
187Ö. ^) Im 61 gieren Fall sind aber leider die Kosten des Bauholzes, 
im letzteren die Keller- und Grundmauern nicht mit einbegriflfen^ 
ohne dass wir eine gegenseitige Deckung der vorliegenden Mängel^ 
welche einigermassen vollständig wäre, anzunehmen berechtigt wären. 
Die Baukosten betrugen nämlich 35100 Bmk*, die Taxe etwa 9 mal 
mehr, d. i. 335000 Rmk.«) 

Ausserordentlich niedrig ist die bei Gelegenheit gedachter 
Taxation vorgenommene Berechnung der Amortisationsquote, welche 
selbst bei rein landwirtschaftlichen Gebäuden noch nicht 1 % be- 
trägt. So erwünscht dies nun auch bei Wohnhäusern sein mag, 
so wenig angemessen erscheint uns dies bei Stallungen u. s. w., 
welche bei einer Änderung des Wirtschaftssystems oft viel an Wert 
einbüssen oder kostspielige Umbauten erforderlich machen. ') Auch 
die jährlichen Reparaturkosten belaufen sich auf noch nicht 1 % des 
Gebäudewertes, sind aber in Wirklichkeit dennoch bedeutend, da 
letzerer sehr hoch ist. Es zeigt sich das besonders bei ihrer Redu- 
zierung auf die Morgenzahl landwirtschaftlich ertragsfähiger Grund- 
stücke. 

Die Taxe der 1881 an den Generalpächter verpachteten Gebäude 
in Hermsdorf und Warmbrunn beträgt 312360 Rmk. Gebäudewert; 
die entsprechende Anzahl Morgen der landwirtschaftlichen Grund- 
stücke 1500. Es entfallen somit pro Mg. 208 Rmk. Gebäudewert; 
mithin femer Bau- und Reparaturkosten jährlich pr. Mg. (ä 1,5% 
gerechnet) 3,12 Rmk. Hierzu kommt sodann ein jährlicher Repar^ 
titionsbeitrag der Landwirtschaft zu den Kosten der Wasserleitung 
(ä 150 Rmk.) und der Unterhaltung von Wiesen, Brücken u. 8. w. 
(ä 1200 Rmk.). Dieser aber beträgt 0,90 Rmk. pro Morgen. Diese 

') RentrechnungeQ und Bock seh, Wert, Versicherungssaiame etc. der 
herrschafbL Gebäude. 1875. (Manuskr. des Hermsdorfer Archivs.) — *) Der 
Taxe sind folgende Werteinheiten zu Grunde gelegt: 

1 cb.-Stab extra starkes, beschlagenes Eichenbauholz 95 Rmk. 

1,0 beschlagenes Bauholz 63 , 

1 « n gewöhnliches Bauholz 50 , 

100 Stück gute Mauersteine 30 , 

1 cb.-Stab Bruch- und Feldsteine 3,5 , 

1 Hktl. gelöschter Kalk 3,5 , 

mittlerer Tagelohn für einen Zimmergesellen 2,40—2,50 Rmk. 
a • » » Maurergesellen 2,40 — 2,50 » 

, « » . Arbeiter 1,50—200 , 

') Je solider die Bauart, desto kostspieliger ein Umbau. — 
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Betröge sind nun enorm zu nennen, zumal bei Berücksichtigung der 
landwirtschaftlichen Reinerträge. ^) 

Dass all diese Angaben nur für die letzten 10— 20 Jahre Giltig- 
keit haben, liegt auf der Hand ; denn rückwärts bis zum Jahr 1800 
nehmen die Reparaturkosten mehr und mehr ab, der Gebäudewert ver- 
ringert sich. Im Torigen Jahrhundert ist der Gebäudewert natürlich 
noch geringer anzusetzen, selbst wenn wir den Holzwert in Anschlag 
bringen; die Amortisationsquote aber ist hoch. Eine schlimmere Lage 
der Landwirtschaft im yorigen Jahrhundert kann aber darum doch 
nicht angenommen werden, yielmehr scheint sie eher günstiger ge- 
wesen zu sein. Sichere Angaben liegen uns indes hierüber nicht vor.^) 

Die Gesamtsumme der herrschaftlichen Ausgaben bleibt im 
allgemeinen bis auf die letzten 30 Jahre ziemlich stabil; ein Ein- 
fluss der Ausgaben bei den Vorwerken ist nicht wahrzunehmen, so- 
fern wir die letzten 10 Jahre von der Betrachtung ausschliessen. 
Die Differenz der herrschaftlichen Einnahmen und Ausgaben ergiebt 
einen Reingewinn, der bis auf die Neuzeit beträchtlichen Schwank- 
ungen unterliegt, ohne dass die Ursachen ersichtlich werden, da 
selbst Eriegsjahre keinen durchgreifenden Einfluss ausüben. Erst 
in den letzten dreissig Jahren kann von einer wirklichen Steigerung 
dieses Reinertrages gesprochen werden. Da nun aber dieser Rein- 
gewinn zerlegt werden kann in die „baare Abfuhr zur Hauptkasse" 
und den „Baarbestand, inklusive Reste", so erhalten wir dadurch wenig- 
stens einigen Einblick in die Ertragsverhältnisse der Herrschaft. 
Während die baare Abfuhr zur Hauptkasse, welche den eigentlichen 
Reinertrag der Herrschaft darstellt, eine schon gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts beginnende Steigerung des Reingewinnes er- 
kennen lässt, welche seit der Mitte dieses Jahrhunderts immer stär- 
ker wird, sinken die Baarbestände im Laufe der Zeiten im allge- 
meinen immer mehr, was nur als ein Vorteil angesehen werden kann, 
da diese keinerlei Zinsen aufbringen. Die nicht unbeträchtlichen 
Schwankungen des betreffenden Titels rühren aber fast ausschliess- 
lich von alten Resten her, zu deren Niederschlagung man sich früher 



«) Bocksch, a. a. 0. — A. Meitzen, Der Boden etc. IL — Festschrift 
etc. 1869. Breslau. — Krafft, Betriebslehre, 1878. Berlin. — Röscher, 
System etc. II. 108 ff. — A. Block, Beiträge zur Landgüterschätzungskande. 
1840. Breslau. — ») Kynast hatte 1730/40 ca. 1100 Mg.; die damaligen Aus- 
gaben als Baukosten angesehen, ca. 1200 Rmk. — Demnach Bau- und Rep.- 
Kosten exkl. Hok ca. 1,1 Rmk. jahrlich pro Mg. Ackerland. — Wiesenzulage 
etc. nicht anzugeben. — 
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erst dann rerstand, wenn absolut keine Hoffnung mehr vorhanden 
war dieselben je zu erhalten, deren rechtzeitige Eintreibung man 
aber yersäumte. ^) Die bedeutenden Beste der 1850er Jahre dürften 
Ton der Ablösung, welche ja nicht immer glatt von statten ging, 
herrühren. Das Interessante des Entwickelungsganges dieses Titels 
ist aber das, dass die Herrschaft immer weniger Baarrorräte hielt und 
immer weniger Kredit gewährte, je mehr man sich der Zeit nach un- 
serer heutigen Ereditwirtschaft näherte.*) Dass dieser Entwickelungs- 
gang in einem innigen Konnex mit der Entwickelung des Bankwesens, 
wie überhaupt des Verkehrswesens steht, dürfte wohl niemand leug- 
nen; wie es andrerseits auch unzweifelhaft ist, dass hier ein grosser 
Fortschritt geschehen ist, da die grossen, unverzinslichen Baarvor- 
räte und die noch grösseren und wohl ebensowenig verzinsten Beste 
einer einzigen Herrschaft im Laufe der letzten 100 Jahre disponibel 
geworden sind und nun eine anderweite Verwendung finden können. 

Vor Abschluss dieses Abschnittes bleibt uns nunmehr nur noch 
die Betrachtung des Beingewinns der Landwirtschaft übrig. 

Zunächst wollen wir darauf hinweisen, dass derselbe zu keiner 
Zeit auch nur den mindesten merkbaren Einfluss auf die Beinerträge 
der Herrschaft ausgeübt hat. Während letztere sich in der Zeit 
von 1730 bis zu den beiden Dezennien 1840—60 verdoppelten, um 
in den folgenden 20 Jahren sich nochmals zu verdoppeln, — wir haben 
hier natürlich nur die „haare Abfuhr zur Hauptkasse" im Auge, da 
ja Baarbestand und Beste den Betriebskosten naher stehen, als dem 
Beinertrage — , während also die Beinerträge der Herrschaft auf etwa 
das 4fache ihres ursprünglichen Betrages binnen 150 Jahren ge- 
stiegen sind, haben es die landwirtschaftlichen Beinerträge erst in 
den letzten ö Jahren zu einer nennenswerten Steigerung gebracht 
und ist ihr ganzer Entwickelungsgang völlig verschieden von dem 
der Beinerträge der Herrschaft. Da es uns zu intersssant erscheint, 
die Erträge der kynastischen Landwirtschaft in den letzten Jahren 
zu verfolgen, als dass wir uns mittelst lOjähriger Durchschnitte dar- 
über hinwegsetzten, so lassen wir dieselben umstehend in extenso folgen. 

Die Erträge der Landwirtschaft hatten im Laufe dieses 
Jahrhunderts trotz der, wie wir noch sehen werden, immer 
grösser werdenden Boherträge bedeutend abgenonmien und sich in 
ein perpetuierliches Minus zu verwandeln gedroht, als man dieser 

<) Die weitgehende Nachsicht der Besitzer mit ihren armen Unterthanen 
wird hierdurch sehr schön belenchtet. — ') In den Jahren 1879 — 81 kaum 
etwas über 3000 Emk. Baarbestand und Restel — 
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a. Ertrige aller Vorwerke der Herrsebaft Kynast. 





Einnahme 


Ausgabe 


Reingewinn 


1871 


21 723,22 Rmk. 


20341.15 Rmk. 


+ 382,07 Rmk. 


1872 


25398,53 , 


21 285,41 , 


+ 4163,12 , 


1873 


27435,72 , 


27 586,95 , 


— 151,23 , 




1874 


28 203,24 „ 


32 558,34 , 


— 4355,10 , 




1875 


34 552,49 , 


36 682,98 , 


- 2130,49 , 




1876 


41 010,19 , 


42 269,34 , 


— 1259,15 , 




1877 


35828,34 , 


29 385,10 , 


+ 6443,24 , 




1878 


35 735,33 , 


27 469,74 , 


+ 8 265,59 , 




1879 


32 643,69 , 


23 773,44 , 


+ 8 870,25 , 




1880 


39 658,83 . 


26068,81 , 


+ 13 590,02 , 




1881 


35 367,97 , 


19452,48 , 


+ 25 915,49 , 




1882 


ca. 25 000,00 , 


? 


? 





Bemerkung: 1870 Beginn der in den folgenden Jahren fortgesetzten 
Drainage; seit 1876 nur Reparaturen an derselben. 1882 abermals neue Drai- 
nage. — Seit 1. Juli 1881 Verpachtung der Vorwerke Hermsdorf und Warm- 
bnmn in Generalpacht. — 

b. Ertrige der parzellenweie verpachteten Vorwerke Heriechderf 
■nd JangeeifTershan. 





Einnahme 


Ausgabe 


Reingewinn 


1876 


8148,41 Rmk. 


6 544,00 Rmk. 


1 604,41 Rmk. 


1877 


13 218,70 , 


134,00 , 


13084,70 , 


1878 


10306,08 , 


119,00 , 


10 187,08 , 


1879 


10306,08 , 


86,00 . 


10 220,08 , 


1880 


10 306,08 , 


75,00 . 


10 231,08 , 


1881 


10806,08 , 


833,88 . 


9473,20 , 



Gefahr vorbeugte und die entfernter liegenden Vorwerke parzellen- 
weis verpachtete. Diese Massregel aber erwies sich bald als unzu- 
reichend, da in den 1860er Jahren ein Teil der Pachtquote von den 
beiden administrierten Vorwerken verschlungen wurde; *) man griff 
zu einem neuen Auskunftsmittel, der Drainage und Anwendung 
künstlicher Düngemittel. Auch das half nichts, vrie das Jahr 1876 



<) Menzel, Die Erträge der Boberröhrsdorfer Landwirtschaft und Vor- 
schläge zu deren Hebung. 1861 (Hermsdfer. Archiv. Manuskr.). — Der Bober- 
röhrsdorfer Wirtschaftsbeamte setzte 1861 in einer sehr ausführlichen und von 
Scharfsinn zeugenden Monographie auseinander, dass seit 1846 die landw. 
Erträge gleich Null seien. Die einzige Rettung erblickt er in einer Umge- 
staltung des Wirtschaftssystems mit Umwandlung von Ackerland in Wiese; 
also in der Rückkehr zu extensiverer Wirtschaft. — In Hermsdorf suchte man 
gegen Ende der 1860er Jahre das Heil in möglichst intensiver Wirtschaft. 
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zur Genüge beweist. Da endlich griff der derzeitige Eameral- 
direktor energisch ein, indem er einen tüchtigen Wirtschaftsbeamten 
einsetzte, welcher auf Grund einer, wenn auch nur oberflächlichen 
Bodenbonitierung ein neues Betriebsystem aufbaute, das kennen zu 
lernen uns nicht vergönnt war; eine nicht geringe Anzahl einge- 
schlichener Missbräuche wurden beseitigt und die bislang parzellen- 
weis verpachtet gewesenen Grundstücke auf Grund neuer Pacht- 
kontrakte weiter verpachtet. Die günstigen Folgen lehren uns schon 
die folgenden Jahre. Die volle Wirkung äussert sich aber erst im 
Jahre 1880, in welchem auch die nicht verpachteten Vorwerke endlich 
wieder Keinerträge abwerfen. Durch die 1881 erfolgte Ver- 
pachtung auch dieser Vorwerke erhöhten sich die wirtschaftlichen 
Reinerträge noch weiter, doch ist wegen des im Mai 1883 noch nicht 
erfolgten Abschlusses der Bentrechnungen pro 1882 es uns nicht 
möglich gewesen, die volle Wirkung der Verpachtung zu konsta- 
tieren. *) 

Da wir Pacht und Selbstverwaltung noch näher in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnis zu erforschen beabsichtigen, dies aber uns hier 
zu weit ablenken würde, so wollen wir uns hier mit dieser, für vor- 
liegenden Zweck erforderlichen Abschweifung begnügen. Das Re- 
sultat hiervon lehrt uns aber, dass bis zum Jahre 1878 die Herr- 
schaft Eynast einen geringeren Reinertrag während des letzten 
Dezenniums erzielte, als derselbe den 1730er Jahren betrug, obwohl 
damals noch die Baukosten vom Pachtertrage abgezogen wurden, 
sowie, dass selbst im Jahre 1880 durch Administration der Vor- 
werke kein viel besserer Ertrag erzielt wurde, als in den 1750er 
Jahren, zu welcher Zeit die Vorwerke ebenfalls administriert wur- 
den. Um die letztere Behauptung zu begründen, ist es erforderlich, 
darauf aufmerksam zu machen, dass 1881 2 Vorwerke ca 4000 Rmk. 
bei Administration einbrachten, alle 4 demnach einen Ertrag von 
8000 Rmk. hätten abwerfen können , dass ferner das umlaufende 
Betriebskapital auf das 6 fache des Betrages in den Jahren 1750/60 
sich erhöht, ungeachtet der Baukosten, dass endlich im vorigen 
Jahrhundert die schlesischen Kriege auf die Erträge der Landwirt- 
schaft ungünstig wirkten, und doch nur eine Ertragssteigerung auf 
kaum das Achtfache! Ehe wir jedoch ein abfällendes Urteil über 
die Erträge der Neuzeit fällen, müssen wir noch eines Punktes ge- 
denken. Im vorigen Jahrhundert war die herrschaftliche Landwirt- 



*) Rent- und Wirtschaftsrechnungen d. Hermsdorfer Archivs. — 
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scbaft nioht ausschliesslich auf ihre Boherträge angewiesen,^) son- 
dern erhielt Getreidezins u. s. w., sei es in natura oder in Geld, 
auch waren die Arbeiterverhältnisse so wesentlich von denen der 
Neuzeit verschieden, dass man, ohne sie zu berücksichtigen , wohl 
nicht die Erträge aus beiden Jahrhunderten in einen direkten Ver- 
gleich bringen kann. Auch eine ganze Anzahl anderer Punkte, wie 
z. B. die veiünderte Kaufkraft des Geldes, der Zinsfuss, Entschädig- 
ung, resp. Nichtentschädigung von Deputatleistungen an andere Be- 
triebszweige, von Leistungen dieser an die Vowerke u. s. w., wären 
hier in Erwägung zu ziehen, doch ist es wohl selbstredend, dass, 
wenn es wirklich gelänge alle diese Verhältnisse zu würdigen, wir 
kein der Mühe lohnendes Resultat erzielen würden. Wir brechen 
daher hier ab und wenden uns zur Betrachtung der landwirtschaft- 
lichen Reinerträge von anderen Gesichtspunkten aus. 

Über den Einfluss der Kriegszeiten haben wir uns schon oben 
verbreitet und dürfte es daher genügen, hier darauf hinzuweisen, 
dass die schlesischen Kriege in den 1750er Jahren ein Minus her« 
vorzurufen vermochten, das sich selbst im zehnjährigen Durch- 
schnitte wiederfindet, während es beim Beginn des neuen Jahrhun- 
derts durch die Erträge der übrigen Jahre der Dezennien noch 
verdeckt wird.*) Von den Kriegen der Neuzeit wollen wir hier 
nicht mehr reden. 

Das Aufgeben der Dreifelderwirtschaft und zwar der sogenann- 
ten verbesserten Dreifelderwirtschaft in den 1830er Jahren scheint 
von Erfolg begleitet gewesen zu sein. Mit Sicherheit lässt sich der- 
selbe indes nicht feststellen, da zu viele massgebende Einwirkungen, 
wie Kriege, Pacht u. s. w. vor und nach Einführung des neuen 
Wirtschaftssystems mitwirkten. Auch der Wechsel des Wirschafts- 
systems in den 1870er Jahren wurde, wie wir schon sahen, von so 
vielen wichtigen Umständen begleitet, dass wir ihm allein auch 
keinen hervorragenden Einfluss zuschreiben können, wenngleich 
eine gflnstige Wirkung desselben damit noch nicht geleugnet sein 
soll. Ein Einfluss der Einführung der sogenannten verbesserten 
Dreifelderwirtschaft auf die Erhöhung der Reinerträge ist wegen 
der Kriegsjahre bei Beginn dieses Jahrhunderts überhaupt nicht zu 

*) 1756 Würde die sogenannte ,Sch5lzerei* Seiffershau verkanit. Grosse 
Erträge dürfte sie nicht abgeworfen haben; uns ist nichts näheres bekannt. — 
') Analog ist das Resultat bei den Getreidepreisen (s. Kap. V), deren Maxima 
«um grossen Teil in den siebenjährigen Krieg fallen, denn hier, wie dort zeigt 
sich die schwere Last dieses Krieges. 



Digitized by 



Google 



— 46 — 

bemerken. Wir wenden nns daher jetzt zu einer anderen Beleucht- 
nn^ der landwirtschaftlichen Reinerträge, indem wir das Verfaätniss 
der letzteren zn dem Werte der Vorwerke nnd dea Betridbakapi- 
talien festzostellen suchen.') 

Wir haben schon oben anf Grund eines allgemeinen Überblickes 
gefunden, dass bei Selbstbewirtschaftung der Vorwerke eher ein 
Sinken, als ein Steigen der Grundrente Torhanden ist. 

Wir stellen nunmehr die Durchschnittszahlen der landwirt- 
schaftlichen Beinertrage aus beiden Jahrhunderten, inkL der Jahre 
1730 und 1881 zusammen mit den Vorwerksausgaben derselben Zeit. 
Es fallt hiermit in jedes Jahrhundert eine längere Pachtzeit Wir 
erhalten dabei das Besultat, dass der durchschnittliche Reinertrag 
des Yorigen Jahrhunderts sich zu dem dieses Jahrhunderts, wie die 
Vorwerks- Ausgaben des ersten sich zum 10. Teil derer des letzteren 
oder, in den gefundenen Durchschnittszahlen ausgedrückt, wie folgt, 
yerhalten: 

Reinertrag des vorigen Jahrhunderts 23393 

. __. -_ 034' 

Reinertrag dieses Jahrhunderts . . 6786,37 ' * 

Vorwerksausgabe des 18. Jahrb. • . 4559,69 

^ !_= 0034. 

Vorwerksausgabe des 19. Jahrhunderts 130444,78 ' 

Das heisst aber mit anderen Worten: Im yorigen Jahrhundert 
erzielte man bei der alten Dreifelderwirtschaft, demselben Boden, 
u. s. w. genau so viel, als heut bei den auf das 10 fache gestiegenen 
Produktionskosten. So etwas heut konstatieren zu müssen, zu einer 
Zeit, in welcher die Landwirte, wenigstens aller grösseren Güter 
Deutschlands, auf der Höhe der Agrikultur angelangt zu sein glauben, 
ist hart Denn hier zeigt es sich, dass trotz aller Verschiedenheiten 
der landwirtschaftlichen Verhältnisse, deren Wirkungen sich grössten- 
teils aufwiegen dürften, ein Rückgang vorliegt, der sich nur daraus 
erklaren lässt, dass man die Erfahrungen der Väter zu wenig be- 
rücksichtigt und sein Hauptaugenmerk vielmehr auf den Rohertrag, 
als auf den Reingewinn gerichtet hat, denn anders wären solche 
Verhätniszahlen nicht denkbar. 

Fem aber sei es von uns, von dieser Erscheinung auf ganz 
Deutschlands Landwirtschaft schliessen zu wollen; denn hier haben 
wir es, wie wir schon im I. Kapitel uns darzulegen bemühten, mit 
exzeptionellen Verhältnissen zu thun. 

Bei u nserer bisherigen Betrachtung haben wir von den 
•) Wirtscbaftsrechnangen des Hermsdorfcr Archivs. 
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Reinerträgen nicht abgezogen, sämtliche auf der Landwirtschaft 
rahenden Steuern und Lasten, die Bau- und Reparaturkosten bis 
auf die Jahre 1730—40 und die etwaigen Schulden, weil diese fest- 
zustellen uns nicht möglich war. Diese können wir auch fUrder 
nicht in Abrechnung bringen. Dagegen wollen wir versuchen die 
Zinsen des Betriebskapitals abzuziehen und zusehen, wie es mit der 
Verzinsung des Anlagekapitals steht. Den Zinsfuss für das Be- 
triebskapital haben wir .mit 5 pCt. anzusetzen,*) da wir wissen,*) 
dass dies ein immer noch niedriger Zinsfuss für umlaufende Kapi- 
talien ist. 

Die Zinsen des Betriebskapitals') im vorigen Jahrhundert be- 
tragen hiemach 228 Rmk.; die des 19. Jahrhunderts 6522 Rmk. 
Wenn wir diese Beträge von den bezüglichen Reinerträgen sub- 
trahieren, erhalten wir für das 18. Jahrhundert einen Rest von 
2111 Rmk., für das 19. Jahrhundert einen von 264 Rmk. Mit diesen 
Resten sollen nun noch gedeckt werden: a) Steuern und Lasten. 
Nun zahlt aber die Herrschaft für die beiden Vorwerke Hermsdorf 
und Warmbrunn allein in den letzten Jahren: 

jährl. Gebäudesteuer 9,80 Rmk. 

„ Grundsteuer 610,44 „ 

„ Kreis- und Kommunallasten . 50,00 „ (rund). 

„ Amtsunkosten 100,00 „ (rund). 

„ Patronatsleistungen .... 118,00 „ 

„ dem Pfarrer 157,50 „ 

„ der Schule 412,00 „ 

„ Feuerversicherungsprämie . 367,00 „ 
„ Schomsteinfegerlöhne . . . 15,00 „ 

Sa. 1839,74 Rmk., 
welche, wenn angänglich, von obigen 264 Rmk. zu decken wären. 
Es sollen gedeckt werden b: Die Bau- und Reparaturkosten. Diese 
aber betragen für die eben erwähnten 2 Vorwerke allein jährlich 
3,12 Mmk. pr. Mrg. (exkl. Wasserleitungs -, Wegebau- u. s. w. Un- 
kosten) oder pro 1500 Mg. 4680 Rmk. Wo bleibt hier die Ver- 
zinsung des Grundkapitals, eine Grundrente?*) — 



•) Vergl. A. Meitzen, Der Boden etc. Bd. III. u. IV. — *) cfr. Errichtung 
des Fideikommisses der Herrschaft Eynast in Kap. 1. — •) Wir bitten das 
eben über Bau- und Reparaturkosten Gesagte hier und im Folgenden im Auge 
zn behalten, damit wir nicht immer gezwungen sind, darauf hinzuweisen, so- 
bald wir von Betriebskapital reden. — *) Analog ist das Resultat, wenn wir 
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Bezüglich des yorigen Jahrhunderts ebenso vorzugehen ist uns 
unmöglich, da uns jeder Anhalt fehlt Indessen scheint es, das«, 
wenn überhaupt eine Verzinsung des Anlagekapitals erfolgte, diese 
nur minimal war.*) 

Vergleichen wir endlich den Ton uns gefundenen Reinertrag 
mit dem bei der Grundsteuerregulierung festgestellten, so sprechen 
hier wiederum die Zahlen. 

Alle 4 Vorwerke brachten in den letzten 80 Jahren ein: 4560 Rmk. 
— Hermsdorf allein wurde veranlagt zu 2850 Rmk. Reinertrag der 
Aecker, Gärten, Wiesen und Weiden, demnach viel höher, als der 
wirkliche Reinertrag jetzt beträgt.*) — 

Das ganze uns nun über die landwirtschaftlichen Reinerträge 
der Herrschaft Kynast vorliegende Resultat lässt sich nun kurz in 
folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Die geringe Steigerung der landwirtschaftlichen Reinerträge im 
Laufe der letzten 150 Jahre ist erzielt durch einen grossen, 
nicht mit dem Erfolg übereinstimmenden Kostenaufwand. 

2. Ein Einfluss schwerer Kriege ist selbst bei 10jährigen Durch- 
schnitten am Niedergang der Erträge zu erkennen, nicht aber 
Missemten, Teuerungsjahre u. s. w. 

3. Ein Einfluss der Steigerung der Roherträge, Preise und Löhne 
ist nicht nachweisbar; desgleichen ist die Einwirkung der Ver- 
änderung des Wirtschaftssystems höchst zweifelhaft. 

4. Der Einfluss der Einnahmen, Ausgaben und Reinerträge der 
Landwirtschaft auf die entsprechenden Titel der ganzen Herr- 
schaft ist nur gering und eher negativ, als positiv, mehr hemmend, 
als fördernd. 

5. Der Massivbau der landwirtschaftlichen Gebäude erscheint als 
unvorteilhaft. 

6. Eine Verzinsung des Grund- und Gebäudekapitals ist im 19. Jahr- 
hundert nicht vorhanden und auch für das 18. Jahrhundert 
fraglich, sobald wir eine massige Verzinsung der Betriebskapi- 
talien in Ansatz und die Steuern und Lasten der Landwirt- 
schaft von deren Reinerträgen in Abzug bringen. •) 

den Lasten etc. der letzten Jahre den entsprechenden Reingewinn gegenüber- 
stellen anstatt des SOjähr. Durchschnittes. — •) cfr. Verpachtung d. Herrschaft 
Kynast 1720—24 d. ff. Kapitels. — *) Sehr verbreitet ist bekanntlich die An- 
nahme, dass die veranlagten Grundsteuerreinertrftge durchschnittlich als der 
Hälfte der wirklichen Reinerträge gleichstehend zu beachten sind. — Jahrb. 
t. amti. Stat. Preuss. VII. 142. — A. Meitzen, Der Boden etc. HL 397. — 
») VgL Röscher, System etc. IIL 481. — 
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7. Die Entwickelung des heutigen Verkehrs hat einen sehr günstigen 
Einfluss anf die Beinerträge der Herrschaft ausgeübt. 

8. Die Landwirtschaft erzielte ihre höchsten Erträge durch Pacht, 
die niedrigsten bei Selbstverwaltung. 

9. Der Grundsteuerreinertrag ist jedenfalls höher, als der durch- 
schnittlich erzielte Reinertrag der Herrschaft Eynast; aus diesem 
Grunde kann aber noch nicht gefolgert werden, dass derselbe 
ungerecht hoch eingeschätzt sei, wohl aber, dass die Herrschaft 
unter dem Durchschnittsertrag des Kreises geblieben ist in 
Folge unangemessener Bewirtschaftung. 



lU. S. 
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m. Kapitel. 



Landwirtschaftliche Betriebs -Verhältnisse. 

A. Paeht und Selbstyerwaltang. 

Nachdem wir bereits im allgemeinen einen wichtigen Unter- 
schied von Pacht und Selbstverwaltung bei der Betrachtung der 
landwirtschaftlichen Reinerträge kennen gelernt haben, dürfte es 
sich wol geziemen, diesen für die Landwirtschaft bedeutungsvollen 
Punkten unsere Aufmerksamkeit noch speciell zuzuwenden. 

Die ältesten Nachrichten, welche wir über die Bewirtschaftung 
der henschaftlichen Güter aufgefunden haben, stammen aus dem 
Jahre 1600. Diese zeigen uns, dass die Güter administriert wurden 
und zwar auf eine möglichst einfache Weise. ^) 

Jeder Herrschaft stand ein vom Besitzer oder einem meist 
adeligen Schlosshauptmann kontrollierter Beamter vor, welcher Rent- 
oder Wirtschafts-Schreiber tituliert wurde und neben einem uns 
unbekannten Quantum an Naturalien jährlich etwa 500 Rmk. baren 
Lohn erhielt. Dieser war eigentlich ein Faktotum, da er die Er- 
träge aller Betriebszweige einzukassieren, die Leitung des ganzen 
Betriebs zu handhaben, kurz, alle möglichen, heut auf viele Per- 
sonen verteilte Obliegenheiten zu erfüllen hatte. In Bezug auf die 
Landwirtschaft bekleidete er etwa die Stelle eines heutigen Inspec- 
tors. Seine diesbezügliche Tätigkeit war aber, dem Stande der 
Landwirtschaft jener Zeit gemäss, minimal. Ausser der Anfertigung 
von Rechnungen und Berichten hatte er die Oberaufsicht über das 



1) Rent- und Wirtschaftsrechnungen und Beläge; sowie Acta den Gallischen 
Prozess hetr. (Hdfer. Archiv.) 
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Gesinde und disponierte über die vom Voigt jeweilig beanspruchten 
Dienste robothpflichtiger, ländlicher Bevölkerung. Ueber die Art 
der Ausführung der landwirtschaftlichen Arbeiten wachte das Ge- 
sinde (Voigt, Schafferin, Schäfer, Grossknecht, Grossmagd), jedes in 
dem ihm eigenen Wirkungskreise.*) 

Diese Art der Bewirtschaftung dauerte bis tief ins 17. Jahr- 
hundert hinein. Erst nach dem dreissigjährigen Kriege geht die- 
selbe allmälig in eine intensivere über. 

Den ersten Anstoss mochte hierzu Graf Gall in Giersdorf ge- 
geben haben, welcher diese Herrschaft selbst verwaltete und in 
kurzer Zeit möglichst viel herausschlagen wollte. Von der richtigen 
Ansicht ausgehend, dass die ohnedies hart bedrängten Unter- 
thanen nicht wol zu höheren Abgaben gezwungen werden könn- 
ten, suchte er durch Hebung der Industrie (Pochwerk und Schmelz- 
ofen) und Landwirtschaft höhere Erträge zu erzielen. Mit Recht 
konnte sich daher der Verwalter desselben 1682 damit brüsten, ein 
erhebliches Plus an bestelltem Acker, lebendem und totem Inventar 
gegenüber dem Jahre 1642 nachweisen zu können.*) 

Gegen Anfang des 18. Jahrhunderts hatten sich die Geschäfte 
des Verwalters bereits derart erweitert, dass er eines Schreibers 



Yergl. Coleri oeconomica. I, 27 ff. Mainz 1666. Langethal, Gesch. d. 
deutsch. Landwirtschaft. 1847. Jena, m, 125 ff. — *) Es gehörten 1642 zur 
Herrschaft Giersdorf die Ortschaften Giersdorf, Seydorf, Metzdorf und Kaisers- 
walde mit allen Begalien u. s. w. — Die Aussaat betrug 72V« Schfl. (Hirsch- 
berger Mass) Korn, 12 SchffL Gerste, 52Schffl. Hafer, V>Schffl. Lein und Vt Schffl. 
Erbsen. — Viehbestand: 3 Pferde, 7 Kühe, 1 Fahrochs, 6 Stähre, 79 Schöpse, 
196 Schafe, 91 Lämmer. — Es gehörte zur Herrschaft ein „Brauurbar", ein 
Hochofen mit Schmelzwerk, ein Eisenhammer, 11 Karpfenteiche. — Totes Inven- 
tar bei der Landwirtschaft: 2 Tische, 1 Trog, 1 Speisekasten, 2 Zuber, 1 Himmel- 
bett, 6 Kannen, 7 Mulden, 1 Eimer, 2 Schaffe, 8 „Welkgeldten", 8 Kübel, 

1 Bütte, 1 weisse „Almer", ferner: 3 Ackerwagen mit Zubehör, 1 Schlitten, 

2 Pflüge, 2 Ruhrhaken, 3 Eggen, 3 Wagenketten, 2 „Zosel", 2 Hemmketten, 
8 Kummte, 3 Hinter- und 1 Yordergeschirr, 2 Misthaken, 2 Mistgabeln, 1 „Röhr- 
y^^er", 1 Sattel, 1 Siedelade, 2 paar Wagenleitern, 2 Sägen, 3 Aexte, 1 Schleif- 
stein, endlich diverse Holz-, Eisen- und Kohlenvorräte. — 1682 war das tote 
Inventar numerisch bedeutend vermehrt, ohne dass etwa andere Arten von Ge- 
r&thschaften hinzugetreten waren. — Die Aussaat betrug nunmehr: 119 Vt Schffl. 
(Hirschb. Mass) Winterkorn, 6*/4 Schftl. Sommerkorn, 15 Vt Schffl. Gerste, 
228>/4 SchffL Hafer, 3 Schffl. Erbsen, 2 Vi Schffl. Wicken, 3 Vi Schffl Lein. — 
Das Plus an lebendem Inventar betrug gegenüber dem von 1642: 2 Pferde, 
28 Melkkühe, 4 Stiere, 7 geschnittene Oechsel, 23 Kälber, 225 Stück Schafvieh, 
7 Ziegen, 15 alte „indianische Hühner", 50 Stück junge „indianische Hühner", 38 
alte zahme Hühner, 23 Gänse, 28 junge Gänschen. 

4* 
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f„Kornschreiber") bedurfte, welcher mit der Führung der Rechnungen 
betraut wurde. Der Oberbeamte erhielt nunmehr ca. 500 Rmk«, der 
Schreiber ca. 200 Bmk. jährlich neben Naturalien. 

Eine Teilung der Arbeit nach Betriebszweigen fand damals noch 
nicht statt. Dagegen findet sich schon zu dieser Zeit die Verpachtung 
einzelner Betriebszweige in manigfacher Form.*) 

Die technischen Betriebe werden sämmtlich verpachtet, wo nicht 
verkauft; Fischerei, Rindvieh, Federvieh und einzelne Ackerparzellen 
befinden sich gleichfalls in Händen von Pächtern. 1715 wird die 
Herrschaft Eynast, 1717 Boberröhrsdorf fast gänzlich verpachtet. 

Es liegen uns nun hier einige wertvolle Angaben bezüglich 
der Herrschaft Kynast vor, aus denen wir ersehen, dass die Herr- 
schaft Eynast ihre Vorwerke unter analogen Bedingungen, wie die 
Herrschaft Boberröhrsdorf verpachtet hatte. Da uns indes nur von 
der letzteren ein Pachtkontrakt vorliegt, so wenden wir uns zunächst 
dieser zu. 

Die Einnahmen und Ausgaben derselben gestalteten sich im 
Durchschnitt der Jahre 1713, 1715 und 1716 folgendermassen. 

Einnahmen. Ausgaben, 

Zinsgefölle, die später mit! 43g9ggj^^j^ Besoldungen .... 673,90 Rmk. 

verpachtet wurden / ' * Forsten 36,60 „ 

Viehhütungs- j Kanzlei 18,96 „ 

Boberpacht- ) ^^^^ ^^»^^ " Bauspesen 846,66 „ 

Abfahrten, Termin- und ^ g^„ 23 Oncra 426,61 „ 



Losgelder . . . . J ' " Vorwerk 2006,60 „ 

Steuern der Gemeinde 116,00 „ Extraordinär .... 116,41 „ 

Rind. u. Federviehpacht ' 713,92 „ ^^ Ausgabe . . . 3621,62 „ 
Extraordinär .... 1832,86 „ Reinertrag .... 9308,87 Rmk. 
Forsten 866,96 „ 

Während demnach die Herrschaft nur wenig selbst bewirt- 
schaftete und hieraus sehr geringe Einnahmen erzielte, bezog sie 
ihre Einnahmen von Unterthanen, welche zinspflichtig waren, und 
Pächtern zum weit überwiegenden Teil. *) Es darf uns daher nicht 
wundem, wenn sie auch den Rest der wenig erträglichen Ein- 
nahmequellen verpachtete. 

*) Im Warmbrunner Priorat leitete 1689 der Prior die Wirtschaft, liess sich 
aber vom Voigt im Sommer täglich, im Winter wöchentlich nur einmal Rapport 
abstatten. — ürbarium Thermense 1689. (Udfer. Archiv.)— *) Also auch hier keine 
Grundrente bei Administration der Vorwerke 1 — 
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Nach dem mit dem Boberröhrsdorfer Oeneralpächter abge- 
schlossenen Pachtkontrakt vom Jahre 1717 wurden auf 3 Jahre 
verpachtet die Aecker, Wiesen, Rind- und Schaf- Vieh ^), die Obst- 
gärten, sämmtliche Geld-, Getreide-, Reykälber-, Mühl-, Brauurbar-, 
Branntweinurbar-, Boberfischerei und Hutungs-Zinsen, endlich das 
Spinngeld, sowie alle Robothen der Unterthanen. Reservirt blieben 
die herrschaftlichen Rechte, Regalien, die Gerichtsbarkeit, die Jagd, 
Holzung, der Ealksteinbruch, die Steuerbeiträge der Unterthanen, 
wie auch die Abfahrten, Termin- und Losgelder. Dagegen erhielt 
der Pächter das erforderliche Brenn- und Schirrholz. Besonders 
festgesetzt wurde, dass Streitigkeiten durch von beiden Teilen er- 
nannte Kommissionen geschlichtet werden sollten, dass den Schaden, 
der durch Krepieren von Vieh entsteht, der Pächter nur zum 4. Teile 
tragen, das Gut bei reiner Dreifelderwirtschaft nach Möglichkeit 
yerbessert, kein Stroh u. s. w. verkauft und die Dienste der Unter- 
thanen in natura, nicht in Geld angenommen werden sollten. Da- 
gegen durften die letzteren durch Verdoppelung der Arbeit oder 
Stockschläge zu ihren Dienstleistungen gezwungen werden. Steuern, 
Feuerschäden und die Kosten von Reparaturbauten, welche mehr 
als 3 Rmk. betragen, trägt der Verpächter; Pächter hingegen die 
Accisen, selbstverschuldete Feuersbrunst und alle kleinen Reparatur- 
kosten. Entschädigung für Meliorationen wird nicht gewährt. Die 
Pacht wird aufgehoben, wenn der Pächter stirbt und die Erben ihre 
Fortdauer nicht wünschen, sowie bei Nichterfüllung der gedachten 
Bedingungen, sonst aber nicht Beide Teile entsagen schliesslich 
der Hilfe von Gesetzesklauseln aller Art. — Die Pachtquote betrug 
für das erste Jahr 9300, für die beiden folgenden Jahre 10,500 Rmk. 
Nach Ablauf von 3 Jahren wurde der Kontrakt unter Beibehaltung 
der letzten Pachtquote wiederholt erneuert. 

Dieser Pachtquote entsprach aber in den vorhergehenden Jahren 
nur eine Einnahme von 9678,29 Rmk. von der aber noch mindestens 
2680 Rmk. Verwaltungsunkosten u. dergl. m. in Abrechnung zu bringen 
sind, so dass der Reingewinn aus den Pachtobjekten früher höchstens 
7000 Rmk. betrug. Da das Risiko der Herrschaft in Bezug auf 
Schadenfeuer vor und während der Pacht dasselbe blieb, sowie auch 



') Die zu überliefernde Viehzahl ist bei EOhen und Schafen vorgeschrieben 
gewesen und sollte für jedes zu 60 Kühen fehlendes Stück 56 Rmk., pro Schaf., 
das za 900 Stück fehlte, 8,45 Rmk. gezahlt werden, was höhere Preise, als die 
durchschnittlichen Verkaufs- und Ankaufspreise sind. YergL Kap. V, — 
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der Forsten keine Entschädigung für das Holz erhielt, so ist andrer- 
seits von der Pachtquote nur der Schadenersatz für krepiertes Vieh 
in Abzug zu bringen. Eine durch die Generalpacht erzielte Steige- 
rung des Reinertrages um jährlich rund 3000 Rmk. dürfte demnach 
wol vorliegen. 

Wir wenden uns nun zur Herrschaft Kynast. Hier liegen uns 
bezüglich der Landwirtschaft für die älteste Zeit nur Pachtquoten 
vor. Unter herrschaftlicher Administration standen hier damals 
überhaupt nur die Forsten. — Die ältesten Nachrichten bezüglich der 
kynastischen Landwirtschaft reichen noch bis in das 17. Jahrhundert 
zurück und betreffen die Parzellen- und Vieh-Pacht, welche vor 
1715 eine grosse Bolle spielte, da die Herrschaft nur wenig Land 
selbst bewirtschaftete und selbst dem Gesinde Ackerland und Vieh 
zur Nutzniessung an Lohnes statt überliess. 1715 hörte die besondere 
Verpachtung des Viehes und 1720 auch die Parzellenpacht gänzlich 
auf. Die uns über diese Pachtverhältnisse vorliegenden Angaben 
sind folgende: 

1671 zahlte man für ein Ackerstück von etwa 15 Morgen Grösse: 
1 alte Henne oder 6 Sgr. und 1 Schweineschulter oder 22 Vs Sgr. 
als Erbzins, oder nach heutigem Geldwert: 3,75 Bmk. Das heisst 
aber, pro 1 preussischen Morgen: 0,25 Rmk. 1674 wurde ein Acker- 
stück von 11 Morgen Grösse für 14,85 Bmk., der Morgen demnach 
für 1,35 Bmk. „vermietet". 

1704 verpachtete man kleine Ackerparzellen von 1—2 Morgen 
für 1,80—2 Bmk. preuss. Morgen jährlich. 1715 verpachtete 
man eine Ackerparzelle von 170 □ Buthen, preussisch, für 2,65 
Bmk.; einen Morgen daher für 2,80 Bmk. jährlich^) 

Wir ersehen hieraus, obwol uns nichts über die Güte und den 
Düngungszustand der Ackerparzellen bekannt ist, dass einerseits der 
Erbzins sehr niedrig bemessen, sowie andrerseits, dass binnen 

*) Reduktion der Münzen, Masse und Gewichte siehe im Folgendem. — Wirt- 
schaftsakten, Kauf- und Zinsbücher d. Hdfer. Archivs. — Gelegentlich erwähnt 
sei hier ein Erbkauf eines Ackerstückes aus dem Jahr 1456: „Ich Heintze 

Niemtsch, Erbherr zu Riegersdorf bekenne , dass ich Hans Wolfifen, 

Scholzen zum Warmbrunn mein Erb- und Guth verkauft, die 9 Rutten die 

unter Hans Gotschen grossem Teich liegen erblich Davor soll er mir 

geben jahrlichen 18 Groschen auf St. Michael und 2 Hüner, Ehrhüner auf Wey- 
nachten, und soll den Bischoffs Yierdun'g geben .... und wie ich die Zinse 
zu Herischdorf habe .... Auch wenn es Ihme nimmer ist, dass Ers Verkauft 
oder Verwechselt sollte, so sohl er die Lehn an mich suchen. Das zu einem 
wahren Bekenntnis u. s. w." — 
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40 Jahren diePachtquote bei der Parzellenpacht erheblich gestiegen 
war. Eine procentige Berechnung dieser Steigerung scheint uns 
hier ausser den eben angefahrten, die Yergleichung erschwerenden 
Gründen auch schon darum nicht angezeigt, weil wir es mit ver- 
schieden grossen Ackerparzellen zu thun haben. 

Für die Nutzung einer Kuh erhielt die Herrschaft Eynast: 
1689: 15,96 Rmk. jährlich, 
1698: 27,96 „ 
1705:27,96 „ „ *) 

für die einer zutretenden E^lbe jährlich die Hälfte des Euhpacht- 
geldes, für die Milch eines Schafes 1697 pro Jahr: 1,20 Bmk«, für 
die einer Ziege 1703: 6,99 Rmk., und für die Nutzung einer Henne 
1699: 0,37 Rmk. pro Jahr. Bei der Herrschaft Giersdorf war die 
Pachtquote pro Kuh stets dieselbe, wie bei der Herrschaft Eynast, 
für eine sogenannte Erstlingskuh wurde aber 1678 nur der vierte 
Teil des Euhpachtgeldes gezahlt. Die Herrschaft Boberröhrsdorf 
löste 1678: 12,86 Rmk., 1695: 25,04 Rmk. jährlich an Pachtgeld 
pro Kuh. — Leider kennen wir den Pachtmodus bei der Vieh- 
pacht nicht und brechen daher hier diese Betrachtung ab, uns zur 
Besprechung der Generalpacht wendend. 

1715 wurden auf 3 Jahre die herrschaftlichen Vorwerke Herms- 
dorf für 1955 Rmk., Warmbrunn für 920 Rmk., Herischdorf für 862,50 
Rmk., Jungseiffershau für 1265 Rmk. und die Viehwirtschaft Hayne 
mit einem Viehbestande von nur 6Eühen für 68 Rmk« jährlich ver- 
pachtet.^) lieber diese Pacht ist uns nur wenig bekannt. Das tote 



>) Von 1718—48 berechnete man den Nutzen einer Depatatkuh des Ge- 
sindes anf 17,46 Rmk. — *) Die Grösse der Vorwerke betrug (exkl. Hayne 
und den Wiesen) in Hermsdorf 410 Mg. Acker, in Jungseiffershau 270 Mg., in 
Warmbrunn 200 Mg., in Herischdorf 180 Mg. — Totes Inventar zu Hermsdorf, 
1714: 8 lederne Halftern mit eisernen Ketten, 9 lederne Zäume, 16 Eummte, 
10 Brust- u. 10 Steuer-Ketten, 8 Geschirre, 8 Bauchgurte, 8 grosse Gurte, 4 Fuhr- 
Sättel, 6 „Biemser*, 18 Strangsoheiden, 1 Zügel; 4 Ackerwagen, 2 grosse Wagen, 
3 Ortscheide, 6 Emdteleitem, 4 Bund Ketten, 6 kleine Ketten, 4 Holzschleppen, 
1 Heuleine, 2 Stangenwagen, 12 Buchsen Ringe von Eisen, 2 Holzleitem, 4 Hemm- 
ketten, 4 Klotzer-Ketten, 7 Krippelschlitten; 4 Pflüge, 5 Sech's, 10 Schaare, 4 
Hacken, 2 Pflngbeile, 8 Eggen mit eisernen Zinken, 4 Grengelketten, 2 eiserne 
Züge, 8 neue Pflugrädel; 1 Gesindetisch, 1 kupferner Kessel, 2 eiserne Töpfe, 
3 Schaffe, 2 Milchkannen, 8 Gelten, 1 Butterfass, 4 Wasserkannen, 2 Zuber, 1 
Backtrog, 1 Trogkratae, 1 Ofengabel, 10 Salztonnen, 4 paar Gesindebetten, 4 
Oberbetten, 4 Bettücher, 3 Kutzen, 2 Laternen, Brühtonnen, 3 Feuerhaken, 1 
Mangel; 3 Gedreidemasse, 7 Getreideschaufeln, 20 Getreidesiebe, 1 eisernes 
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Inventar des Vorwerkes Hermsdorf ist nach allen Richtiingen hin 
reichhaltiger, als wie wir es im 17. Jahrhundert bei der Herrsdiaft 
Giersdorf yorgefiinden haben. Vom lebenden Inventar haben wir 
keine nähere Kenntnis. Im Jahre 1716 wurde der Gesindelohn auf 
Kosten des Verpächters erhöht, da dieser erst nach Beginn der 
Pacht die Anordnung getroffen hatte, dass junge Leute, welche als 
Gesinde auf dem Hofe zu dienen verflichtet waren, gegen eine be- 
stimmte, an die Herrschaft zu zahlende Bumme davon befreit sein 
sollten, sofern die Herrschaft ihre Dienste nicht brauchte. Die in 
Folge dessen einlaufenden Gelder wurden grösstenteils zu der er- 
wähnten Erhöhung des Gesindelohns verwendet. In den Jahren 
1718— 20 blieb das Pachtverhältnis dasselbe ; von 1720 ab traten aber 
Aenderungen, wenigstens die Pachtquote betreffend, ein. Der Grund 
hiervon ist darin zu suchen, dass man die bisher verpachteten Par- 
zellen einzog und sie dem Generalpächter zuwies. Daher erklärt 
es sich auch, warum bei Warmbrunn die Pachtquote dieselbe blieb, 
während sie bei Hermsdorf auf 2333, bei Herischdorf auf 1196, bei 
Jungseifershau auf 1380 Bmk. jährlich sich erhob und warum die 
Erhöhung der Pacht für das Vorwerk Hermsdorf erst 1721 erfolgte, 
nachdem dies bei den andern beiden Vorwerken schon 1720 ge- 
schehen war. Die für das Jahr 1720 aufgefundenen Ausgaben des 
Verpächters lassen uns einen Einblick in das Pachtverhältnis thun 
und bedürfen keiner weiteren Erläuterung. Der Verpächter zahlte 
in diesem Jahr: 

2030,29 Rmk. Dominialsteuern; 

200,41 y, Gesindelohn; 

162,80 „ für Inventar; 

208,65 „ Bau- und Reparaturkosten; 

1 10,45 „ % Beitrag zum Ankauf eines Pferdes ; 

7,40 „ Einquartierungsgelder. 

Sa. 2720,00 Rmk. 
Die Einnahme betrug in diesem Jahr: 5451,00 Rmk., da Warm- 



Sieb, 2 Flachsraffen, 2 Streukörbe, 80 Geireidesäcke, 18 Yorlegeachlösser, 3 
Rodehacken, 2 Spitzhacken, 1 eiserne Stange, 1 Pirle, 8 Ealk-Exücken, 1 Wetz- 
stein, 2 StriegeLi, 2 Tränkschaffe, 1 Handsäge, 1 Schnittbank, 1 Schnittme^ser, 

1 Holzschlägel, 4 eiserne Keile, 2 Holzsägen, 2 Waldäxte, 5 Dachleitem, 1 ei- 
serne Schaufel, 8 Trageradwem, 14 Brettradwem, 8 Schosstragen, 1 Misttrage, 

2 Siedeladen sammt Messern, 1 Grassense, 4 Hengabeln, 2 Futterkasten, 1 Schlaf- 
stein, 2 Mistgabeln, 2 Hacken. — 
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bmim und Hermsdorf noch die frühere Pachtquote brachten« Der 
Beinertrag belief sich demnach auf 2731,00 Bmk. ^) 

Bis zum Jahre 1724 dürfte eine abermalige Abänderung des Pacht- 
kontraktes stattgefanden haben. Denn in diesem Jahr hatte der 
Verpächter folgende Ausgaben: 

1192,85 Bmk. Dominialsteuern; 
198,54 „ Gesinde-Lohn und Deputat; 
751,20 „ Arbeiterlohn; 
1503,05 „ Bau- und Beparaturkosten; 
7,06 „ Einquartierungskosten; 

Sa: 3652,70 Bmk. Leider fehlt uns hier die Pachtquote, 
welche jedenfalls erhöht worden war, da ja der Verpächter zwar 
nicht mehr das Inventar ganz oder teilweis zu beschaffen hatte, 
dafür aber um so mehr fUr Arbeitslöhne zahlen musste; ja es ist 
schon zu verwundem, dass zu jener Zeit so viel Arbeitslohn gezahlt 
wurde. Allerdings liegt die Möglichkeit vor, dass dies Handwerker- 
löhne waren und dieser ganze Posten eigentlich den Baukosten 
hätte zugerechnet werden müssen. In diesem Fall wäre die An- 
nahme einer Veränderung des Pachtkontraktes hinfällig. Was aber 
richtig ist, müssen wir dahin gestellt sein lassen. — Für die folgenden 
Jahre bis 1730 fehlt jede Notiz über das Pachtverhältnis.*) Doch 
auch von hier ab liegen uns nur die bereits betrachteten summari- 
schen Einnahmen und Ausgaben der heirschaftlichen Vorwerke 
vor. Wir übergehen deshalb hier die 1730er Jahre und weisen nur 
darauf hin^ dass in diesen Jahren die Vorwerksausgaben stets ge- 
ringer waren, als wir sie bei dem vorhergehenden Jahrzehnt gefun- 
den haben, wogegen die Einnahmen gestiegen sind. Der Grund zur 
Abnahme der Ausgaben liegt darin, dass die Steuern und Lasten 
der Landwirtschaft von nun an unter einem besonderen Titel mit 
den übrigen herrschaftlichen Lasten konfundiert wurden, so das 
sie nicht mehr auseinander zu halten sind; dasselbe gilt von den 
Bau- und Beparaturkosten seit 1746. 

In den 1740er Jahren fand der Uebergang von der Pacht zur 
Administration statt. Es dürfte sich daher empfehlen, diesen etwas 

') Es fand hiernach nicht nur eine entsprechende Verzinsmig des umlau- 
fenden, sondern auch der fixen Kapitalien statt, welche Erscheinung später 
verschwindet Yergl. Kap. n. B. — *) Im Laufe der 1720er Jahre und wahrschein- 
lich auch vorher fand eine Mitverpachtung technischer Betriebe und Zinsgefälle 
(ezkL Getreide-, Hutungs-Fischerei u. natürlich auch Yiehpachtzins) nicht statte 
wie in Boberröhrsdorf. — 
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eingehender zn betrachten. In den 1730er Jahren waren die Ein- 
nahmen stabil, die Ausgaben schwankten zwischen 850 und 1500 Rmk. 
Leider fehlen uns nun die Jahre 1 739-- 1741, so dass wir erst von 
1742 die folgenden Angaben haben. In diesem und noch viel mehr 
im folgenden Jahr sinken plötzlich die Einnahmen, während bei 
den Ausgaben kein wesentlicher Unterschied zu bemerken ist. Wir 
lassen die Zahlen selbst folgen: 



Einnahmen: 




Ausgaben: 


1742: 


5792,40 Rmk. 


1101,99 Rmk. 


1743: 


4802,86 


»j 


1704,92 „ 


1744: 


5546,10 


n 


4418,30 „ 


1745: 


5706,28 


n 


7672,91 „ 


1746: 


11258,95 


»» 


7225,80 „ 


1747: 


4335,87 


>» 


2920,65 „ 


1748: 


9736,12 


»» 


4417,45 „ 



Hatte nun anfänglich ein Sinken der Einnahmen in den 1740er Jahren 
beobachtet werden können, so folgt von 1744—46 ein enormes Steigen 
derselben, das aber durch das gleichzeitige Steigen der Ausgaben 
weit überflügelt wird. Der Grund für die also verminderten Reiner- 
träge dürfte bis 1745 lediglich in den Kriegsjahren zu suchen sein. 
In der Mitte dieses Jahres hörte die Viehpacht, am 1. November des 
folgenden Jahres auch die Ackerpacht auf.^) Ob nun die Unlust 
des Verpächters, wegen der Eriegsjahre entsprechende Remissionen 
eintreten zu lassen oder die Unmöglichkeit des Pächters, den früheren 
Pachtschilling weiter zu zahlen, die nähere Veranlassung dazu gab, 
ist uns unbekannt, im Grunde genommen auch ziemlich gleichgiltig. 
Wichtig ist für uns der plötzliche Herabgang des Reinertrages bei 
Beginn der Administration. Wir wollen hier gern zugestehen, dass 
die Herrschaft nach Verlauf von 41 Pachtjahren mancherlei Ein- 
richtungsunkosten hatte, die später wegfielen, indes auch von 1748 
ab erreichen die Reinerträge nie mehr die frühere Höhe, trotz des 
Wegfalles der Bauunkosten.*) Wir würden hier noch zum Belege 
die folgenden Jahre einzeln folgen lassen können; da aber die Ein- 
nahmen sowol, wie die Ausgaben alljährlich Schwankungen erleiden. 



*) Da die Pächter weder Streu noch Futter verkaufen durften, ist anzunehmen, 
dass der merkwürdige und einzig in seiner Art dastehende Zustand, dass die 
Herrschaft Ejnast Viehzucht ohne Ackerbau trieb, leicht seine Erledigung fand. 
Vielleicht waren auch schon früher Viehpächter und Ackerpächter verschiedene 
Personen. — ') cfr. Remissionen d. 2. Fideikommissherm seit 1744; K&p, I. B. — 
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welche denen der Jahre 1747 — 48 nicht viel nachgeben, so ver- 
weisen wir zweckmä43siger auf die schon behandelten IQjährigen 
Durchschnittszahlen. 

Wie bei der Landwirtschaft bis in die 2. Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ein Stillstehen, ja ein Rückgang zu konstatieren war, 
80 war es auch bei den anderen Betriebszweigen, der Forstwirtschaft 
vielleicht ausgenommen. Doch selbst die Forstwirtschaft hatte keine 
Blüte, ja nicht einmal einen kräftigen Aufschwung zu verzeichnen. 

Anders gestaltet sich das Verhältnis in den letzten Dezennien 
des vorigen Jahrhunderts. Die fortdauernden Mahnungen und Rat- 
schläge Friedrich II. bewogen endlich auch die Besitzer der Herr- 
schaft Eynast, den einzelnen Betriebszweigen ihre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden und dürfte der Umstand, dass in den 1770er Jahren die 
jimgen Grafen veranlasst wurden sich um die ihnen zur Selbstbe- 
wirtschaftung zugewiesenen Vorwerke zu bekümmern, wesentlich zu 
dem nunmehr überall zu beobachtenden Aufschwung der Güter bei- 
getragen haben. 

Ueberall sehen wir steigende Ausgaben, überall auch höhere 
Reinerträge. Die Buchführung, welche bis dahin manches zu wün- 
schen übrig liess, wird sorgfältiger und genauer. Der Fortschritt 
bei allen Betriebszweigen zwingt zur Arbeitsteilung und diese wirkt 
wiederum günstig auf den Betrieb. Kurz, überall zeigt sich neues 
Leben, überall Fortschritte. ^) Auch die Landwirtschaft war nicht 
zurückgeblieben. 

Schon in den 1780er Jahren zeigte sich eine ruhige Entwickelung 
der Einnahmen und Ausgaben; in das folgende Dezennium fällt der 
Kulminationspunkt, zugleich machen sich aber auch schon bedeu- 
tendere Schwankungen geltend. Die grössten Reinerträge lieferten 
die Jahre 1794, nämlich 4260 Rmk. und 1798 mit 7638 Rmk.*); 
von hier ab aber findet ein bedeutender Rückgang statt, zu dem die 
kriegerische Zeit vielleicht den ersten Anstoss gegeben hatte. 

Aber selbst in dieser Blüteperiode fehlte nicht ganz die Ver- 
pachtung von Parzellen, sowie die Viehpacht. 

Bezüglich der ersteren wissen wir allerdings nur, dass inBober- 
röhrsdorf weit abgelegene Aecker in Parzellen von 1 — 2 Morgen an 



*) Akten d. Hdfer. Archivs, sowie Herrmann, Wirtschaftsbeschreibung des 
Allodialgutes Boberröhrsdorf 1768. (Hdfer. Archiv, Manuskr.) — Vergl. der 
tjjandwirt'* a. a. 0. — *) Onera n. Baukosten sind von gedachten Erträgen noch 
abzuziehen. — Die 1795er Rentrechnungen fehlen. — 
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Kretschmer, Häusler u. s. w. zum Satze von 2,80—4,00 Rmk. pro 
Mg. noch in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts verpachtet 
wurden, obwol das Gut sonst administriert wurde; es ist aber anzu- 
nehmen, dass dies sowol später, als auch anderwärts üblich ge- 
wesen ist.*) 

Auch die Rind- und Federviehpacht ist hie und da, z. B. 1764 
bei der Herrschaft Eynast, durch Selbstbewirtschaftung unterbrochai; 
in den 1790er Jahren ist aber sämmtliches Rind- und Federvieh bei 
allen Herrschaften in den Händen von Pächtern, so dass obige 
Reinerträge an ihrer Bedeutung sehr viel verlieren. Brachte doch 
die Verpachtung der Rindviehnutzung allein der Herrschaft Kynast 
jährlich 2799,50 Rmk., wozu noch 36 Rmk. für Federvieh kamen l>) 



*) YergL auch die interessanten Angaben Stumpfs über böhmische Land- 
wirtschaft; Prag 1787. I. S. 15 u. ff. — «) Da wir über die Viehpacht in 
dieser Zeit genaue Nachrichten vorfianden, welche zwar nur Boberrührsdorf und 
Greiffenstein, nicht aber die Herrschaft Eynast betreffen, so dürfte es vielleicht 
nicht ganz unpassend sein, diese hier in Kürze mitzuteilen. 

Viehpacht in Boberröhrsdorf 1781 : „Pächter zahlt für jede Kuh inkl. des 
Kalbes jährlich 12 fl. 45 kr. (= 25,50 Rmk. d. h., etwa ebensoviel, als 1695) in viertel- 
jährlichen Raten. Zwei von den 27 Kühen des Bestandes passieren frei für die Ar- 
beiter und das Gesinde. Jedes Jahr sind 2 zur Aufzucht taugliche K&lber unent- 
geltlich abzuUefem und erh&lt der Pächter für jedes verlangte Mehr pro Stück 2 fl. 
(=4 Rmk.). Vieharzneikosten trägt der Pächter, soweit es Hausmittel sind. Derselbe 
erhält Heu und Grummt nach Bedarf, alle Kleie des für Arbeiter und Gesinde ge- 
mahlenen Getreides und von jedem Gebräu einen Trog Treber, sowie die Spreu, wie 
bisher üblich. Das Milchgeföss unterh&lt die Herrschaft, doch hat Pächter für 
mutwillig oder böswillig zugefügten Schaden aufzukommen." 1795 wurde der 
stets auf 8 Jahr lautende Pachtvertrag insofern abgeändert, als die Pachtquote auf 
14 fl. = 28 Rmk. pro Stück erhöht wurde. Eine weitere Erhöhung des Pacht- 
schillings fand in Boberröhrsdorf 1798 statt, wobei derselbe fOr das Niedervor- 
werk auf 36 Rmk., für das Obervorwerk auf 28 Rmk. pro Stüök festgesetzt 
wurde. Ueber die Pflichten und Rechte beider Kontrahenten giebt eine für 
das I. Vierteljahr dieses Wirtschaftsjahres (Juli-October) aufgestellte Bilanz 
einen ungefähren Anhalt: 

Nieder-Vorwerk. Ober-Vorwerk, 

Pachtzins fOr 30 Kühe: 270,00 Rmk. Pachtzins für 22 Kühe: 154,00 Rmk. 

1 Kuh, verendet am 15. 1 Kalbe, am 15. August 

Aug. pro IVi Monat: 4,50 „ zugetret.,prolViMon.: 3,50 „ 

Federviehzins: 9,00 „ Federviehzins: 9,00 „ 



Sa. 283.50 Rmk. Sa. 166,50 Rmk. 

30 Schfl. Kalkasche: 16,50 „ 

Sa. der Einnahme: 183,00 Rmk. 
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Als im Anfang des 19. Jahrhunderts die Reinerträge der Land- 
wirtschaft derart abgenommen hatten, dass sie im Durchschnitt der 
Jahre 1811—20 nur noch 2171,75 Rmk., im Durchschnitt der Jahre 
1821 - 23 nur noch 1469^05 Rmk. betrugen, ging man wiederum zur 
Tölligen Verpachtung der Vorwerke über. 

Ein näheres Eingehen auf diese Pacht ist nun aber ebenso 
wünschenswert, wie erforderlich, da sich der vorliegende Pachtkon- 
trakt in sehr vielen Punkten wesentlich von den früheren unter- 
scheidet und uns lehrt, dass wir nicht ohne Weiteres die Pachtquote 
mit den Reinerträgen der vorhergehenden Jahre vergleichen dürfen. 
Da ein besonderes Hinweisen auf unterscheidende Merkmale sich er- 
übrigen dürfte, lassen wir nur die wichtigsten Bestimmungen des volu- 
minösen Pachtkontraktes folgen. 

Im Jahre 1824 verpachtete die Herrschaft Eynast die Land- und 
Teichwirtschaft sammt den dazu gehörigen Robothen der Unter thanen 
auf 9 Jahr unter der Bedingung, dass Pächter die übliche Entschä- 
digung der Unterthanen für die geleisteten Dienste übernimmt, die 
Pachtobjekte landesüblich nutzt und ihre Verbesserung sich ange- 
legen sein lässt. Die Pachtquote beträgt 8400 Rmk. Reserviert 
bleiben der Herrschaft alle Zinsen und Gefälle, sowie die Nutzung 
der Forsten. Die Landessteuem trägt der Verpächter, die Kreis- 
und Eommunallasten der Pächter, desgleichen die Einquartierungs- 
kosten und Naturalleistungen an das Militär, sei es bei Friedens- 
flbungen, sei es im Kriege. Nur dann, wenn in Eriegszeiten keine 
staatliche Bonifikation gezahlt werden sollte, darf der Pächter, dem 
alle staatlichen Entschädigungen zufallen, hoffen, dass bei länger 
als 3 Tage dauernden Einquartierungen der Verpächter die Hälfte 
der Last trägt, sowie, dass bei einem Verlust von Gespannen, 

Nieder-Vorwerk. Ober -Vorwerk. 

Wiener und Dreyer für die 4 Schock Stroh: 18,00 Rmk. 

Roboter (d. h. Ka«e): 22,74 Rmk. 26 Pfd. eingelegte Butter: 7,80 „ 

19 Pfd. eingelegte Bntter: 6,70 „ eine Ziegel-Platte: 15,75 „ 

BnUerundMilch, lt. Buch: 6,76 „ Töpferquittung: 3,40 „ 

Sa. 35,20 Rmk. Dreyeru. Wiener(d.h.Ktoe): 18,70 „ 

ErlGs: 248 30 ^^* ^^^ Ausgabe 68,65 Rmk. 

Erlös: 119,85 „ 

In Greiffenstein betrug die Pachtquote pro Euh in den Jahren 1780 — 84 
jährlich 28 Rmk. Für jedes abgewöhnte Kalb erhielt der Pächter 4 Metzen 
Hafer und 1 Reichrthaler. Für die Gesindehausasche erhielt derselbe jährlich 
6Rmk. — Im üebrigen ist der Eontrakt mit demBoberröhrsdorfer übereinstimmend. 
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welche zu militärischen Transporten benutzt wurden, derselbe 
vom Verpächter getragen wird, falls eine Nachlässigkeit des 
Pächters dabei nicht nachzuweisen ist. Separationen, sowie Ablö- 
sung der Robothen muss sich eintretenden Falles der Pächter gefallen 
lassen und erhält derselbe dafür eine angemessene Entschädigung. 
Die Bestellung der Ackerstücke liegt im allgemeinen im Belieben 
des Pächters; nur muss er alle Jahre ein Dünge-, Aussaat- und 
Erndteregister einreichen, die Bestellung des Ackers im letzten Pacht- 
jahr nach der Vorschrift der Herrschaft vornehmen und darf weder 
Stroh, noch Heu u. s. w. verkaufen oder seinen eigenen Ländereien 
zuführen. Umwandlung von Acker in Wiesen und dergl. mehr darf 
Pächter nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Verpächters vor- 
nehmen, dagegen bei grösseren Meliorationen auf einen angemessenen 
Beitrag zu den Kosten derselben rechnen. Das an die Geistlich- 
keit, Lehrer und herrschaftlichen Beamten zu entrichtende Deputat 
wird in natura gestellt oder auf Wunsch der Herrschaft nach dem 
Marktdurchschnittspreis vergütet. ') Das gesammte Inventar wird 
vor und nach der Pacht durch eine Kommission taxiert und nach 
dem Fraktionspreis übernommen. Bezüglich der Schafe wird beson- 
ders bestimmt, dass Pächter im letzten Jahre der Pacht nur Brack- 
vieh verkaufen darf, dass pro Stück höchstens 9 Bmk. bei Rückgabe 
der Pachtobjekte gewährt werden und endlich, dass Verpächter nicht 
mehr Schafe zu übernehmen verpflichtet ist, als vor der Pacht vor- 
handen gewesen sind. Alle grösseren Reparaturen und alle Neu- 
bauten übernimmt der Verpächter, sofern keine Verschuldung des 
Pächters und seiner Leute vorliegt; doch muss Pächter die Anfuhr 
des Materials übernehmen. In allen anderen Fällen liefert der Ver- 
pächter nur die Materialien, die Ausführung der Bauten und Repa- 
raturen besorgt der Pächter; dies gilt auch bezüglich der Wasser- 
leitung, Brücken u. s. w. Eine Revisionskommission bestimmt die 
jährlich vorzunehmenden Bauten und Reparaturen. Alle Viehasse- 
kuranz- und Feuersozietätshilfe- Fuhren und- Gelder trägt Pächter. 
Eine Eviktion findet nie, eine Remission nur bei Kriegsschäden 
und Feuersbrünsten statt, sofern den Pächter keine Schuld trifft. 
Bei Brandschäden vergütet die Herrschaft nur das Getreide, über- 
lässt dem Pächter aber jede staatliche Bonifikation. Beansprucht 
der Verpächter Aecker, Wiesen u. s. w. zu einem notwendigen Be- 
huf, so wird die Pachtquote jährlich um 4,50 Rmk. pro Morgen ab- 



») Die Vergütigung betrug 2230,75 Bmk. — 



Digitized by 



Google 



- 63 — 

getretenes Land erniedrigt. Alles erforderliche Brenn- und Schirr- 
holz kauft der Pächter vom Forsten. Für Kontraventionen sind 
Strafen his zum 4fachen Betrage des Wertes festgesetzt Die Auf- 
hebung der Pacht tritt bei nachgewiesener Deteriorierung der Pacht- 
objekte ein. Afterpacht ist nur mit Genehmigung der Herrschaft 
gestattet. Pächter entsagt dem Gerichtsstande eines Eximierten nebst 
seiner Frau, trägt alle Kosten des Pachtvertrages, stellt eine Kaution 
von 6300 Rmk., welche zu seinem Gunsten mit 5% verzinst wird, 
haftet mit seinem und dem Vermögen seiner Frau für alle Pacht- 
verbindlichkeiten und entsagt, wie auch der Verpächter, der Hilfe 
von Gesetzesklauseln und Ausflüchten aller Art. — 1727 wurde in 
Folge der Ablösung der Dienste der Unterthanen der Pachtschilling 
auf 3912 Rmk. jährlich ermässigt und dabei lOO Bmk. für die bis- 
her bei den Teichen geleisteten Robothen verrechnet. 

In diesem Kontrakt nun sehen wir das Bestreben, dem Pächter 
all den Niessbrauch und alle Lasten der Vorwerke und Teiche zu 
überweisen, wie sie bislang in den Rentrechnungen unter den Titeln 
„Vorwerke" und y,Teich- und Floesswässer" verteilt waren; denn 
auch hier waren die Ausgaben für kleine Reparaturen den Vorwerken 
und umgekehrt die grösseren Baukosten der Herrschaft zur Last 
gelegt. Aehnlich war es bei den Steuern und Lasten. Wir brauchen 
hier wol nicht näher darauf einzugehen. Die einzige Ausnahme hier- 
von bildet die an die nunmehr eingerichtete Forstkasse zu zahlende 
Entschädigung von Brenn- und Schirrholz seitens des Pächters, der 
aber andererseits die Entschädigung dieser Kasse für Bauholz seitens 
des Verpächters entsprach. Aber selbst diese Ausnahme ist eine 
scheinbare, da die niedrigen Reinerträge der der Pacht vorangehen- 
den Jahre ihren Grund zum nicht geringen Teil in dieser Entschä- 
digung für vom Forsten entnommenes Holz haben. 

Nicht minder interessant ist für uns die beträchtliche Zunahme 
des lebenden und toten Inventars seit Beginn des vorigen Jahr- 
hunderts; frappant aber geradezu in den nun folgenden 9 Pacht- 
jahren. *) Während sich der Wert des lebenden Inventars etwa ver- 
doppelt, steigt der des toten, excl. der Fischereigeräte, auf mehr 
als das 4Va fache des früheren Werthes. Dass dies eine Folge der 
Ablösung der Dienste, besonders der Spanndienste ist und seinen 



*) Die AnfzSMnng des Inventars dürfte sich wol nicht lohnen, da wir die Vieh- 
haltong besonders besprechen wollen, von den Grerätschaften aber nichts beson- 
deres zn sagen ist. Das wichtigste ist, dass 1833 ein mehrschaariger Schälpflug 
tmd eine Erimmerregge vorhanden sind, während 1824 nur die gewöhnlichen 



Digitized by 



Google 



— 64 - 

Grund mehr in der quantitativen, als in der qualitatiTen Vermehrung 
des Inventars hat, liegt bezüglich des toten Inventars auf der Hand. 
Da aber für die Vermehrung des Wertes beim lebenden Inventar 
dieser Grund allein nicht ausreicht, so werden wir auch eine Zu- 
nahme der Intensität der Landwirtschaft konstatiren können. Eine 
wesentlich verschiedene Taxation des Inventars werden wir nicht 
anziehen dürfen, einmal, weil die Taxatoren von beiden Par- 
teien gswählt wurden, und zweitens^ weil der Fraktionspreis der In- 
ventarientaze sich, soweit uns eine Vergleichung möglich war, in 
beiden Fällen dicht unter dem Marktdurchschnittspreis hielt. Aus- 
nahmen hiervon fanden statt: erstlich bei Tieren, welche die Herr- 
schaft zum Verkaufe aufzog, zweitens bei Tieren, welche die Herrschaft 
ausschliesslich ankaufte und endlich, wo der Ankauf von Zuchttieren auf 
den Durchschnittspreis einwirkte. Im ersten und letzten Fall war der 
von uns gefundene Marktdurchschnittspreis naturgemäss etwas 
höher, im zweiten Fall etwas niedriger, als der Fraktionspreis, ja 
bei den Pferden befindet sich der Fraktionspreis auf einer um 25\ 
niedrigeren Stufe» als unsere Durchschnittspreise. Diese Di£Eerenzen 
blieben sich aber 1824 und 1833 ziemlich gleich. 

Vergleichen wir nun die Erträge der Vorwerke vor, während 
und nach der Pachtzeit, so haben wir zunächst die ca. 3000 Rmk. 
im Durchschnitt betragenden Reinerträge der Teichwirtschaft ent- 
weder den Vorwerkserträgen zuzuzählen oder dieselben bei der Pacht- 
quote abzuziehen. Da sich aber bei einer Darstellung der Steigerung des 
Reinertrages in Prozenten das Verhältnis wesentlich ändert, je nach- 
dem wir die Pachtquote erniedrigen oder die früheren Reinerträge 
erhöhen, so müssen wir uns damit begnügen, eine bedeutende Rein- 



Ackergeräte auftreten. Andere neue Gerilte finden sich nicht. — Wert des 

Inventars nach den Frationspreisen: 

1824. lebendes Inventar. totes Inventar. Fischereigeräte. 

Hermsdorf: 6289,5 Rmk. 1098,0 Rmk. 72 Rmk. 

Jungseifershan: 1954,5 „ 420,0 „ — „ 

Herischdorf: 1701,0 „ 804,0 „ — „ 

Warmbrunn: 1564,0 „ 818,0 „ — „ 

1833. 



Sa: 


11499,0 


Rmk. 


3140,0 


Rmk. 


72 


Rmk. 


Hermsdorf: 


10683,0 


Rmk. 


12630,0 


Rmk. 


90 Rmk. 


Jungseiffershau 


: 4017,0 


»» 


651,5 


»» 


— 


»> 


Herischdorf: 


4080,0 


»> 


828,0 


»» 


— 


»f 


Warmbrunn: 


3111,0 


»» 


746,5 


t1 


— 


»f 



Sa. 21891,0 Rmk. 14855,0 „ 90 Rmk. 
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ertragssteigemng konstatieren zu können. Die geringen Ausgaben, 
welche der Herrschaft in den ersten und letzten beiden Pachtjahren 
erwuchsen und im Durchschnitt aller 9 Jahre 200 Kmk. betrugen, 
sind von der Pachtquote zu subtrahieren, ändern aber das Re* 
sultat nicht. 

Man könnte hier vielleicht einwenden, dass die niedrigen Qe* 
treidepreisebei Beginn der 20er Jahre die bei Selbstverwaltung erzielten 
landwirtschaftlichen Reinerträge ungünstig beeinflusst haben. Da 
indes das Preissinken bis 1826 fortdauerte, ohne die Pachtquote zu 
beeinflussen, so zeigt sich dieser Einwand als hinfallig. ^) Ja, es ge- 
winnt sogar den Anschein, als ob man den Getreidepreisen eine viel 
zu hohe Bedeutung für die Landwirtschaft und speciell für deren 
Reinerträge beimesse. 

1827 wurde der Pachtschilling bedeutend ermässigt. Da es uns 
indessen unbekannt ist, wie hoch damals der Ertrag der Teichwirt- 
schaft war, so eignet sich diese Angabe wenig zum Vergleich mit 
den folgenden Jahren. Stellen wir aber dennoch einen Vergleich 
zwischen dieser Pachtquote und den lOj ährigen Durchschnittserträgen 
der Vorwerke an, so scheint es zunächst, als ob von 1833 an ein 
allmäliges Steigen der durch Selbstbewirtschaftung erzielten Rein- 
erträge vorhanden wäre und könnte man versucht sein der da- 
maligen Wirtschaftsdirektion ein grosses Lob zu spenden oder wenig- 
stens die Einführung des Fruchtwechselsystems als gerechtfertigt 
hinzustellen. In Wirklichkeit liegt aber die Sache anders. 

Eine unter den Wirtschaftsakten befindUche Zusammenstellung 
der landwirtschaftlichen Erträge für drei Zeitperioden von verschie- 
dener Dauer giebt uns hierüber Aufschluss. Die erste Periode wahrt 
von 1834—47. Die Vorwerke Hermsdorf, Herischdorf und Jung- 
seiffershau werden von der Herrschaft administriert; das Vorwerk 
Warmbrunn ist verpachtet. Die Durchschnittsreinerträge sind pro 
Jahr bei Hermsdorf + 3753,10 Rmk.; Herischdorf— 1185,40 Rmk.; 
Warmbrunn + 1172,80 Rmk.; Jungseiffershau — 810,90 Rmk. 

Obwohl nun schon hier das Resultat etwas kläglich erscheint, 



*) Preise der für die Herrschaft Eynast wichtigsten Cerealien in Rmk. pro 
Neuscheffel: 

1811—20 1820 1821 1822 1825 1826 

Roggen: 4,87 2,66 2,93 4,20 2,00 2,99 

Gerste: 3,86 2,66 2,50 8,16 1,09 1,68 

Hafer: 2,50 2,00 1.66 2,60 1,28 1,82.— 
Vergl. Jahrb. f. amtl. Stat. Preass. 1867, H. 108 ff. 

HI. 8 5 
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BO wird es noch yiel kläglicher, wenn wir etwas tiefer in jene Ver- 
hältnisse eindringen. 

Das Vorwerk Hermsdorf erzielte durch Parzellenpacht von Acker- 
land und Gräserei jährlich 33,50 Rmk. und durch Rindviehpacht 
mindestens^) 1874,50 Rmk., sowie endlich durch Federriehpacht 
SO Rmk., so dass nach Abzug dieser Pachtquoten für Hermsdorf nur 
noch ein Reinertrag von 1815,10 Rmk. sich erübrigt. Doch darf 
man nicht vergessen, dass in der Viehpacht auch ein Teil des Rein- 
ertrages des Ackerbaues enthalten ist, immer aber bleibt das Resultat 
recht kläglich. Da nun auch in Herischdorf und Jungseiffershau einiger 
Ertrag durch Parzellen- und Viehpacht erzielt wurde, so ist es wohl 
unzweifelhaft, dass auch hier der Rückgang der Erträge durch Auf- 
gabe der Generalpacht und Einführung der Administration herbei- 
geführt ist 

Jungseiffershau wurde nunmehr 1847, Herischdorf 1850 gänzlich 
verpachtet und auch in Hermsdorf mehr Land parzeilenweis verpachtet, 
als bisher. Die Folge ist eine sofortige Steigerung der landwirtschaft- 
lichen Reinerträge, welche in den Jahren 1848 und 1850 wegen 'der 
freiwerdenden Kapitalien ihren Kulminationspunkt ^reichen. Herms- 
dorf allein geht aber in seinen Erträgen zurück. Es waren nämlich in 
den Jahren 1848—57 in Hermsdorf 2301,60 Rmk, in Warmbrunn 1545,40 
Rmk., in Herischdorf 1661,40 Rmk., in Jungseiffershau 1880,90 Rmk. 
der Rentkasse als Reinerträge der Landwirtschaft zugeflossen. In 
den beiden folgenden Jahren änderte sich dies Verhältniss noch 
mehr zu Ungunsten Hermsdorfs, welches nunmehr einen jährlichen 
Zuschuss von 2340,20 Rmk. erforderte, während Jungseiffershau 
1872,00 Rmk. , Herischdorf 2857,50 Rmk. und Warmbrunn 1192,90 
Rmk. Reinertrag abwarfen. Für die 2 folgenden Dezennien liegen 
uns leider derartige Details nicht vor. Wir wissen nur, dass Jung- 
seiffershau und Herischdorf bis auf die neueste Zeit verpachtet ge- 
blieben sind und nunmehr als Aussenländereien der zu einem Wirt- 
Bchaftskomplex verschmolzenen Vorwerke Warmbrunn und Herms- 
dorf angesehen wurden. 

Da wir den eigentümlichen Entwickelungsgang der Reinerträge 
aus der Landwirtschaft in den 1870er Jahren bereits eingehender 
betrachtet haben, so könnten wir hieran gleich die Betrachtung 
der neuesten Generalpacht schliessen; indess wollen wir vorweg- 



1) Wegen diverser Bedingungen im Pachtkontrackt nur annäherungsweise 
anzugeben. — 
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nehmen, was uns über die Parzellen- und Viehpaclit aus den Jahren 
1833—80 bekannt wurde. 

1848 wurden in Herischdorf 326 Morgen 168 DR. Ackerland 
nebst Gärten und Wiesen für 2443 Rmk., oder 1 Morgen durch- 
schnittlich für 7,47 Rmk. verpachtet. 1868 wurde die Pachtquote 
um 394,36 Rmk. erhöht und man rechnete pro: 

1 Morgen Acker, frisch gedüngt, 7,20 Rmk. 
1 „ „ I. Tracht, 9,36 „ 

1 „ „ II. „ 9,90 „ 

1 „ „ III. „ y,uü 9, 

1 „ Wiese 3,30 „ 

also pro 1 Morgen Acker im Durchschnitt 8,37 Rmk. und pro 
1 Morgen Acker, Gartenland und Wiese 7,75 Rmk. 1876 erhielt die 
Herrschaft pro Morgen bestellten Kartoffelacker 72 Rmk. Pachtgeld, 
wohingegen sie bei Selbstbewirtschaftung nur 70,96 Rmk. pro Morgen 
erzielte, obwohl die Emdte günstig war (114*/, Scheffel pro Morgen). 
Die Ausgaben für die Emdte berechnete sie auf 15V4 Pfennig pro 
Neuscheffel oder 16,22 Rmk. pro Morgen. Den Ertrag des schwed. 
Samenklees berechnete die Herrschaft in demselben Jahre nach Ab- 
zug der Unkosten für das Dreschen auf 99 Rmk. pro Morgen, den 
des roten Samenklees unter gleicher Voraussetzung auf 86,7 Rmk. 
pro Morgen. Den Ertrag beider Kleearten als Futterklee berechnete 
sie unter Voraussetzung des äusserst niedrigen Preises fßr Kleeheu 
Ton 3 Rmk. pro 50 Kg. auf 52,8 resp. 56,2 Rmk. pro Älorgen, die 
Handarbeitsunkosten der Heu- und Grummetemdte, um dies hier ge- 
legentlich zu erwähnen, auf 67^/3 Pfennig pro 50 Kg. Heu. 

Das NutzTieh yerpachtete die Herrschaft Kynast sofort beim Auf- 
hören der Generalpacht im Jahre 1833. Der diesbezügliche, auf 3 Jahr 
lautende Kontrakt, welcher 1836 und 1842 unwesentlich modifiziert und 
sonst bis 1848 prolongirt wurde, umfasst folgende Punkte: Pachtquote 
pro Kuh jährl. 33,50 Rmk., für 24 Hühner und 3 Hähne 30 Rmk. Das 
Dominium kauft und verkauft das Vieh, welches der Pächter zwar nach 
Belieben yermehren darf, aber gut füttern und pflegen muss. Ohne 
sein Verschulden erkranktes Vieh kuriert derselbe und erhält Kur- 
kosten über 3 Rmk. zurück. Die beiden Stiere dürfen nicht yerborgt 
werden u. dergl. Vorschriften m., welche die Herrschaft sichern 
sollten. Pächter setzt jährlich 8 Kälber im Alter Ton 4 Wochen ab 
und erhält pro Stück 6 Rmk. Sind diese nicht brauchbar, so zahlt 
er pro Stück 9 Bmk. Er liefert täglich an die Herrschaft 2 Quart 
Milch und wöchentlich 3 Pfund Butter. Das Gesinde beköstigt die 

6» 
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Herrschaft, benutzt aber bei der Emdte und beim Düngerfahren eine 
Magd unentgeltlich. Pächter erhält das Rauhfutter nach Bedarf, 
welches ihm angefahren wird und er abladen lässt, femer die 
Brauereiträber in Hermsdorf u. E. bis auf einen Zuber täglich; 
20 Morgen Rotklee, den er zu erndten hat, 7 Morgen zubereiteten 
Kartoffelacker und 4 Morgen Leinacker. Endlich erhält derselbe 
2 Klafter Stockholz (weich) und 4000 Stück Torf incl. Anfuhr, aber 
excl. Asche. — Das Inventar übernimmt der Pächter und giebt es in 
gleichem Zustande zurück. 

1848 wurde die Pachtquote pro Kuh auf 61,60 Rmk. erhöht; 
doch gingen hiervon noch 5,50 Rmk. jährlich für Schrot ab. — 
1858/59 wurden pro Kuh 74,4 Rmk. Reinertrag berechnet. — 1875 
erzielte die Herrschaft bei einer Yerwerthung der Milch durch Ad- 
ministration mit 6,5 Pfg. pro Liter ca. 60 Rmk. pro Kuh, in den 
folgenden Jahren noch weniger, weshalb am 1. Juli 1880 das Vieh 
wieder verpachtet wurde, ohne dass wir jedoch wüssten, unter 
welchen Bedingungen. (Yiehpächter war meist der Voigt.) 

Es bleibt uns nun noch übrig, die Betrachtung der General- 
pacht vom Jahre 188 1,^) sowie ein kurzer Rückblick auf die Admini- 
stration der Herrschaft Kynast. 

Verpachtet wurden in diesem Jahre die Vorwerke der Herr- 
schaft Kynast, soweit diese nicht in Parzellenpacht ausgethan waren, 
für die Dauer von 18 Jahren gegen eine Pachtquote von 14 000 Rmk., 
wobei für 77 Morgen 178 DR. Wiesen von 857 Rmk. jährlich be- 
rechnet wurden.*) — Von den anderen Bestimmungen sind zu 
erwähnen. In Ermangelung eines passenden Wohnhauses erhält 
der Pächter 900 Rmk. als jährliche Entschädigung. Eine Garantie 
für die Richtigkeit des Pachtobjekt-Nachweises, eine Entschädigung 
für Wild-, Wasser- und Feuerschaden wird nicht geleistet. Wol 
aber muss Pächter alle auf dem Dominium lastenden Steuern und 
Lasten tragen, das ganze zur Wirtschaft gehörige Inventar gegen 
Feuer- und Hagelschäden und Viehseuchen versichern, darf das In- 
ventar, welches er nach dem Fraktionspreis gegen Hinterlegung 
einer Kaution ankauft, nicht verpfänden und die Substanz des 
lebenden Inventars nicht unter ein wirthschaftlich zulässiges Mass 
vermindern. Alle Kriegsleistungen übernimmt Pächter gegen etwaige 
staatliche Bonifikationen. Die Benutzung der Sand- und Lehm- 



J) Pachtkontrakt in den Akten des Hermsdorfer Archiyes. — 2) Die Pacht- 
qnote wurde bereits im folgenden Jahre auf 13000 Rmk. ermäasigt. — 
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gruben steht beiden Teilen frei und bat Pächter die Anfuhr des 
herrschaftlichen Bedarfes, wie auch die von 253 cbm. Holz zu 
prästieren. Etwa eintretende Separationen, die Zurücknahme yon 
Ackerland u. s. w. zu herrschaftlichen Bauten u. dergl. m., Lieferung 
des Deputates, sowie auch Bauten sind ganz wie 1824 behandelt. 
Die Reparaturen übernimmt der Pächter allein und es bestimmt der 
gräfliche Baumeister, was zu repariren ist. Afterpacht, Umwandlung 
von Wiesen in Acker u. s. w., Verkauf von Stroh u. dergl. sind 
gleichen Bestimmungen wie 1824 unterworfen. Dasselbe gilt auch 
bezüglich eines Plus an Inventar, doch mit der Modification, dass 
statt 20 Schafen 1 Stück Grossvieh oder 2 Stück Jungvieh vorhanden 
sein dürfen und ein Maximalrückkaufspreis nicht festgesetzt ist. 
Alles Holz zu Bauzwecken wird geliefert, das übrige kauft der Pächter. 
Die Art der Bewirthschaftung steht dem Pächter frei, doch muss 
er das gewählte Wirthschaftssystem dem Verpächter anzeigen und 
ihm gestatten, jederzeit einen Einblick von den Wirtschaftsbüchern 
zu nehmen, letztere am Ende der Pacht sogar abliefern. Nach Ver- 
lauf von 12 Jahren darf das Wirtschaftssystem nicht mehr geändert, 
Wiesen und Kleefelder im letzten Halbjahr nicht mehr benutzt 
werden und ist der 4. Teil der Ackerfläche bedüngt zu hinterlassen. 
Etwaigen Minderwert der Pachtobjekte vertritt der Pächter bei 
deren Rückgewähr und unterwirft sich dabei dem Urteil Sachver- 
ständiger. Ueber die Benutzung von einjährigen Kleefeldern, Be- 
Bäung der Aecker im Fall einer Auswinterung u. s. w. sind genaue 
Bestimmungen getroffen, die uns aber nur wenig interessieren, wes- 
halb wir sie übergehen. Die Instandhaltung der Drainage u. s. w. 
ist Sache des Pächters, ebenso bei Neuanlagen die Anfuhr des Mate- 
rials; bei letzteren ist der Verpächter bereit, das Anlagekapital bis zum 
Ende der Pachtzeit gegen eine Verzinsung von 6% vorzuschiessen. 
Die Anlage von Torfstichen, gewerblichen Anlagen u. s. w., die 
Pachtung oder Bewirtschaftung eines anderen Gutes, Pachtung einer 
Jagd im Nachbarterrain, Cession der Pacht, ist dem Pächter unter- 
sagt. Derselbe übernimmt alle kontraktlichen Verpflichtungen des 
Dominiums, wie z. B. gegen das Gesinde, sowie auch insbesondere 
die Armenpfle e und die Last des ünterstützungswohnsitzes bezüg- 
lich seiner Leute. Pächter leistet Verzicht auf Gewährleistung und 
das Becht der Kündigung, sowie allen den Bestimmungen des Kon- 
traktes widersprechenden Einwendungen und Rechtsbehelfen. Die 
Pacht gilt als erloschen, wenn das Pachtgeld nicht binnen 3 Monaten 
nach dem vierteljährlichen Termin gezahlt wird und steht den Erben 



Digitized by 



Google 



— To- 
des Verpächters das Recht zu , im Fall des Todes des jeisigea Be- 
sitzers die Räumung der Pacht mit Ablauf des Pachtjahres zu for- 
dern. Ein Anspruch auf Entschädigung entsteht daraus nicht. Beide 
Teile entsagen allen Ausflüchten.^) 

Bevor wir nun auf einen Vergleich der Reinerträge der kyn- 
astischen Landwirtschaft mit dem Pachtschilling eingehen, scheint es 
wünschenswert, auf die Differenzen der beiderlei Ertr&gen zu Grande 
liegenden Objekte hinzuweisen. 

Während bisher die Steuern nicht zu den Ausgaben der Land- 
wirtschaft gerechnet worden waren und auch von den Reparatur- 
kosten die Landwirtschaft nur einen Teil getragen hatte, werden 
nunmehr diese Lasten dem Pächter überwiesen , der ausserdem ein 
grosses Risiko dadurch auf sich nahm, dass er, im Fall des Todes 
des Verpächters zum Aufgeben der Pacht veranlasst, auf eine ent- 
sprechende Entschädigung verzichtete. Dieses Risiko dürfte aber 
aufgehoben werden durch den Umstand, dass keine Konkurrenz von 
Pachtlustigen stattgefunden hatte, ja von vornherein jede Konkurrenz 
ausgeschlossen war. Die etwaige Mehrbelastung des Pächters durch 
Onera aller Art dagegen wird aufgewogen durch eine von der Herr- 
schaft bewilligte Wohnungsentschädigung,') so dass durch diese vier 
Punkte eine bedeutende Erschwerung der Ertragsvergleichung nicht 
hervorgerufen wird. 

Es entspricht hiermit dem Reinertrage der kynastischen Land- 
wirtschaft, welcher in den Jahren 1874 — 80 von — 4355,10 Rmk. 
auf -|- 13690,02 Rmk. gestiegen war, die Pachtsumme von 14000 
Rmk.,^) zu welcher noch rund 10000 Rmk. als Ertrag der ParzeUen- 
pacht hinzukommen. Der Effekt der Verpachtung liegt hier klar 
zu Tage. Es kommt aber noch hinzu, dass in Folge der Verpachtung 
gewisse Uebelstände, welche sich im Laufe der Zeit eingeschlichen 
hatten und deren teilweise Beseitigung sich zwar schon der derzeitige 
Kameraldirektor hatte angelegen sein lassen, während ihre völlige Be- 
seitigung erst angestrebt und vorbereitet wurde, mit einem Schlage 
abgethan wurden. Es gehört hierher, um ein Beispiel anzuführen, der 
Usus, dass die herrschaftlichen Beamten für landwirtschaftliche Pro- 
dukte einen niedrigeren Preis zahlten, als der Marktpreis betrug. 
Es scheint, dass dieser Usus sich bei dem rapiden Steigen der 
landwirtschaftlichen Produktenpreise seit Mitte der ISSOer Jahre 



I) Wirtschaftaakten d. Hermsdorfer ArchireH. — 2) z^r Zeit der Admini- 
stration war diese Wohnnng nicht erforderlich. — 
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herausgebildet hatte, zumal Yorher, während der Pachtperiode, da- 
von fttglich keine Bede Bein konnte. Die Differenz gedachter Preise 
betrug im Jahre 1880 ca. 40*^/^ vom Marktpreis. Der hierdurch, 
sowie durch einige andere Missbräuche herbeigeführte Verlust be- 
zifferte sich nach dem in den 1870 er Jahren eingeführten „Verlust- 
konto^^ auf ca. 7000 Bmk. Wenn wir nun diesen Verlust den Er- 
trägen der Landwirtschaft zu ihren Gunsten anrechnen, wozu aber 
kein zwingender Grund vorhanden ist, da derselbe doch nur durch 
Verschulden der früheren Wirtschaftsbeamten herbeigeführt worden 
war, selbst wenn wir so die Erträge der Landwirtschaft künstlich 
erhöhen, so erreichen sie doch bei weitem noch nicht die Erträge 
der Pacht. 

Wir wenden nun unsem Blick auf das Inventar*) und sehen 
hier sofort, dass sein Wert seit 1833 bedeutend gestiegen ist; doch 
ist die Wertsteigerung in Hermsdorf und Warmbrunn sehr verschieden. 

Während in Hermsdorf der Wert des lebenden Inventars nur auf 
das Doppelte sich erhöht hatte und, da die Preise für dasselbe in der 
Zvnschenzeit in ganz derselben Weise gestiegen waren, weder nach 
Qualität noch nach Quantität eine wesentliche Veränderung dieses In- 
ventars sich bemerkbar machte, war in Warmbrunn sein Fraktions- 
preis jetzt 8 mal höher, als früher. Das Plus an lebendem Inventar 
beträgt somit das 4 fache des 1833 festgestellten Wertes, sofern wir 
auf die Preissteigerung Bücksicht nehmen. Der Fraktionspreis für 
totes Inventar ist in Hermsdorf, obwol früher nicht vorhanden ge- 
wesene Maschinen sich jetzt darunter befinden und eine bedeutende 
Preissteigerung der einzelnen landwirtschaftlichen Geräte vorli^t, 
auf die Hälfte des 1833er reduziert; in Warmbrunn dagegen stieg 
er auf das 8 fache. Da nun der Erklärungen mehrere zulässig sind, 
wir aber den wahren Grund dieser Erschjeinung nicht kennen, so 
begnügen wir uns mit der Feststellung der Thatsache, dass trotz einer 
bedeutenden Preissteigerung eine Werterhöhung des Inventars der 
Herrschaft Eynast stattgefunden hat und dass die Anschaffung von 



^) Wert des Inventars nach dem Fraktionspreis: 

1881. lebendes Invent. totes Invent Darunter Maschinen 

Hermsdorf 22438,00 Rmk. 5860,50 Rmk. 800,00 Rmk. 

Warmbrunn 24441,75 , 6248,25 , 1101,00 , 

Sa. 46879,75 Rmk. 12108,75 Rmk. 1901,00 Rmk. 

Bezüglich des Fraktionspreises gilt dasselbe, wie oben, nur ist hier dio 
Harmonie mit dem Marktpreis noch grösser. 
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Masohinen auf die Verbesserung des toten Inventars mit Sicherheit 
schliessen lässt. Wie enorm aber im Laufe der Jahrhunderte das 
Inventar eines Vorwerkes zunahm, lehrt uns ein Rückblick auf die 
dürftigen InventarienTerzeichnisse des 17. Jahrhunderts. 

Wie das Wirthschaftsinventar , so lehren uns auch die Pacht- 
kontrakte die Fortschritte der Landwirtschaft. Wie Torteilhaft 
wirkt nicht allein die Verlängerung der Pachtzeit l Freilich war 
früher der Turnus der Wirtschaft nach 3 Jahren beendet, ab^ zu 
wichtigeren Meliorationen konnte sich der Pächter schlechterdings 
nicht verstehen. Während der Pächter früher Land- und Teich- 
wirtschaft, sowie auch technische Betriebe, ja selbst Zinsgefalle zu- 
gleich übernehmen musste, hat sich neuerdings die Arbeit geteilt, 
so dass jeder Pächter seine individuelle Anlage und seine Fähig- 
keiten besser ausnutzen kann. Doch wozu noch weiteres Eindringen 
in die schon klar gelegten Verhältnisse? Ist doch hier ein Fort- 
schritt unverkennbar! 

Vergleichen wir nunmehr die durch die Pacht erzielten Rein- 
erträge pro Morgen Ackerland u. s. w., so finden wir, dass von 
1674 — 1858 die Parzellenpachtquote bei Aeckem von 1,35 auf 
8,85 Rmk. bei Wiesen von 1858-81 von 3,30 auf ca. 11 Rmk. sich 
erhob, was aber eine enorme Reinertragssteigerung repräsentiert, 
mögen wir nun die einzelnen Parzellen uns noch so verschieden 
denken. 

Noch viel stärker ist das Steigen der Viehnutzung, das aber 
fast ebenso beeinflusst ist, als das des Ackerertrages. Wir be- 
schränken uns daher auf die Wiedergabe einiger Ertragsangaben. 
Der Ertrag einer Kuh betrug jährlich: 

1678 (Boberröhrsdorf) . . . 12,86 Rmk. 

1689 (Kynast) 15,96 „ 

1705 (Kynast) 27,96 „ 

1781 (Boberröhrsdorf) . . . 25,50 „ 

1798 (Boberröhrsdorf) . . . 28,00 „ resp. 36,0 Rmk. 

1833 (Kynast) 33,50 „ 

1859 (Kynast) 74,40 „ 

1875 (Kynast) ca. 60,00 „ 

Während also die Pachtquote von 1678 — 1859 auf etwa das 
Sechsfache gestiegen war, betrug der Reinertrag pro Kuh 1875 bei 
Administration nur noch das Fünffache. Der Ertrag einer Henne 
war 1699: 0,37 Rmk., 1833 bereits 3 mal höher, nämlich 1,25 Rmk. 
Beachtenswert ist es, dass die Viehpachtquote immer ruckweis stieg 



Digitized by 



Google 



/ 



- 73 - 

und von 1700/1830 eine nur geringe Steigerung und zwar in den 
letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts erfuhr. 

Auch die Generalpacht weist eine gleiche Steigerung auf. 1824 
zahlte der Pächter pro Morgen Land 4,50 Rmk.; 1881 wurden 1500 
Morgen Land für 14000 Rmk., ein Morgen demnach für 9,33 Kmk. 
verpachtet. ^) 

Was nun endlich die Administratioti im allgemeinen betrifft, so 
sehen wir das Prinzip der Arbeitsteilung in hohem Grade durchge- 
führt, die Buchführung ist exakt und das Bestreben Besseres als 
bisher zu leisten überall deutlich sichtbar. 

Wenn wir nun das bisher Gesagte kurz zusammenfassen, so er- 
geben sich folgende Eonsequenzen: 

In den letzten 280 Jahren ist 

1. die Landwirtschaft nicht nur kapitals-, sondern auch arbeits- 
intensiver geworden, wie es die überall durchgeführte Teilung 
der Arbeit, welche früher von einer oder nur wenigen Personen 
ven-ichtet wurde, die bedeutende Vermehrung und Verbesserung 
des gesammten Inventars, die Verschiedenheit der Pachtobjekte 
u. 8. w. beweisen; 

2. die durch Verpachtung erzielten landwirtschaftlichen Reinerträge 
sind stets viel höher gewesen, als dieselben vor und nach der 
Pacht waren, obwol ein Unternehmergewinn des Pächters nicht 
in Betracht gezogen wurde; 

3. die durch Administration erzielten landwirtschaftlichen Rein- 
erträge sind vielfach nur darum so hoch^ als wir sie kennen 
gelernt haben^ weil Parzellen- und Viehpacht einen günstigen 
Einfluss auf sie ausübten; 

4. die auffallende Geringfügigkeit der durch Administration er- 
zielten Erträge ist hauptsächlich der Nachlässigkeit der nicht 
durch Tantieme, sondern fixen Gehalt besoldeten Beamten zu- 
zuschreiben, wie dies die Entstehung eines Verlustkontos und 
die Erhöhung der Pachtschillinge beweisen; 

5. die Begründung oder Grundlosigkeit der Befürchtung, dass heut 
in jener Gegend zu intensiv gewirtschaftet werde, kann nicht 
eher dargethan werden, als bis der Erfolg der Jetzigen Pacht 
durch mehrjährige Beobachtungen gesichert ist; 

6. die Steigerung der Pachtquoten ist im allgemeinen eine grössere, 



1) Vergl. Kap. V. und VI. dieser Arbeit; femer; Görtz-Wrwberg, Landw. 
HaniiOY. a. a. 0. — 
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als die der Preise und Löhne; das sich hierbei ergebende Plus 
ist aber zunächst auf die durch Meliorationen aller Art herror- 
gebrachte Erhöhung des Wertes der Vorwerke zu beziehen, ehe 
an eine faktisch nicht vorliegende Steigerung der Bodenrente 
gedacht werden kann; 

7. da sich beim privaten Grossgrundbesitz in Bezug auf die Land- 
wirtschaft dieselben Nachteile ergeben, wie bei der Selbstver- 
waltung staatlicher Domänen , so ist den Grossgrundbesitzem 
die Verpachtung ihres landwirtschaftlichen Besitzes oder w^iig- 
stens eine teilweise Tantiemebesoldung des Beamten im allge- 
meinen anzuraten; 

8. da aber der Stand der Landwirtschaftsbeamten nie ganz zu 
entbehren und die Bewirtschaftung grosser und mittlerer Land- 
güter, bei denen die Aufsicht einer einzigen Person in keiner 
Weise genügt, aus volkswirtschaftlichen Gründen in hohem 
Masse wünschenswert ist, so leuchtet der hohe Wert eines 
vor allen Dingen moralischen Beamten ein und ist daher das 
Augenmerk sowol der interessierten Privaten, wie audi des 
Staates in erster Linie darauf zu lenken, einen tüchtigen Stand 
von Landwirtschaftsbeamten lieranzubUden, welchem ein gesundes 
Ehr- und Pflichtgefühl inne wohnt. ') 

B. WirtseliaftMTSteme. 

Die ältesten Nachrichten, welche wir im Hermsdorfer Archiv 
über den landwirtschaftlichen Betrieb des Hirschberger Kreises vor- 
fanden, stammen aus dem 16. Jahrhundert Sie lehren uns, dass 
im allgemeinen die alte Dreifelderwirtschaft herrschte, dass diese aber 
in Folge der exzeptionellen, lokalen Verhältnisse, deren wir schon 
oben gedachten, die mannigfaltigsten Abänderungen erlitt. Auch 
andere Wirtschaftssysteme finden sich vor^ indes nur von beschränkter 
örtlicher Ausdehnung.*) 



1) Die LandwuiBchaft scheint in diesem Punkte der Forstwirtschaft 
nachzustehen, doch ist hier wol zn beachten, dass Fehler und Nachlässigkeiten 
der Beamten bei der Landwirtschaft in der Begel erheblichere Nachteile zur 
Folge haben, als dies bei der Forstwirtschaft der Fall ist. Bei Staatsbeamten 
wird manches üebel durch Disziplinarstrafen verhütet. — Elassendefraudationen! 
— Vgl Chr.-soc Blatter 1882—83. Neuss. — ») Da es aus Mangel an entsprechen- 
den Angaben unmöglich war fOr die frühesten Zeiten die Herrschaft Kjnast allein 
XU betrachten, so sind bis in die Mitte des 18. Jahrh. auch die anderen Herr- 
Mckaften nach Bedarf in den Kreis der Betrachtung gezogen worden. — Hatten 
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So mannigfach aber auch die Art und Weise der Bewirtschaftung 
war, so blieb doch die einmal auf einem Gute eingeführte durch 
Jahrhunderte ohne wesentliche Abänderungen bestehen, so dass wir 
noch im Anfang des 18. Jahrhunderts in der Regel auf demselben 
Acker auch dieselbe Rotation, wie 100—150 Jahre früher finden; 
am meisten änderte sich die Viehhaltung und zwar ganz besonders 
in und nach dem 30jährigen Kriege. Eine absichtliche Aenderung 
der Yiehhaltungssysteme scheint aber trotzdem nicht vorzuliegen, 
vielmehr müssen wir wol annehmen, dass die Devastationen im Kriege, 
welche auch verursacht hatten, dass manches Stück Ackerland durch 
viele Jahre hindurch unangebaut liegen blieb, die alleinige Ursache 
davon waren. 

Wenn wir nun dazu übergehen, die Wirtschaftssysteme jener 
Zeit eingehend zu schildern, was uns geboten erscheint, da die 
Litteratur hierüber äusserst dürftig und unzulänglich ist, so glauben 
vnr dennoch darauf keine Rücksicht nehmen zu brauchen, wie der 
30jährige Krieg die Wirtschaftssysteme beeinflusste. Wir müssten 
ja dann auch die oft ebenso einflussreichen und wichtigen Um- 
wandlungen von Wald, Wiese u. s. w. in Acker u. dergl. m. ein- 
gehend besprechen. Daher beschränken wir uns darauf, die Wirt- 
schaftssysteme aus der Zeit von etwa 1560 — 1725 im Zusammenhang 
zur Darstellung zu bringen. 

Wir beginnen mit den Feldsystemen. Wie schon angedeutet, 
herrschte die alte Dreifelderwirtschaft mit der bekannten Rotation: 



wir es bisher hauptsächlich mit Rent- d. h. Geld-Rechnungen zu thun gehabt, 
deren Beschaffenheit aus dem über die Reinerträge Gesagten wol mit genügender 
Klarheit ersehen werden konnte, so sind es jetzt haupt^U^hlich- die Wirtschafts- 
Natural-Rechnungen (Saat-, Emdte-, Bestands-Register u. s. w.), sowie die Wirt- 
schaftsakten (Fachtkontrakte, Korrespondenzen u. dergl. m.), auf die wir uns 
nunmehr vorzugsweise stützen. Wo es Not that, hielten wir uns auch an die 
Kauf- und Zinsbücher, Wirtschaftsbeschreibungen, Steuerwesen betr. Akten, 
ürbarien, Beläge aller Art u. s. w. — Es ist klar, dass nicht all diesen Akten- 
stücken gleiche Glaubwürdigkeit innewohnt. Während Pachtkontrakte u. dergl. m. 
selbst juristisch unanfechtbare Giltigkeit besitzen, ist dies bei ürbarien, 
welche doch nur einseitige Aufstellungen seitens der Herrschaft blieben, da sie 
staatlich nicht beglaubigt worden sind, nicht mehr der Fall; den Bestand- 
registem ist offenbar mehr zu glauben, als den EmdtetabeBen, da letztere 
eher Fälschungen unterliegen können, wegen der Schwierigkeit der Eontrolle 
n. s. w. Für unsem Zweck dürfte indes im allgemeinen aUen Aktenstücken 
ausreichende Glaubwürdigkeit^ innewohnen; wo dies nicht der Fall zu sein 
scheint, weisen wir besonders darauf hin. 
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1. Winterung, 

2. Sommerung, 

3. Brache. 

Diese findet eich allein in den Thälern, doch neben ihr nicht 
selten auch folgende: 

1. Winterung, 

2. Winterung, 

3. Brache. 

Ist der Boden steinig oder soll ein in der Nähe des Wirtschafts- 
hofes gelegenes Feld Weidefutter an Regentagen gewähren, so wird 
nach Bediurf ein Winterungs- resp. Sommerungs-Schlag ausgelassen 
und wir erhalten die Botation: 

1. Winterung, 

2. Brache, 

3. Brache. 

Die Brache ibt alsdann stets nur Weidebrache. 

Verlassen wir die Thäler und steigen wir auf die Anhöhen, auf 
denen das Klima den Anbau von Winterung nicht gestattet^), ^^ 
tritt an ihre Stelle Sommerung oder Brache und es entstehen die 
Fruchtfolgen: 

1. Sommerung, 1. Sommerung, 

2. Sommerung, 2. Brache, 

3. Brache; 3. Brache. 

Ist nun hier noch der Boden leicht der Abschwämmung aus- 
gesetzt u. dergl. m, im übrigen aber graswüchsig, so treten noch 
weitere Modifikationen in der Fruchtfolge auf. Wir beobachteten 
folgende: 

1. Sommerung, 1. Sommerung, 

2. Sommerung, 2. Sommerung, 
3. — 6. Brache; 3. Sommerung, 

4. — 6. Brache; 
endlich, wenn wir wollen: 

1. Sommerung, 

2. -? Brache. 

Es ist klar, dass sich diese Modifikationen leicht vermehren 
lassen und liegt nach unserer Ansicht auch kein Grund vor, warum 
nicht noch die eine oder andere Fruchtfolge vorgekommen sein 



1) Aach AoMensdilftge mit •chlechteren Bodenarten wurden so bewirt- 
schaftet. — 
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sollte, zumal wir diese Angaben lediglich den Aussaat* resp. Ernte- 
tabellen entnahmen. Kam doch sogar die Rotation: 

1. Sommerung, 

2. Winterung, 

3. Brache, 

wenngleich als Ausnahme und zwar auf besserem Boden der Ebene 
vor, von der unseres Wissens in der gesammten, deutsche Land- 
wirtschaft behandelnden Litteratur nur ein einziges Analogen^) be- 
züglich der älteren Zeit aufzufinden ist. 

Schon in dem Ebengesagten finden sich Anklänge an die Feld- 
graswirtschaft; bei ihnen aber blieb es nicht, sondern es fanden sich 
auch andere Systeme: die wilde Feldgraswirtschaft, welche in den 
höchsten Gebirgslagen allmälig in Graswirtschafk übergeht, und die 
sog. böhmische Yierfelderwirtschaft. Beide kennen wir nur aus den 
Berichten der Steuerkommissionen im Anfang des 18. Jahrhunderts* 
indes lässt es sich daraus, dass die Berichte von diesen Systemen 
als etwas Althergebrachtem sprechen, entnehmen, dass dieselben 
mindestens seit dem 30jährigen Kriege üblich gewesen waren. 

Bezüglich der Feldgraswirtschaft heisst es daselbst: „Im Gebirge 
kann nicht mehr gesäet, als bedüngt werden, statt des Winterkorns 
wird im Sommer Gerste gesäet, darauf 2—3 Früchte Hafer, bis der 
Acker abgesäet ist. Dies ist die gemeine Art im Gebirge zu wirt- 
8chaften^^ 

An andrer Stelle heisst es: „In Agnetendorf (grenzt an Herms- 
dorf, liegt aber höher) wird jnur Hafer gebaut, der nicht einmal 
alle Jahre reif wird. Abgesäete Aecker bleiben dann zu Grasland.*' 

Wir sehen hier also deutlich, dass die Natur die Landwirte 
zwang, von der üblichen Wirtschaftsweise abzuweichen, ja selbst die 
Dreiteilung der Felder aufzugeben, obwol man dies möglichst yermied. 

In Ludwigsdorf gab es damals nach denselben Akten gar keinen 
Ackerbau, sondern nur 1 SchflFl. 5 Mz. (alt Mass) „Garteneinfall**. 
Wir haben hier reine Graswirtschaft. In noch höherem Grade sehen 
wir dies bei den sog. Gebirgsbauden, bezüglich deren wir den Wort- 
laut der Fassionstabellen mitteilen wollen. Daselbst heisst es: „Die 
Höfe sind erblich; Acker und Garteneinfall existiert nicht; die 
Hutung ist in der Gemeinde und herrschaftlichen Waldung und ist 
schlecht. Viehstand: 92 Kühe, 46 Ziegen. Wiesenwachs: 36Vt zwei- 
ipännige Fuder. Ein Kuhhirt wird nicht gehalten.** 



») Anton, Ge«ch. d. deutgch. Landw., Görlit«. 1799. lU. 170. — 
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Im Greiffensteinschen dagegen gab es bis etwa 1725 sog. böhmi- 
sche Yierfelderwirtschaft, welche alsdami aufgegeben wurde, weil 
es, wie es heisst, an Dünger fehlte. An ihre Stelle trat die 
Dreifelderwirtschaft Leider gelang es uns nicht, etwas Näheres über 
dieses Wirtschaftssystem aufzufinden, was um so bedauerlicher ist, 
als alle litterarischen Angaben über Yierfelderwirtschaft in Schienen 
mehr oder minder unsicher sind.^) 

So wenig uns aber auch darüber bekannt ist, so zeigt sich doch 
schon ein zwar krasser, aber leicht erklärlicher Widerspruch unseres 
Gewähr smannes (Greiffensteiner Steuer-Bekenntnistabellen 1725 und 
1748) mit dem gleichzeitigen landwirtschaftlichen, schlesischen Schrift- 
steller Leopoldt,^) welcher seinen Zeitgenossen empfiehlt, statt Drei- 
felderwirtschaft wegen Düngermangels Vierfelderwirtschaft zu 
treiben und dies fast in demselben Jahr, in welchem aus gleichem 
Grunde die Greiffensteiner Herrschaft sich veranlasst sah, die Vier- 
leldereinteilung zu verlassen*). 

Um nun endlich die Zahl der Feldsysteme zu yervollstftndigen, 

1) Die Beschreibimgen Nestler's, Damians, Rohrs, Feldecks, Oes- 
felds u. 8. w. beziehen sich nicht auf Schlesien, sondern nur auf die angrenzen- 
den L&nder. Yergl. Langethal, Gesch. d. deutsch. Landw. a. a. 0. — Oes- 
feld, der erzgebirgische Zuschauer. 1773—74. Halle. — C. Fr aas, Gesch. d. 
Landbau- und Forttwissenschafb. 1865. München. — Haussen (a. a. 0. S. 189) 
sagt: «Auch in Schlesien ist die Vierfelderwirtschaft vertreten, namentlich in 
den Kreisen Schweidnitz, Brieg, Ratibor, hier gleichfalls neben andern Feld- 
systemen. Die aus den östi. Provinzen vorliegenden Daten über die Existenz 
der Yierfelderwirtschaft sind aber meist nicht präzise genug gefasst für den 
Zweck der histor. Erkenntnis." — Eckhart benutzt bezüglich der Vierfelder- 
wirtschaft nur die Angaben Leopoldts. Eckhart, Experimental-Oekonomie. 
1764. Jena. — Leopold, Einl. z. Landwirtschaft. 1750. Sorau. -— 2) VergL 
Leopold a. a. 0. — Auch Coler hatte in seinem Hausbuch mehrsdilägige 
Fruchtfolgen empfohlen. Es wäre denkbar, dass seinem Rat die Herrschaft 
Greiffenstein gefolgt war; indes fehlt uns jedweder Anhalt. Vergl. Colerua, 
a. Calendarium perpetuum et sex libri oeconomici; b. Oeconomia ruraUs et do- 
mestica 1591 — 1601, Wittenberg. — S) Trotz dieses Widerspruches in der Be- 
gründung dürfte die Greiffensteiner Fruchtfolge identisch sein mit der von 
Leopoldt und später Eckhart empfohlenen, da man wol annehmen kann, 
dass Leopoldt von ersterer durch Hörensagen oder eigene Anschauung Kenntnis 
gehabt hat. Diese Fruchtfolge aber wäre demnach entweder: I. Düngung; 
Kraut; Erbsen. 11. Winterung. III. Gerste oder Sommerweizen. IV. Hafer, oder 
bei schwachem Boden: I. Düngung. H. Winterung. HI. Hafer oder Sommer- 
roggen. IV. Sommerroggen oder Buchweizen gewesen. Vergl. auch Renn in g, 
Die Landw. in Sachsen, 1865. Dresden. S. 77. — G. Haussen, Agrarhist. Ab- 
handlungen. 1880. Leipzig. S. 186. 
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haben wir der Teichwirtschaft mit Eömergewinnung zu gedenken, 
welche seit Ende des 16. Jahrhunderts bis auf die neueste Zeit un- 
verändert blieb. 2 Jahr dienten die Teiche der Fischzucht (Forellen, 
Hechte, Perschken, Schleien, seit Anfang des 17. Jahrhunderts auch 
Karpfen), durch sog. Teichstreu auch der Landwirtschaft, im 3. Jahr 
wurde Hafer (andere Früchte fanden wir nicht Tor) angebaut. 

Dass nun unter solchen Umständen, selbst wenn wir die Teich- 
wirtschaft mit Kömerbau ausser Acht lassen, auf den einzelnen 
Gütern bald die Winterung, bald die Sonmierung, bald die Brache 
den tiberwiegenden dritten Teil der Feldmark ausmachte, unterliegt 
wol keinem Zweifel. Gleichwol sei es gestattet, auf eine Instruktion 
besonders hinzuweisen, welche bei der Einrichtung des Kontributions- 
wesens (1721) erlassen wurde, nach der in den Fällen, „wo die Winte- 
rung die Sommerung, die Sommerung die Winterung, die Brache die 
Winterung oder Sommerung überwiegt'*, bei der Taxation die Drei- 
feldereinteilung zu Grunde gelegt und das arithmetische Mittel ge- 
nommen werden sollte^). 

Es fragt sich nun, ist die auch von Conrad wiederholt ver- 
tretene Ansicht^), dass selbst bei reiner Dreifelderwirtschaft die 
Brache das Winter-, resp. Sommerfeld gewöhnlich bedeutend über- 
traf, auch hier zutreffend oder nicht. 

um diese Frage präzise beantworten zu können, stellten wir 
einige zwanzig Berechnungen nach den Aussaat-Tabellen der Herr- 
schaft Giersdorf aus den Jahren 1699—1602, 1641—1643, 1681 bis 
1683, 1688—1692 und 1699 — 1712 unter Zugrundelegung des 
Scheffels Winteraussaat als Flächenmass an, und fanden stets ein 
XJeberwiegen der Brache, das zwischen 6,0 und 25,5 ^/^ der gesamm- 
ten Ackerfläche schwankte, im Mittel aber 14,75 ^/^ betrug. Ist nun 
dies an sich ein etwas massiger Prozentsatz, so verliert derselbe noch 
mehr an Beweiskraft für obige Ansicht, wenn wir beachten, dass 
für das Gesinde und vermutlich auch für die Herrschaft alljährlich 
im Brachacker etwas £j:aut und Rüben angebaut wurden, von denen 
die Aussaattabellen, wir kÖDEuen wol sagen, selbstredend keine Spur 
enthalten '). 

Wenn nun aber auch diese Berechnung obige Ansicht nur wenig 
bestätigt, so unterliegt es andrerseits keinem Zweifel, dass dort, 



1) Akta betr. Steuerwesen. — ^ Görtz-Wrisberg, Die Landw. in Hannover, 
Ein]. — J. Conrad in Hüdebrands Jahrb. a. a. 0. — ^ Betrag doch das Samen- 
qnantom jährlich hOchstena einige Meteen. — YeigL auch d. f. Kap. — 
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wo die Aeoker BcUechter waren, als die herrschaftlichen, wo auf 
eine Fracht zweijährige Brache stets oder in der Regel folgte, also 
vorzugsweise bei bäuerlichen Wirten, dass daselbst die Brache bis 
zu lb% der Gesammtackerfläche betrag, obwol wegen des dreijährigen 
Tamos aach dieses System Dreifelderwirtschaft genannt wurde. 

Bei der Viehhaltung müssen wir den Zeitraum Ton 1560 — 1725 
in 3 Perioden einteilen, von denen die erste bis zum Anfang des 
30jährigen Krieges (1620), die zweite bis zu dem Ende desselben 
und etwas darüber hinaus (1655), die dritte bis zum Schluss dieses 
Zeitraumes reicht, auch ist hier wol eine Unterscheidung zwischen 
der Gntsherrschaft und den Unterthanen gerechtfertigt 

Vor 1620 widmete sich die Herrschaft, soweit es sich aus den 
spärlichen Nachrichten ersehen lässt, hauptsächlich der Schaf- ^) 
und Pferdezucht, nebenbei auch der Bindvieh-^) und Geflügelzucht 
Schweine scheinen wol weniger aufgezogen, als zur Ausnützung der 
Waldmast gehalten worden zu sein. Esel und Ziegen werden, als 
im Besitz der Herrschaft befindlich, nirgends erwähnt. Dasselbe gilt 
von Bienen, obwol letztere m späteren Jahren in grosser Menge gehalten 
wurden und es sich nicht wol annehmen lässt, dass diese vordem 
gefehlt hätten. Im dreissigjährigen Kriege findet eine Verringerung 
der gesammten Viehzahl, vorzüglich aber des Kleinviehs statt. Nach 
demselben wird das Hauptgewicht auf die Rindvieh- und Schafzucht 
gelegt, die Pferdezucht tritt etwas in den Hintergrund, die Geflügel- 
zucht verschwindet auf den meisten Vorwerken ganz, auf mehreren 
wird sie eingeschränkt, und bezüglich der übrigen Tiere gilt im all- 
gemeinen das, was bezüglich der Zeit vor dem Kriege gesagt werden 
konnte. 



1) Vergl. die Lobeserhebungen Colers (a. a. 0.) bezüglich der Schlea. 
Schafzucht. — Yergl. auch Langethal, Gesch. d. deutsch. Landw., III. 257 u. 
258. — 2) Rindvieh wurde vor dem Kriege von der Herrschaft nur selten auf- 
gezogen, da ihr Bedarf an Jungvieh durch die von den Unterthanen als Natural- 
zins gelieferten, sog. ReykSlber gedeckt wurde. Nach dem Kriege kam es 
h&ufig vor, dass die Unterthanen freiwillig statt eines «Sugkalbes* eine Oeld- 
abgäbe leisteten oder dass sie, weil das für die Herrschaft bestimmte „Sugkalb* zu 
umiserabel* war, dazu angehalten wurden. Diese Erscheinung wurde später 
immer häufiger, so dass die Herrschaft dadurch sogar gezwungen wurde, ihren 
Jungviehbedarf selbst zu decken. Schon in der Mitte des 18. Jahrh. ist die 
Bedeutung der in natura gelieferten Reykälber gleich Null, da von 1748 ab fast 
alle Beyk&lber sofort verkauft und seit 1765 gar nicht mehr in die Natural« 
rechnongen aufgenommen wurden. — VergL auch Kap. III. A. dieser Arbeit. 
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Bei den bäuerlichen Wirtschaften vermögen wir einen Unter- 
schied vor und nach der Kriegszeit nicht anzugeben und wissen wir 
nur das, dass in der Kriegszeit die Yiehzahl bedeutend verringert 
war. — Hier war es die Ziegenzucht, welcher der erste Platz ge- 
bührt. Die Ziege vertrat fast ausnahmloß das Schaf, was ja auch 
a priori leicht zu begründen ist, da diese die Bergweiden gut aus- 
nutzt und nur in geringer Anzahl gehalten zu werden braucht, um 
eine Rente abzuwerfen. Nächst der Ziegenzucht sind der Reihe 
nach zu nennen die Rindvieh-, Pferde-, Geflügel-, Schweine- und Schaf- 
zucht. Ueber andere Tiergattungen brachten wir nichts in Er- 
fahrung. *) — 

Wir wenden uns nunmehr zum folgenden Zeitraum; es ist die 
Zeit des allmäligen Ueberganges in die sogenannte verbesserte Drei- 
felderwirtschaft, mit der Hand in Hand geht eine Modifikation der 
Tierzuchtrichtung; es ist die Zeit des allmäligen Ueberganges zu 
den neueren Wirtschaftssystemen, welche etwa von der Mitte der 
zwanziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bis zur Mitte der 
dreissiger Jahre dieses Jahrhunderts sich erstreckt. 

Eine genaue Grenze lässt sich freilich nicht angeben; rückten 
doch Wicken, Grünhafer, Kraut und Rüben stellenweis schon im 
17. Jahrhundert in die Brache*), liess sich doch ferner, wenigstens 
auf Rustikalgrundstücken, die verbesserte Dreifelderwirtschaft auch 
bis auf die neueste Zeit noch nicht völlig verdrängen u. dergl. mehr. 
Immerhin aber können, zumal wenn wir den Grossgrundbesitz des 
Schaffgotschischen Hauses unserer Betrachtung zu Grunde legen, die 
angeführten Grenzen festgehalten werden. 

Innerhalb dieser Grenzen lassen sich vdeder mehrere Ab- 
schnitte annehmen. Bis zum Ende des siebenjährigen Krieges bleiben 
die eben erwähnten Früchte allein in der Brache und nehmen nur 
etwa 15% derselben ein. Von hier ab treten Erdbimen, unter welchen 
nach Langethal ') rotschalige, sog. schottische Kartoffeln zu ver- 
Btchen sind, sofern nicht etwa Topinambours gemeint waren, bald 
darauf auch die weissschalige Kartoffel hinzu. Die bebaute Brach- 
fläche ist jedoch nur wenig vermehrt, da Hafergemenge nicht selten 
im Sommerfelde angebaut vmrde und einzelne Schläge, Aussenschläge 



1) Vergl. auch Langethal, Gesch. d. Landw. m. S. 257—269 und Lit. 
daselbBt. — 2) Vergl. Inventar d. Herrsch. Giersdorf (1682) Kap. lU. A. S. 61. 
Anmerk. 2. — ^ Langethal, die nationalökonomisch wichtigsten Pflanaen 
n. 8. w. in Hildebrands Jahrb. 1871. Jena. S. 173. 

HL 3. 6 
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oder Dahe am Hofe gelegene Grasfutterschläge, alljährlich im Wechsel 
aus der gewöhnlichen Fruchtfolge ausgeschieden und zwei Jahr als 
Weide benutzt wurden. Erst in den letzten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts machte die Bebauung der Brache weitere Fortschritte, 
als man sich dem Kleebau (sog. spanischer Klee) zuwandte. 1820 
sind bereits 33^»% der Brache besömmert und 1824 wird dem 
Pächter der Herrschaft Kynast die Erlaubnis erteilt, Vs der Brache 
mit den sogenannten Brachfrüchten^ den Rest derselben mit Grün- 
futter zu bestellen.^) 

Wie nun aber schon früher, so war auch jetzt die Wirtschaft 
im Gebirge eine andere, als die eben geschilderte der Thäler. Hier 
behauptete die Feldgraswirtschaft, sowie die Graswirtschaft ihr frü- 
heres Gebiet, wenngleich erstere nach Einführung des Kartoffel- 
und später des Kleebaues mannigfaltige Abänderungen erfuhr, deren 
detaillierte Beschreibung uns hier wol zu weit führen würde. 
Grosses Gewicht darf übrigens diesen Früchten in jener Zeit nicht 
beigemessen werden, da beide, und zwar besonders der Klee, im 
Gebirge eine nur untergeordnete Rolle spielten.') Von anderen 
Feldsystemen in jener Gegend ist uns für diesen Zeitraum nichts 
bekannt geworden. 

Bezüglich der Yiehwirtschaft sind ebenfalls einige nennenswerte 
Abweichungen zu konstatieren. Die Pferdezucht wird von den Herr- 
schaften fast ganz aufgegeben und nur gelegentlich werden einzelne 
Tiere aufgezogen; bei den ünterthanen war ein Unterschied gegen 
früher nicht zu bemerken. Die Rindviehzucht dagegen wird 
bei der Herrschaft in gleicher Weise, wie früher, betrieben und 
erscheint mitunter ein wenig eingeschränkter, während sie von den 
bäuerlichen Wirten und zwar vorzugsweise im Gebirge ganz bedeu- 
tend bevorzugt wird. Umgekehrt verhält es sich wiederum mit den 
Ziegen. Während früher die Herrschaft gar keine Ziegen hielt, 
finden wir um die Mitte des vorigen Jahrhunderts bei ihr eine, 
wenn auch relativ geringe Anzahl hiervon vor, wobei es den An- 
schein gewinnt, als wären die Ziegen nur versuchsweise gehalten 



1) Vergl. Langethal, Gesch. d. Landw. IIL 142. — A. Meitzen, Der 
Boden etc. a. a. 0. II. 18 ff. — Ck>lera8, Calendariam a. a. 0. — L. Krug, 
Der Nationalreichtam d. Preuss. Staates. I. 99. — Hassel, YoUst&nd. Hdbch. 
d. Erdbeschreibuiig von Gaspari, G. Hassel und Kanabich. 1819 — 28. Weimar. — 
Conrad, in Hildebr. Jahrb. 1872. a. a. O. — >) Vergl. A. Meitzen, Der Boden, 
a. a. 0. — J. G. Eisner, Erlebnisse. 1860. Breslau. — Haussen, a. a. O. 
8. 185 ff. 
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worden. Bei den Unterthanen erfährt dagegen die Ziegenzucht 
einen erheblichen Rückgang. Die Schafzucht blieb bei den unter- 
thanen ganz, bei der Herrschaft, nachdem man bereits im Jahre 
1696 die Benutzung der Schafmilch aufgegeben hatte, 
bis zum letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts stationär, wurde 
aber seitdem bei ihr ganz ausserordentlich gehegt und gepflegt, wie 
es aus der 1798 erfolgten Einfuhr spanischer Wollschafe deut- 
lich hervorgeht, und somit ein Uebergang zur neueren Viehwirt- 
schaft angebahnt. Schweinezucht wurde mit Ausnahme von Bober- 
röhrsdorf von den Herrschaften nicht betrieben, desgleichen die 
Schweinemast. Bei den kleineren Wirten ist diesbezüglich weder 
ein Fort-, noch ein Rückschritt zu beobachten gewesen. Esel werden 
nur hie und da erwähnt. Die Geflügelzucht wird in demselben Um- 
fang wie früher betrieben. Die Bienenzucht verliert sich seit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bis auf einzelne Spuren bei den kleinen 
Wirten J) 

Bevor wir diesen Zeitraum verlassen, sei hier gelegentlich er- 
wähnt, dass in den Akten, Steuerwesen betreffend, ausdrücklich be- 
tont wird, dass in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, 
wie wohl auch früher und später, in den zum Schaffgotschischen Besitz 
gehörigen Gemeinden weder Gemeindehirt, noch Gemeindeweide 
existierte und dass, wie aus den Wirtschaftsakten erhellt, die Unter- 
thanen in Folge der herrschaftlichen Weideberechtigung lange Zeit 
verhindert wurden, zur vollständigen Besömmerung der Brache fort- 
zuschreiten. 

Obwol es nun nahe läge, hier anknüpfend die Agrargesetz- 
gebung Friedrich IL und seiner Nachfolger zu schildern, sowie die 
einschlägige Litteratur etwas eingehender zu würdigen, so wollen 
wir doch, da wir im allgemeinen hierbei Neues zu bringen nicht 
vermögen, und diese Schrift nicht in überflüssiger Weise erweitern 
dürfen, davon Abstand nehmen. Nur auf zwei Punkte sei aufmerk- 
sam gemacht : Erstens, dass die Eönigl. Verordnungen und Gesetze, 
welche die Landwirtschaft in Schlesien betrafen, die Gebirgsbewohner 



1) Vergl. J. G. Eisner, Die deutsclie Landw. 1830—32. Stuttgart — 
J. G. Eisner, Erlebnisse u. s. w. 1860. Breslau. I. 209 ff. — Der .Landwirt* 
&. a. O. — A. Meitzen, Der Boden u. s. w. II. 13. — Chr. Garve, 8 Vor- 
lesungen Über den Charakter der Bauern u. s. w. 1784. Breslau. — Langethal, 
Gesch. d. deutsch. Landw. IV. — Aehnliche Verhältnisse beobachtete Gromes 
(Entwicklung der Preise in Böhmen. Halle. 1878. S. 44 ff.). 

6* 
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mitanter verleiteten zu intensiverer Kultur fortzuschreiten, als Klima, 
Boden und Absatzverhältnisse es rechtfertigen konnten, so dass sie 
indirekt ein Herabgehen der Reinerträge einzelner Güter verschul- 
deten und zweitens, dass die Schaffgotschischen Güter den bäuerlichen 
Wirtschaften durchaus nicht mit dem guten Beispiel vorangingen, 
als es die Darstellungen Garves, der Königl. Erlass vom Jahre 1782, 
die Beaufsichtigung der bäuerlichen Wirte durch Domänenpächter 
betreffend, sowie einige andere zerstreute Nachrichten erwarten 
lassen.*) Auf den auch anderwärts nachteiligen Einfluss der herr- 
schaftlichen Weideberechtigungen haben wir eben hingewiesen; die 
1777 staatlich eingesetzte Forstkommission zur Regulierung des Be- 
triebes der Schaffgotschischen Forsten wurde bereits oben erwähnt; der 
Anbau der Kartoffehi seitens der Herrschaft war lediglich eine Folge 
des Gesetzes vom Jahre 1768 und erst lange nachdem benachbarte 
Grundbesitzer diese Frucht in ausgedehnterem Masse, als in dem 
bezüglichen Gesetz vorgesehen war, angebaut hatten, folgten ihrem 
Beispiel die Schaffgotschischen Güter; auch kann endlich die erst 1798 
erfolgte Einführung spanischer Schafe und des Klees keineswegs 
als besonders hervorragendes Beispiel angesehen werden, da man 
in Schlesien damals sich bereits allgemein auf den grösseren Stamm- 
schäfereien der Merinozucht und dem Kleebau zugewendet hatte.*) 
Wenn wir nun hier die in der Litteratur niedergelegten Urteile 
über schlesische Landwirtschaft etwas einschränken zu müssen 
glaubten, so liegt es uns doch sehr fern, die Administration der 
Schaffgotschischen Güter beschuldigen zu wollen, als hätten sie es aus 
Unverstand oder Bequemlichkeit unterlassen, sich rechtzeitig den 
Anforderungen der fortschreitenden Kultur anzupassen. Deim es 
ist, um das Bild des von Thünenschen, isolierten Staates zu ge- 
brauchen, ein schon weit vom Absatzort entfernter Ring, auf welchem 
die hier betrachteten Güter ruhen imd es könnte wol nicht leicht 
etwas Verkehrteres gedacht werden, als wenn man hier gleichsam 



1) Der .Landwirt" a. a. 0. — Gesetzsammlung (Korn) a. a. 0. — Chr. 
Garre, Vorlesungen, a. a. 0. — Oekonomische Nachr. d. patr. Gesellschaft 
1773—76. Breslau. — Thaer, Annal. d. Ackerbaus. 1805—10. Berlin. — Streitund 
Zimmermann, Schles. Prvz.-Bl. 1785—1849. Breslau. — Löwe, Oekon.-kameraL 
Schriften. 1789. Breslau. — Löwe, Annal. d. schles. Landw. 1801. Breslau. — 
^ Vergl. Langethal, Gesch. d. Landw. a. a. 0. — Festschrift 1869. Breslau, 
a. a. 0. — G. Fraas, Gesch. d. Landbau- und Forstwissenschaft a. a. O. — 
Streit und Zimmermann, Schles. Proyz.-Bl. a. a. 0. — Löwe, ökon.-kamenJ. 
Schriften u. Annal. a. a. O. 
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ein Versuchsfeld für die intensivsten Wirtschaftssysteme aufschlagen 
wollte« 

Vielmehr ist es der Anerkennung wol wert, dass man hier, 
wenn auch später, als in der Ebene, doch allmälig zu den neu- 
eren, zweckmässigeren Systemen fortschritt und andrerseits auch 
lobenswert, dass man in den höheren Gebirgslagen, also in noch 
ungünstigerem Terrain, freilich oft erst nach teuer erkauften Er- 
fahrungen Einzelner, sich den Einflüsterungen und Anregungen 
neuerungssüchtiger Landwirte verschloss und den allerdings in der 
Regel etwas modifizierten Wirtschaftsbetrieb der Väter bewahrt hat. 
Dieser hochwichtigen Epoche des beginnenden Fortschrittes 
folgte nun die des weiteren Fortschreitens, der wol heut noch nicht 
als abgeschlossen zu betrachtenden, weiteren Ausbildung der Wirt- 
schaftssysteme. Als nach Ablauf der neunjährigen Pachtperiode die 
Güter wiederum unter herrschaftliche Administration gelangten, ent- 
warf der damalige Kameraldirektor, ein praktischer Landwirt, einen 
neuen Wirtschaftsplan, der bereits 1834 auf den Gütern der Herr- 
schaft an Stelle der sogenannten verbesserten Dreifelderwirtschaft 
eingeführt wurde. Obwol derselbe 1847 und 1861 wegen der fort- 
währenden geringen Beinerträge, deren Ursache man in einem un- 
zweckmässigen Wirtschaftssystem suchen zu müssen glaubte, ein- 
gehenden Revisionen unterworfen wurde, so blieb derselbe seinem 
Wesen nach doch bis 1875 bestehen, weil man die wesentlichen 
Ausstellungen der Revisoren unberücksichtigt liess und nur geringe 
Modifikationen vornahm. Dieses Wirtschaftssystem, welches Vier- 
schlagwirtschaft genannt wurde, basiert auf dem Prinzip des Nor- 
folker Fruchtwechsels und lässt deutlich eine 8 schlägige Rotation 
erkennen^). Wir lassen dasselbe in extenso folgen, so wie es spe- 
ziell für das Vorwerk Hermsdorf u./K. niedergeschrieben wurde: 

I. Wintemngrselilag« 

(Grösse im Jahr 1847: 118 Mg. Preuss. SOQR.) 
,Sämmtlich in animalischem Dünger zu 8 und eventuell 4 Furchen. — 
Die Hälfte wird im Frühjahr mit weissem und rotem Klee, jede Sorte für 
sich, gesäet. 



1) Vergl. G. Krafft, Betriebslehre. S. 417 u. 418. — v. Lengerke, 
Annal. d. Landw. 184d--46. Berlin. VI. Heft 1. Enthaltend: Beschreibung der 
Standes-Herrschaft Kynast vom Direktor d. Landesökonomiekollegiums v. Becke - 
dorff. 
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il. Fnttergewäehsschlag. 

(Grösse im Jahr 1847: 125 Mg. Preuss. 143 QR.) 
„Eartofifeln, Erbsen, Lein, Wicken u. s. w. Auf zu nasse Felder, welche 
vorstehende Früchte nicht tragen, wird ein Gemenge von Hafer, Erbsen und 
Wicken, wenn der schlechte Eleestand es nötig macht, zur Fütterung gebaut. — 
Weiss- und Rot-Elee in die vorstehende Winterung zum Samentragen, soweit 
es der Futterbedarf erlaubt. — Mischungsverhältnis von Hafer, Gerste^ Erbsen 
und Wicken = %i %: i/g: i/g. Reicht der Dünger, so werden auch Kar- 
toffeln schwach gedüngt. 

III« SommerangBelilag. 

(Grösse im Jahr 1847: 116 Mg. Preuss. 102 QR.) 
«Gerste und Hafer mit Rotklee zum Grünfutter mit Ausnahme der Erbsen- 
und Wickenfelder, auf welche Eom in Kalkdüngung gebaut wird, in welches 
im Frühjahr ebenfalls Rotklee ges&et wird. Die Flecke, welche vorhergehendes 
Jahr Gemenge zum Körnerertrag getragen haben, müssen gedüngt werden. — 
Gerste und Hafer mit Weissklee zur Hutung. — Auf die trockenen Berge, 
wo bei dürrer Witterung ein Missraten der Samen&ucht zu befürchten ist, 
wird Korn in Dünger gebaut mit Weissklee. 

IT. Grfinfntter- und Weldesehlag. 

(Grösse im Jahr 1847: 123 Mg. Preuss. 147 QR.) 
«Rotklee zur Grünfütterung und Heugewinnung, auch zur Schafhutung 
nach dem ersten Schnitt. — Weisskleebrache zur Schafhutung/ 

Diesem Wirtschaftsplan, an dem man übrigens keineswegs 
ängstlich festhielt, wie die noch in den dreissiger Jahren mit Raps 
und Hanf vorgenommenen Anbaayersuche zeigen, den man vielmehr 
den jeweiligen Konjunkturen nach Möglichkeit anzupassen suchte, 
waren zur Erläuterung die Motive beigefügt, welche bei seiner Auf- 
stellung massgebend gewesen waren. Auch sie scheinen uns der 
Erwähnung wert zu sein. 

„Die freie Wirtschaft", heisst es daselbst, „eignet sich nur für 
kleinere Wirtschaften, weil bei grösseren die Kontrolle und die 
Erreichung eines Zieles nicht möglich ist. — Da die Getreidepreise 
niedrig und auf ein Steigen derselben nicht zu hoffen ist, die Pro- 
duktionskosten aber im Gebirge gross sind für den Körnerbau und 
die Witterung rauh ist, so wird die Viehzucht zu bevorzugen 
sein, zumal durch Veredelung der Schafe, da die Wollpreise ge- 
stiegen sind, und so die Schafe den grössten Reinertrag bringen. 
Dazu kommt, dass viel, wenn auch oft geringer Wiesenwachs vor- 
handen ist, und die Viehzucht um so angezeigter ist. Da aber der 
Wiesenwachs für grosse Viehhaltung nicht ausreicht, so ist auch 
viel Futter anzubauen, der Getreidebau aber wegen des Strohs nicht 
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zu vernachlässigen. — Schlechte Wiesen sollen in Zukunft in Acker 
verwandelt werden; es soll erreicht werden, dass die Schafe bei 
schlechter Witterung im Stall gehalten werden können/^ 

Diese Erörterungen zeigen uns, abgesehen von dem ersten, ziem- 
lich unverständlichen und inkorrekten Satze ^) , ein volles Verständnis 
des Betriebsleiters für die vorliegenden Verhältnisse, so dass wir 
hierzu höchstens bemerken könnten, dass die damals nicht erwartete 
Preissteigerung in Kürze folgte und somit eine irrtümliche An- 
nahme des Direktors thatsächlich vorlag, 

1875 schritt man zu einer zeitgemässen Neugestaltung des 
Wirtschaftssystems, indem man zunächst eine möglichst genaue 
Bodenbonitierung vornahm, um auf Grund derselben den einzelnen 
Pflanzen einen möglichst passenden Standort anzuweisen. Im folgen- 
den Jahr wurde bereits die Bestellung des Ackers nach dem neuen 
Plan vorgenommen. Leider gelang es uns nicht Genaues hierüber 
zu erfahren, da wir einen Betriebsplan nicht vorfanden und 
weder aus der Rotation, noch aus den mündlichen Berichten orts- 
ansässiger Personen etwas Positives entnehmen konnten. Das Ein- 
zige, was wir aus den vorhandenen Bruchstücken der Wirtschafts- 
akten ersahen, war, dass es sich hier tun eine mehrschläge Frucht- 
wechsel Wirtschaft handelte, bei welcher der Futteranbau mehr ein- 
geschränkt wurde, als bisher. 

Seit 1880 ist auf der Herrschaft Kynast eine llschlägige Frucht- 
wechselwirtschaft eingeführt ohne eine sonderliche Berücksichtigung 
der Bodenbonität. Eine für immer giltige Rotation ist noch nicht 
aufgestellt, da einerseits der Pachtkontrakt eine diesbezügliche An- 
ordnung nur für die letzten 6 Pachtjahre enthält und man andrer- 
seits angeblich den Prinzipien der freien Wirtschaft huldigt >). 

Wie die Wirtschaftssysteme der anderen herrschaftlichen Güter in 
den letzten 10 Jahren beschaffen waren, wissen wir nicht und wenden 
uns mm zu den kleinen Wirtschaften jener Gegend.') 



1) Der Grund hiervon liegt offenbar in dem Ausdruck , freie Wirtach.', unter 
welcher eigentlich «wilde Wirtsch/* zu verstehen ist; band sich der Betriebs- 
leiter doch selbst nicht strikte an den von ihm selbst entworfenen Wirtschafts- 
plan. — 2) Vergl. Kap. III. A. — 8) Vergl. die amtl. Kreisbeschreibungen, den 
«Landwirt'' a. a. 0., femer: J. G. Eisner, Die deutsche Landwirtschaft 1880 
bis 1882. Stuttgart L 209 ff. — Streit und Zimmermann, Schles. Prvz.- 
Bl. 1785—1849. Breslau. —F. B. Weber, Schles. landw. Zeitschr. (1883) Hft 2. 
Breslau. — v. Lengerke, Annalen. 1848—46. Berlin. VI. S. 197. — A. Meitzen, 
Der Boden etc., a. a. 0. II. 185 ff. — Haussen, a. a. 0. S. 148. 
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Hier finden wir fast alle heutzutage üblichen Feldsysteme ver- 
treten. In der unmittelbaren Nähe der Städte und Badeorte, hie 
und da gartenmässiger Anbau von Feld&üchten, auf den Gebirgs- 
kämmen, reine Graswirtschaft, dazwischen die übrigen Systeme. 

Es kann sich nun offenbar hier nicht darum handeln, alles zur 
Darstellung zu bringen, was hier erwähnt werden könnte, da schliess- 
lich nur resultieren würde, was in den statistischen Kreisbeschrei- 
bungen und der periodischen Litteratur bereits enthalten ist oder da- 
hin gehört. 

Wir beschränken uns daher darauf, die Weiterentwickelung der 
Feldsysteme seit Beginn dieses Jahrhunderts allgemein zu betrachten, 
um so unsere Darstellung abzurunden und zu einem gewissen Ab- 
schluss zu bringen. 

Unverändert blieb im allgemeinen die Graswirtschaft der Ge- 
birgskämme, sowie die Teich-Fischerei mit Eömergewinnung , die 
allerdings fast ausnahmslos in den Händen der Herrschaft ruhte. 
Die wilde Feldgraswirtschaft, welche schon gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts hie und da der geregelten hatte weichen müssen, ver- 
liert sich allmälig zu Gunsten der letzteren fast ganz und selbst 
letztere wird sehr häufig von der Fruchtwechselwirtschaft verdrängt. 
Von der alten Dreifelderwirtschaft fanden sich bereits 1844 keine 
Spuren mehr vor und die sog, verbesserte Dreifelderwirtschaft ging in 
der Regel in die sogenannte Zusammengesetze mit 6 oder 9 schlägiger 
Rotation über, musste aber auch häufig der Fruchtwechselwirtschaft 
weichen. Die freie oder Spekulations- Wirtschaft, 4- und 5-Felder- 
wirtschaften dürften nur höchst selten, häufiger noch die sogenannte 
freie, richtiger wilde oder regellose Wirtschaft vorkommen. Auch 
der gartenmässige Anbau von Feldfrüchten kommt eigentlich wie 
wir bereits andeuteten nur ausnahmsweise vor. 

War nun schon bei der Felderwirtschaft ein grosser Unterschied 
zwischen den letzten 50 Jahren und dem vorhergehenden Jahr- 
hundert zu bemerken, so erscheint derselbe noch grösser, wenn wir 
unser Augenmerk auf die Viehwirtschaft lenken. 

Hatte man bislang die Viehhaltung als ein notwendiges Uebel 
betrachtet und in der Regel nur auf die Stückzahl der einzelnen 
Viehgattungen Gewicht gelegt, so berücksichtigte man jetzt mehr 
und mehr auch die Qualität, nachdem man den durch das Nutzvieh 
zu erlangenden Vorteil zu würdigen gelernt hatte.*) 



^) Vergl. Kreisbeschreibungen a. a. 0. — Der „Landwirt* a. a. 0. 
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Dies zeigte sich zunächst bei der Pferdezucht, obwol diese bis auf 
die neueste Zeit eine ziemlich untergeordnete Rolle spielte^), mehr 
noch bei der Rindviehzucht Schon in den 30er Jahren nahm die 
Herrschaft Kreuzungen mit Niederungsracen vor und setzte diese 
bis in die Neuzeit fort, wobei zuerst die Oldenburger, im letzten 
Dezennium die Holländer Race bevorzugt wurde*). Auch bei den 
kleineren Gütern finden sich frühzeitig Kreuzungen, hier vorzugs- 
weise mit Schweizer Vieh. Das grösste Gewicht aber legte die Herr- 
schaft auf die Vermehrung und Veredelung der WoU-Schafe imd 
zwar besonders in den Jahren 1835—75. Von 1865—75 hatte in 
Boberröhrsdorf sogar ein nennenswerter Verkauf von Zuchtstähren 
stattgefunden, obwol damals die Schafzucht auf den herrschaftlichen 
Gütern den Keim des Verfalls bereits in sich trug. Von hier ab ist ein 
rascher Verfall derselben zu bemerken, bis schliesslich im Jahre 1880 
der Pächter der Herrschaft Kynast dazu schritt, die Schafzucht ganz 
aufzugeben.') Bei den bäuerlichen Wirten ist von hervorragenden 
Leistungen auf dem Gebiete der Schafzucht wol nicht zu reden, da 
diese nur in massigem Umfange betrieben wurde. An Stelle der 
bis Ende der 50er Jahre besonders in Boberröhrsdorf gepflegten 
Schweinezucht tritt seitdem die Mast in den Vordergrund. Er- 
wähnenswert ist speziell die Benutzung der mittelgrossen englischen 
Racen zum Zwecke der Zucht auf I^st. Die Ziegen haben ihre 
frühere Bedeutung verloren und finden sich nur in kleineren Wirt- 
schaften *). Esel kamen nur sporadisch vor. Die Geflügelzucht ist 
bei der Herrschaft auf einen massigen Hühnerhof und etwas Tauben- 
zucht beschränkt, ziemlich ausgedehnt jedoch bei den Bauern, Häus- 
lern u. s. w. Der Bienenzucht endlich wird in den letzten 10 Jahren 
ziemlich allgemein eine erneute Aufmerksamkeit gewidmet.^) 



T. Lengerke, Annalen a. a. O. — Eisner a. a. 0. — A. Meitzen, Der 
Boden etc. U. — A. t. Weckherlin, Die landw. Tierproduktion, 1865. Stutt- 
gart. — J. Kühn, Die zweckmässigste Ernährung d. Rindviehs 1881. Dresden, 
£inl. — 1) Vergl. v. Lengerke, Annalen a. a. 0. — ^ Der Landesökonomie- 
Direktor y. Beckedorff wollte dies 1844 nicht glauben und hielt das Rindvieh 
in Hermsdorf u./E. fQr Holsteiner Vieh (den sog. Breitenburger Stamm) oder für 
Kreuzungsprodukte mit Schweizer Racen. v. Lengerke, Annalen a.'a. 0. S. 197. — 
S) Schon 1844 bezweifelte v. Beckedorff die Rentabilität der Eynastischen 
Schäferei, v. Lengerke, Annalen a. a. 0. S. 197. — *) Vergl. Thomasczewski, 
Reg.-Bez. Liegnitz a. a. 0. — *) Der »Landwirt* a. a. 0. — Ueber Fischerei 
sind wir nicht genügend orientiert. Karpfen, Forellen und Hechte werden in 
den Teichen vorzugsweise gehalten. — 
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Bisher haben wir Ackerbau und Viehzucht im Kreise Hirsch- 
berg gesondert betrachtet; es ist daher nun unsere Aufgabe, ihr ge- 
genseitiges Verhältnis zur Darstellung zu bringen* 

Drei Punkte sind hierbei vorzugsweise ins Auge zu fassen: 

1. Das Verhältnis der Viehzahl, ausgedrückt in Stück Qrossvieh, 
zur Grösse des Ackerlandes; 

2. das Verhältnis der Gespannkraft, ausgedrückt durch die Zahl 
der Pferde, zur Grösse des gesammten Ackerlandes und speziell 
der bebauten Ackerfläche; 

3. das Verhältnis der futterproduzierenden Fläche zum Acker- 
lande ^). 

Es liegt nun klar auf der Hand, dass bei Gras- und Feldgras- 
wirtschaft die auf ein Haupt- Grossyieh entfallende Ackerfläche 
zwischen bis etwa 4 Morgen schwankt, weshalb spezielle Berech- 
nungen hierüber überflüssig erscheinen. Anders verhält es sich bei 
den Felder- und Fruchtwechselwirtschaften*) ; hier sind Schwankungen 
zwischen 4 und 12 Morgen Ackerland und darüber hinaus wol denk- 
bar.') Um nun zu einem sicheren Resultat zu gelangen, stellten 
wir nahezu 200, sorgfältig ausgeführte Berechnungen über Viehzahl 
und Ackerfläche der Herrschaften Giersdorf und Kynast für die Zeit 
von 1600—1883 an und zogen ausserdem für das 18. Jahrhundert 
noch die Herrschaft Boberröhrsdorf, sowie die Gemeinden Herms- 
dorf u./K. imd Boberröhrsdorf in den Kreis unserer Betrachtung. 

Das Resultat war ein überraschendes. Denn es zeigte sich, dass 
von den frühesten Zeiten bis zur Mitte der 70er Jahre dieses Jahr- 
hunderts das Verhältnis von Viehzahl und Ackerfläche nur unbe- 
deutenden Schwankungen unterlag trotz des wiederholten Wechsels 
der Wirtschaftssysteme. Es entfielen nämlich auf ein Haupt Gross- 
vieh im Laufe der Zeit von 1600—1875 stets 3,4 — 4,9 Mg., ja, 
wenn wir von den sogenannten Gärtnern*) absehen, nur 3,4 — 4,4 



1) Der Reduktion der Tiere auf Stück Grossvieh liegen die Annahmen der 
amtl. Statistik Preoss. zu Grunde: 1 Stflck Grossvieh = 1 Rind = 2/3 Pferd 
= 10 Schafe s 4 Schweine = 12 Ziegen = ^/s Maultier und Esel. — Bei 
Berechnung des Zugviehs wurden 3 Ochsen = 2 Pferde gesetzt. VergL G. 
Krafft, Betriebslehre a. a. O. — Ueber die Berechnung der Fl&che siehe das 
folg. Kap. — 2) Auf andere Wirtschaftssysteme können wir aus Mangel an ent- 
sprechenden Angaben keine Rücksicht nehmen. — S) VergL G. Krafft, Land- 
wirtsch. Betriebslehre a. a. 0. — <) Pfarrer und Schulmeister mussten stets 
ausser Acht gelassen werden, da ersterer nur wenig Vieh, letzterer gar kein 
Ackerland besass. 
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Mg. Ackerland. Ein Unterschied zwischen Herrschaft und Bauern 
war nicht zu finden. Seit 1875 dürfte sich das Verhältnis anders 
gestaltet haben; doch konnten wir dasselbe aus Mangel an Angaben 
über die Yiehzahl erst für die Jahre 1881—83 berechnen; wir fanden 
es wie 1:5.*) 

Es dürfte wol nicht unzweckmässig sein, hier darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass dies Resultat völlig mit den agrarstatistischen 
Untersuchungen Conrad' s (in Hildebrands Jahrb. 1872. S. 44 ff.) 
übereinstimmt 

Hatten wir schon bei dieser Berechnimg mit grossen Schwierigkeiten 
zu kämpfen» so wurden diese noch beträchtlich grösser, als es sich 
darum handelte, festzustellen, wie viel Zugvieh pro Mg. Acker entfiel. 
Denn was hilft es, wenn wir erfahren, dass am Ende des 16. Jahr- 
hunderts ein Bauer pro Hufe Landes 2 Pferde hielt, wenn wir die 
Grösse der Hufen nicht kennen? Wie soll man die Leistung der 
Zugtiere, welche durch Weidegang ernährt werden, taxieren? 

Wenn wir nun trotz dieser und anderer Schwierigkeiten^ wozu 
besonders die nicht genau bestimmbaren und deshalb hier von uns 
unberücksichtigten Gespannleistungen der Unterthanen zu rechnen 
sind, einige Zahlen bringen, so sollen diese natürlich auch nur einen 
allgemeinen Anhalt gewähren, nicht aber feststehende Verhältnis- 
Zahlen repräsentieren. 

Von 1600—1700 entfielen bei der Herrschaft Giersdorf trotz 
des Weideganges der Zugtiere, welche fast ausschliesslich aus Pferden 
bestanden, 60—80 Mg. Ackerfläche und 40—45 Mg. bestellte Acker- 
fläche auf ein Zugtier. Der dreisigjährige Krieg hatte auf diese 
Verhältniszahlen, welche äusserst extensive Wirtschaftsverh&ltnisse 
charakterisieren, keinen merkbaren Einfluss ausgeübt. 1646 kamen 
unter gleichen Verhältnissen bei der Herrschaft Eynast auf 1 Zug- 
tier ungefähr 50 Mg. Ackerland und etwa 35 Mg. bestellte Acker- 
fläche und ist 1743 — 48 dieses Verhältnis bei derselben Herrschaft 
noch dasselbe, wie 100 Jahre früher, doch mit dem Unterschiede, dass 
der Weidegang der Zugtiere aufgehört hatte. Bei den bäuerlichen 
Wirten fand sich in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts schon auf 
12—25 Mg. Ackerfläche und 8—18 Mg. bestellte Ackerfläche 1 Pferd*), 

1) Vergl. auch Langethal, Gesch. d. Landw. IV. 239 u. 240 bezüglich 
der älteren Zeit; femer: y. Rohr, Obersächsisches Wirtschaftsbuch. 1712. 
Liegnitz. — Bezügl. der Neuzeit vergl. Bodenkultur d. deutsch. Reiches. Amtl. 
Stat. 1881. Berlin. — - J. Bertrand, Ackerbau und Viehzucht. 1870. Münster. 
— ^ Zugochsen hielten die Bauern in jener Zeit gar nicht, da sie hiermit nicht 
.robothen* durften. 
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wofür der Grund aber keineswegs in einer intensiven Wirtschaft, 
sondern vielmehr darin zu suchen ist, dass die Pferde der Bauern 
zu allerlei Zugleistungen verwendet ¥rurden, welche dem landwirt- 
schaftlichen Betriebe des Besitzers nicht zugerechnet werden können, i) 

Seit 1750 dienten 3 — 4 von etwa 20 auf den Vorwerken der 
Herrschaft Kynast befindlichen Pferden*) andern, als landwirtschaft- 
lichen Zwecken und vnrd seitdem der Bedarf der Herrschaft an 
Z-ugvieh zur Hälfte durch Ochsen gedeckt. Die nunmehr auf 1 Zug- 
tier entfallende Ackerfläche beträgt bis zum Jahr 1800: 65— 70 Mg., 
wobei 45 — 50 Mg. bestellte Ackerfläche mit inbegriffen sind. Der 
Grund, weshalb nunmehr die gesammte, sowie die bestellte Acker- 
fläche grösser sind, als in den 1740er Jahren liegt, wie ein Ver- 
gleich der Jahre 1748 und 1750 unzweifelhaft an den Tag legte, in 
der Ausscheidung der nicht landwirtschaftlichen Zwecken dienenden 
Pferde, sowie in dem Umstand, dass wir die Leistung von 3 Ochsen 
der von 2 Pferden gleichsetzten, während die Herrschaft damals die 
Leistung der Ochsen etwas höher anschlug, etwa wie 4:3. Von 1800 
bis 1825 entfallen auf 1 Zugtier etwa 60 Mg. gesammte und 40—45 
Mg. bestellte Ackerfläche, von 1830—75, also nach der Ende der 
1820er Jahre erfolgten Ablösung der Gespanndienste, nur noch etwa 
40, resp. 30—35 Mg., von 1881 bis 1883 sogar nur 24, resp. 22 Mg.») 

Diese fallende Reihe der Verhältniszahlen von Zugvieh und 
Ackerland, welche vollständig übereinstimmt mit den allgemein 
acceptierten Grundsätzen der Landwirtschaftslehre, wonach bei exten- 
sivem Betrieb, je nach der Schwere des Bodens 55 — 100, bei inten- 
sivem, 20 — 46 Mg. Ackerland auf 1 Stück Zugvieh zu rechnen sind, 
befindet sich anscheinend in direktem Widerspruch mit den von 
Schmoller auf Grund unsicheren Materials berechneten und von 
Conrad rektifizierten, steigenden Zahlenreihen, welche das Ver- 
hältnis des Zugviehs zum Ackerland der Preuss. Monarchie darzu- 
legen bestimmt sind. Bei näherer Betrachtung zeigt es sich indes, 
dass unser Resultat mit den Deduktionen Conrads übereinstimmt*). 

Da es nun interessant sein dürfte zu erfahren, in wie weit 
Ochsen auf den Schaffgotschischen Gütern als Zugtiere Verwendung 
fanden, lassen wir einige diesbezügliche Angaben folgen. 



1) Ebensowenig können die Baufuhren u. s. w. der Herrschaft in der Zeit 
vor 1750 auch nur annäherungsweise ausgeschieden werden. — ^) In den letzten 
Jahren standen bei der Herrschaft Kynast 9 Pferde teüs gar nicht, teils nur 
indirekt im Dienste der Landwirtschaft. — ^) G. Kr äfft, Betriebsl. a. a. O. — 
*) Jahrb. f. Nat.-Oek. u. Stat. v. Hildebrand u. Conrad. 1872. S. 42. — 
Vergl. auch Lit. daselbst. 
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Vor 1646 fand sich keinerlei Notiz über Zugochsen. Auf 1000 
Mg. Ackerland entfielen sodann bei der Herrschaft Eynast: 

1646 2 Zugochsen; 



1740—1750 
1751 — 1830 
1831-1875 
1881-1883 



. . 12 
12-14 
15-21 
36-37 



Diese für den ersten Augenblick etwas frappante Erscheinung 
des zunehmenden Gebrauches von Zugochsen bei gleichzeitig steigen- 
der Intensität des Landbaus steht nun aber weder als exzeptionelles 
Beispiel da, noch entbehrt sie der Begründung. Ein schönes Bei- 
spiel dieser Art bietet hierfür Sachsen^); in der Begründung folgen 
wir Reuning'). Derselbe zeigt, dass, so lange die Fleischpreise 
sehr niedrig sind, das Pferd als Zugtier dem Rinde vorzuziehen sei; 
stiegen alsdann die Fleischpreise so weit, dass sich die Mästung 
alter Arbeitsochsen lohne, so seien die Ochsen zur Zugleistung heran- 
zuziehen, bis schliesslich die Fleischpreise eine solche Höhe er- 
reichten, dass die Zucht auf Mast sich rentiere und an Stelle der 
Zugochsen wiederum die Pferde treten könnten. 

Dieser letztgedachte Fall dürfte aber für die Herrschaft Kynast 
in unabsehbarer Feme liegen, da die Natur in jener Oertlichkeit 
einerseits der vollen Verwertung des eigentümlichen Vorteils des 
Pferdes, welcher in seiner grösseren Schnelligkeit besteht, hinderlich 
ist und andrerseits durch Zusammendrängung der Arbeitsperioden 
auf kurze Zeit verursacht, dass die Zugtiere nicht während des ganzen 
Jahres genügende und gleichmässige Beschäftigung finden, so dass 
der Landwirt immer wieder auf die Mast alter Zugochsen hinge- 
wiesen wird. 

Ueber die Benutzung der Pferde und Ochsen haben wir nur 
aus dem Jahre 1875 etwas genauere Angaben vorgefunden, nach 
denen im 

I. Quartal: .... 306 Pferde, — Ochsen, 
n. „ .... 474 „ 601 „ 

m. „ .... 602 „ 790 „ 

IV. „ . . .• . 238 „ 512 „ 

in Sa. 1620 Pferde, 1803 Ochsen ä 1 Tag 



1) Vergl. Röscher, System u. s. w. U. § 81. Anmerkg. 8. — ^ Renning, 
Feitschrifb der 25. Yersammlg. deutsch. Land- und rstFwoirte. 1865. Dresden. 
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im Dienste der Landwirtschaft beschäftigt worden waren. Es stehen 
diesen gegenüber die Gespannleistangen der Unterthanen in früherer 
Zeit, welche ca. 750 Gespanntage zu leisten und die ganze Emdte 
einzufahren hatten. 

Auch über Handarbeit stehen uns nähere Angaben zu Gebote, 
die aber zu weitergehenden Schlüssen nicht ausreichen dürften. 
Bei Beginn dieses Jahrhunderts hatten nämlich die Unterthanen der 
Herrschaft Kynast jährlich ca. 2200 Handarbeitstage als Roboth zu 
leisten, wozu noch als ungemessene Arbeiten hinzukamen: Flachs- 
klopfen, nebst Teichhafer säen und häufeln. Dieser ungenügenden An- 
gabe können wir eine ziemlich genaue aus dem Jahre 1879 gegenüber- 
stellen. In diesem Jahr wurden, wenn wir auf Grund des Tagelohns 
die Arbeit der Frauen und Kinder auf Männerarbeit reduzieren ^), 
7061 Handarbeitstage zum mittleren Tagelohnsatz von 1 Rmk. ver- 
richtet. Ausserdem wurden an 290 Tagen Tagelöhner zum An- 
spannen verwendet. ^ Es entfallen demnach 14 Handarbeitstage auf 
den Morgen Ackerland, was der gewöhnlichen Annahme über Ver- 
wendung menschlicher Arbeitskraft bei mittlerer Intensität des Land- 
wirtschaftsbetriebes entspricht.') 

Wenn nun aber, wie wir sahen, sowol von der Herrschaft, als 
auch von den kleineren Grundbesitzern des Hirschberger Thaies 
stets eine relativ grosse Anzahl Vieh gehalten wurde, so muss not- 
wendiger Weise, besonders in früheren Zeiten bei dem starken Kömer- 
anbau und dem Mangel an Futteranbau der Drei- und Vier- 
Felderwirtschaften, eine nicht unbeträchtliche Menge an Wiesen, 
Weiden oder Hutungen vorhanden gewesen sein, was ja auch aus 
dem Betriebe der Feldgras- und reinen Graswirtschaft auf Nach- 
bargrundstücken ersichtlich ist. Leider ist uns über Ausdehnung 
und Beschaffenheit der herrschaftlichen und bäuerlichen Gras- 
ländereien nur äusserst wenig bekannt geworden, so dass wir uns 
veranlasst sahen, dies Wenige hier kurz zusammenzustellen, anstatt 
es mit den Feld- und Viehhaltungssystemen in direkten Zusammen- 
hang zu bringen. 

Der herrschaftliche Besitz an Wiesen und Weiden war ursprüng- 
lich sehr gross, indes war ein grosser Teil der Wiesen zu schlecht*) 



1) Vergl. J. Conrad (Hüdebr. Jahrb.) a. a. O. und Kap. Vi. dieser Arbeit. 
— ^ Das Gesinde in Hermsdorf u./E. war 1794: 12—13, 1881: 11—12 Personen 
stark. — ^) A. Block, Beiträge z. Landgüterschätzungskunde. 1840. Breslau. 
I, 858 und m, 222, 847. — *) Wir stützen uns hier lediglich auf die Ansicht 
der jeweiligen Wirtschaftsbeamten, welche die Umwandlung von Grasland in 
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und ein Teil der Weiden zu entlegen, um einen hinreichenden Er- 
trag abzuwerfen. Daher ging man schon frühzeitig damit um, 
schlechte Wiesen in Ackerland, entfernte Weiden in Forstland zu 
▼erwandeln. Trotzdem war es der Herrschaft noch möglich, bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts einen Teil der Weiden zu yerpachten 
und so auch denjenigen Unterthanen, welche über wenig Grasland 
▼erfügten, eine ausreichende Menge hiervon zu gewähren.*) Die 
allerdings mit grösseren Unterbrechungen fortdauernde Umwandlung 
der Eulturarten^), sowie die Besömmerung der Brache riefen um 
das Jahr 1800 einen fühlbaren Mangel an Grasland hervor, welcher 
indes gar bald durch den Anbau von Futtergewächsen und die An- 
wendung von Kraftfuttermitteln beseitigt wurde, so dass man selbst 
in den 1830er Jahren noch weitere Wiesenflächen in Ackerland um- 
wandeln konnte. Seitdem fanden geringe Verschiebungen des Ver- 
hältnisses von Ackerland zu Wiesen dadurch statt, dass man in 
weiterem Masse, als bis dahin, zur Parzellenpacht schritt, wobei man 
bessere Wiesen für die Herrschaft zurückbehielt. Indes war ein 
merkbarer Einfluss dieser Verschiebung ebenso wenig zu konstatieren, 
wie bei den wiederholten An- und Verkäufen kleiner Grundstücke, 
der Ablösung u. s. w. 

Ueber das Verhältnis von Ackerland, Wiesen, Weiden und Hu- 
tungen im Hirschberger Kreise und speziell der Schaffgotschischen 
tiüter können wir folgende Zahlen anführen: 

Die Fläche des Acker- und Gartenlandes im Kreise Hirschberg beträgt in 
neuester Zeit 20838,6 ha. =: 34.8% der Gesammtfläche; die Wiesen bedecken 
eine Fläche von 6423,6 ha. und die Weiden und Hutungen 1112,5 ha, so dass 
das gesammte Grasland des Kreises 7536,1 ha, = 12,6% der Gesammtfläche, 
s= 36% der Ackerfläche beträgt Die Herrschaft Kynast besitzt heut ezkl. der 



Acker hiermit motivierten. Die natürliche Graswflchsigkeit des Bodens jener 
Gegend wurde, obwol sie anscheinend mit obiger Behauptung kollidiert, wie 
wir oben anführten, als Motiv zu der 1834 eingerichteten 4 Schlagwirtschaft 
und auch anderwärts betont. VergL hierüber auch J. G. Eisner, Erlebnisse 
I, 210—217. — V. Lengerke, VI. Hft. 1. — A. Meitzen, Der Boden etc. IL 

— 1) Der in einzelnen Jahren auftretende Hangel an Heu ist darauf zurück- 
zuführen, dass die Emdten viel schlechter ausfielen, als man vorher erwartet 
hatte. Da dies aber Ausnahmen waren, so war die Verpachtung von Grasland 
wol gerechtfertigt. — ^) Eisner warnte die Gebirgsbewohner vor solcher Um- 
wandlung von Wiesen in Aecker wiederholt und vielleicht nicht mit unrecht, 
indem er die Graswüchsigkeit des Bodens betonte. Eisner, Erlebnisse, L 209 ff. 

— *) Thomasczewski, Beschr. d. Reg. -Bez. Liegnitz. — Vermessungsregister 
d. Hdfer. Archivs. 
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parzellenweifl yerpsM^Jiteten Grundstücke 226,3 ha. Ackerland, 127,4 ha. Wiesen 
und 17,5 .ha Weiden und Hatungen, in Sa. 144,9 ha. Grasland, welches dem- 
nach 64^2 % der Ackerfläche beträgt, was ein enorm hoher Prozentsatz ist. 
Die andern Herrschaften sind diesbezüglich nicht so günstig gestellt, da bei 
der Herrschaft Giersdorf das Grasland nur ca. 60 o/o, bei der Herrschaft Bober- 
r5hrsdorf kaum 21 % der Ackerfläche beträgt. 

Dagegen sind, um dies hier gelegentlich au erwähnen, die einzelnen herr- 
schaftlichen Güter bezüglich des Unlandes ziemlich gleich gestellt. Dasselbe 
beträgt 6 — 7 o/o der landwirtschaftlich benutzten Fläche. 

Es ergeben sicli nun aus dem Gesagten folgende Konsequenzen: 

1. Die ältesten Feldsysteme in der niederscUesischen Gebirgsgegend 
sind Gras-, wilde Feldgras-, 3- und 4-Felder-Wirtschaft. 

2. Unter diesen hat sich die GraswirtschaiFt im Hochgebirge bis 
auf die neueste Zeit fast yöUig unverändert erhalten; die wilde 
Feldgraswirtschaft ging, zugleich an Territorium verlierend, all- 
mälig in die geregelte über; die alte Dreifelderwirtschaft, welche 
ihren Namen der Dreiteilung der Felder, nicht aber der ge- 
wöhnlichen Feldbestellung (*/| Brache, Vs Winterung, ^s Som- 
merung) verdankt, ging im vorigen Jahrhundert in die soge- 
nannte verbesserte Dreifelderwirtschaft über und verlor ebenfaUs 
allmälig ihre frühere Ausbreitung. Die Vierfelderwirtschaft ver- 
schwindet bereits im Anfang des vor. Jahrhunderts, um in den 
letzten Dezennien neben der Fünffelderwirtschaft hie und da 
wiederum aufzutauchen. 

3. Zu diesen Systemen trat im Anfang dieses Jahrhunderts die 
Fruchtwechselwirtschaft in mehreren Variationen und in den 
letzten Dezennien die freie Wirtschaft, sowie hie und da der garten- 
mässige Anbau von Feldfrttchten hinzu, so dass eine erhebliche 
Zunahme der Intensität des Ackerbaus ausser Frage steht. ^) 

4. Auch die Viehzucht ist mannigfachem Wechsel unterworfen ge- 
wesen, da die Pferdezucht frühzeitig, die Ziegen- und Geflügel- 
zucht allmälig hintangesetzt wurde; da femer [die Schafzucht 
nach einem Aufschwung zur höchsten Blüte rasch ihrem Verfall 
entgegenging, die Schweine- und in noch viel höherem Grade 
die Bienenzucht nach einer langen Periode der Vernach- 
lässigung in der Neuzeit mehr und mehr Berücksichtigung fand 
und endlich das Bind langsam aber stetig zur vollen Greltung ge- 
langte. 



*) üeber die Beziehung von Wirtschaftssystem zu Reinertrag vergL Kap. 
n. B. 
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5. Trotz der unaufhörlichen Fluktuation auf den Gebieten der 
Feld- und Vieh- Wirtschaft war das Verhältnis zwischen Acker- 
bau und Viehzucht nur geringen Schwankungen unterworfen 
und selbst in der Neuzeit wird der Umstand, dass die auf 
1 Stück Grossvieh entfallende Ackerfläche sich vergrösserte, da- 
durch aufgewogen, dass sich die Qualität der Tiere erheblich 
steigerte. *) 

6. Die perpetuierliche Verringerung der auf ein Zugtier entfallenden 
Ackerfläche, der teilweise Ersatz der Pferde durch Zugochsen, 
die Verminderung des Graslandes zu gunsten der Ackerfläche 
u. dergl. m. sprechen deutlich für den bedeutenden Fortschritt 
in der Kultur. 



1) Ein ziffermässiger Belag hierfür kann von uns nicht erbracht werden, 
da man &üher die Tiere nicht gewogen hatte; es ist indes dies eine allgemein 
beobachtete und hinlänglich festgestellte Thatsache, welche in der Preissteige- 
rung der Tiere zum Ausdruck gelangt. 



m. 3, 
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IV. Kapitel 



Produktion und Konsumtion. 

A. Landwlrtseliaftliehe KnltHrpflanzeiu 

Ganz anentbehrlich und doch in den weitaus meisten Fällen 
schwer zu erreichen ist bei einer historisch-statistischen Untersuch- 
ung der landwirtschaftlichen Produktionsyerhaltnisse die Eenntaus 
der jeweiligen Mass- und Gewichts-Verhaltnisse. 

Schon manche Untersuchung scheiterte an dem gänzlichen 
Mangel dieses Erfordernisses, wogegen andere Untersuchungen, welche 
es hiermit nicht genau genug nahmen, zu den yerkehrtesten Resul- 
taten gelangten. 

Auch wir hatten mit Schwierigkeiten dieser Art zu kämpfen, 
welche zu besiegen uns nicht immer gelang; yielmehr mussten wir 
Yon gewissen Untersuchungen ganz absehen und nicht selten mit 
Grössen operieren, welche wir nur annähernd bestimmen konnten. 

Wegen dieses letzteren Umstandes ist es aber unbedingt er- 
forderlich auf unsere Mass- und Gewichts-Bestimmung näher einzu- 
gehen, zu erörtern, wo sich Ungenauigkeiten Yorfinden, bis zu welchem 
Grade dieselben reichen u. dergl. m., weil ohne solches Vorgehen 
aus der weiteren Benutzung unserer Angaben leicht Irrtümer ent- 
stehen könnten imd derlei Angaben vom wissenschaftlichen Stand- 
punkte aus direkt zu verwerfen sind. 

Die von uns in der Regel gebrauchten Längenmasse sind: 
1 Rute = 12 Fuss ä 12 Zoll (preuss. Mass). 

Eine Umrechnung in neue Masse, welche ausnahmsweis, wo es 
sich nicht um Vergleiche aus verschiedenen Zeiten handelt, vorkommen, 
haben wir nicht vorgenommen, weil fast alle Längenangaben der 
Akten in obigen Mass-Einheiten ausgedrückt waren ^ jede Umrech- 
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nung nicht nur zeitraubend ist, sondern auch Ungenauigkeiten ein- 

schliesst nnd dieselbe woU in manchen Beziehungen wünschenswert« 

aber keineswegs erforderlich erschien. 

Aus denselben Gründen benutzten wir als Flächeninhalt den 

Morgen preuss.: 

1 Mg. =» ISODRuten. 

Längen-, wie Flächen-Angaben aus der Zeit vor 1830 sind in 
der Regel in den etwas ungenauen Masseinheiten: Schritt, Beet, 
Scheffel Aussaat, in den Akten ausgedrückt gewesen; nur selten 
finden sich die Bezeichnungen: Elle, Hufe Landes. 

Während wir nun über die letzteren, sowie über die ebenfalls 
seltenen und auch ziemlich imwichtigen Bezeichnungen Schritt und 
Beet, weder in der uns zu Gebote stehenden Litteratur, noch in dem 
Aktenmaterial des Hermsdorfer Archiirs genügenden Aufschluss er- 
langten^) und uns yeranlasst sahen, diese Masseinheiten ohne An- 
gabe ihres heutigen Wertes zu zitieren, gelang es uns über das hoch- 
wichtige Mass „Scheffel Aussaat*' einen Durchschnittswert für die 
einzelnen Zeiten zu gewinnen. Dass nämlich der Begriff „Scheffel 
Aussaat" im Laufe der Zeiten schwankte , unterliegt wohl keinem 
Zweifel und würden wir, falls wir dies nicht beachten wollten, natnr- 
gemäss zu dem Resultat gelangen, dass die Aussaat pro Morgen 
Ton den frühesten Zeiten bis 1830 keinen oder nur irreleyanten 
Schwankungen unterworfen gewesen sei, die Ackerfläche aber in bei- 
spielloser Weise sich you Jahr zu Jahr geändert habe xl dergl. m. 
Mit der blossen Flächeneinheit „Scheffel Aussaat'* war uns demnach 
wenig geholfen und hätten wir unsere Betrachtung erst mit dem 



1) Zu dem hier in Frage kommenden Aktenmaterial gehören in erster 
Linie die Naturalwirtschaftsrechnimgen nnd Beläge, in zweiter Linie die übrigen 
Wirtscbaftsakten, endlich auch die Geldrechnungen. — Litteratur: A. Meitzen, 
Der Boden u. s. w., Bd. IV. — Gesetzsammlung (Korn) a. a. 0. — Röscher, 
System, III. Abth. I. Kap. 13. — Nelkenbrecher, Taschenbuch der Münz-, 
Mass- und Gewichtskunde. 1762. 1847. 1870. Berlin. — Noback, Münz-, Mass- 
nnd Gewichtsverhältnisse, 1852 — 56. Leipzig. — Wagner u. Strackerjan, 
Kompendium d. Münz-, Mass- und Gewichtsverhältnisse. 1855. Leipzig. — Bundes* 
gesetzblatt 1868. Berlin. -— Müllner, Münz-, Mass- und Gewichtskunde. 1796. 
Prag. — Vergl. femer: Niemann, Hdbch. d. Münzen, Masse und Gewichte. 
1880. Quedlinburg. — Hauschild, Gesch. d. deutsch. Mass- und Münzwesens. 
1861. Frankfurt a./M. — Liegnitzer Amtsblatt. — Leider waren diese litterari- 
schen Angaben nur dann zu verwerten, wenn wir wussten, mit welchen Massen 
HirBchbergisch^ Breslauer u. s. w.) wir es zu thun hatten, was bei L&ngenmassen 
^nd Gewichten oft nicht der Fall war. 
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zweiten oder dritten Dezennium dieses Jahrhunderts beginnen können, 
wenn nicht gewisse Umstände uns den Weg gezeigt hätten, wie der 
etwas vage Begriff „Scheffel Aussaat^' in enge Grenzen zu bringen sei. 

Die Flächenregister nämlich und Gutskarten, welche sämmÜich 
erst aus den letzten 50—60 Jahren stammen, enthalten als Bezeich- 
nung der einzelnen Grundstücke dieselben Namen, wie die Aussaat- 
und Emdte-Tabellen der letzten 300 Jahre. Nun würde aber auch 
dies uns wenig helfen, wenn wir nicht zugleich ermitteln könnten, 
ob die einzelnen Flächenbestandteile der Gutsländereien ebenfalls 
im Laufe der Zeit intakt geblieben sind. Dies aber konnte geschehen 
an der Hand der jährlichen Aussaattabellen. So war, um ein Bei- 
spiel anzuführen, das sogenannte Eichgewende in Hermsdorf u./K« 
im Vermessungsregister (1836) bezüglich seiner Fläche auf 23 Magde- 
burger Morgen und 5 DRuten angegeben. Besäet wurde es 1837 
mit 39Vi Bresl. Scheffel Winterroggen. 1824 figurierte dieses Acker- 
stück im Flächenverzeichnis des Pachtkontraktes mit 39 Scheffel 
4 Mz. (BresL Mass) Aussaat; 1817 betrug die Winter -Aussaat 
39 Schffl. 4 Mz. (Bresl. Mass) Roggen. Eine Veränderung der Fläche 
hatte demnach Yon 1817—36 nicht stattgefunden. Doch sehen wir 
weiter : 1751 säete man hierauf 41 Schffl. 8 Mz. (Bresl. Mass) Winter- 
roggen, ein Quantum, das auf eine grössere Fläche schliessen lassen 
könnte. Indes 1748 haben wir wiederum 39 Schffl. 4 Mz. (Bresl. 
Mass) Winterrogen y also genau so yiel, als 1817 und 1824, was 
die Stabilität des Flächeninhaltes deutlich dokumentiert. 

Doch nicht alle Grundstücke der Herrschaft Eynast blieben so 
unverändert; vielmehr Hessen sich nur ca. 75 ^/^ der Gesammtacker- 
fläche auf diese Weise bis 1750 zurückverfolgen. Immerhin aber 
war dies ausreichend, um auf Grund der jährlichen Aussaattabellen 
nun zur Berechnung der auf den Morgen Ackerland entfallenden 
Durchschnittssaatmenge fortschreiten und von dieser aus wiederum 
auf die Grösse der der Fläche nach veränderten Grundstücke schliessen 
zu können. 

Die unläugbar hieraus resultierenden Fehler werden aber da- 
durch abgeschwächt, dass Flächenveränderungen nicht alljährlich, 
sondern nur in grösseren Zwischenräumen erfolgten und wir nicht für 
einzelne Jahre, sondern nur für Jahrzehnte die Flächeninhalte berech- 
neten. Wir glauben daher bestimmt versichern zu können, dass bis 
1780 zurück die entstandenen Fehler höchstens V4^/oi Ws 1760 
höchstens Va% ^^^ bis 1750 höchstens '/i^/o betragen, wogegen die 
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hierauf sich gründenden Berechnungen Fehler bis zu 1,25 ^/^ recht 
wohl vertragen würden. 

Vor 1750 steht die Sache freilich schlimmer, da hier die Aus- 
saattabellen häufig fehlen und wir zur Interpolation aus grösseren 
Durchschnittszahlen mitunter gezwungen waren. Indes bleiben auch 
hier allem Anschein nach bis 1690 zunick etwaige Fehler noch 
unter 2Vs% ^nd bis ins 16. Jahrhundert zurück noch weit unter 
5%. Betrug doch 1690 die uns bekannte Ackerfläche noch nahezu 
50®/o und 1600 noch ca. 22V« % der gesammten Ackerfläche^). 
Gleichwol aber nahmen wir bei Berechnungen um das Jahr 1650 
Fehler bis 6^Iq und um das Jahr 1600 Fehler bis 7,5 % als möglich 
an, um nicht den Schein der Sorglosigkeit auf uns zu laden und 
deuteten die Unsicherheit von Angaben, welche Fehler von mehr als 
2^li \ enthalten konnten, in der Regel durch Anführung der Maxi- 
mal- und Minimalgrenzen statt der Mittelzahlen, oder durch direkten 
Vermerk an. 

Der Berechnung und Yergleichung der Raumverhältnisse legten 
wir den Neu-Scheffel ä 50 Liter, resp. den Kubik-Meter zu Grunde. 

Das wichtigste Mass hiervon ist für uns das Getreidemass, über 
welches wir stets genaue Nachrichten vorfanden. Vor 1707 war, 
soweit sich unsere Angaben erstrecken, bei allen Herrschaften und 
aller Wahrscheinlichkeit nach auch bei den Gemeindeinsassen der 
Hirschberger Scheffel ä 16 Mz. im Gebrauch. In Folge des Edikts 
vom Jahre 1707, durch welches der Breslauer Scheffel als einheit- 
liches Getreidemass für Schlesien festgesetzt und bestimmt wurde, 
dass der Hirschberger Scheffel gleich 1,25 Breslauer Scheffel zu 
rechnen sei, ging die Herrschaft am 1. Juli gedachten Jahres 
zu dem neuen Masse über und bediente sich des im Edikt ange- 
führten Multiplikators bei allen Umrechnungen von altem Mass in 
neues. Die Königl. Verordnung vom Jahre 1818, welche ein für den 
Preussischen Staat verbindliches Getreidemass bezweckte, setzte an 
SteUe des Breslauer Scheffels ä 16 Mz. den Berliner Scheffel ä 
16 Mz. und fixierte das gegenseitige Verhältnis beider Masse da- 
hin, dass 1024 Bresl. Schffl. = 1395 Berl. Schffl.«) gerechnet werden 



^) Man darf hierbei nicht vergessen, dass der , Scheffel Aussaat* ein zwar 
schwankender, aber immerhin doch ein Massbegriff war. — 2) D. h. 1 Bresl. 
Sdiffl. = 1,3623 Berl. Schffl. — In den Rentrechnungen findet sich der merk- 
würdig komplizierte Ansatz: 1714 Bresl. Schffl. 3 Mz. = 2335 Berl. Schffl. 3V2 Mz., 
was aber wiederum ergeben würde: 1 Bresl. Schffl. = 1,3623 Berl. Schffl. — 
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sollten« Da nun aber die Aichung der provinziellen Masse noch bis 
nlt Dec. 1819 gestattet wurde (vergl. Gewichtsordnung vom 16. V. 
1816), so dauerte die Uebergangsperiode ziemlich lang. Erst 1824 
führte die Herrschaft in den Rechnungen das neue Mass ein, nach- 
dem in den Belägen sich schon öfters der Gebrauch des Berliner 
Scheffels vorgefunden hatte. Es war daher in der Uebergangs- 
periode die peinlichste Sorgfalt in der Benutzung der Akten und 
Rechnungen geboten und manche Notiz (bes. über Preise) haben wir 
unberücksichtigt lassen müssen, weil das Mass nicht genau zu er- 
sehen war, wodurch zwar wiederum eine gewisse Lückenhaftigkeit 
unserer Zusammenstellungen bedingt wurde, welche indes nicht von 
Belang sein dürfte. Seit 1874 ist das neue Mass eingeführt und 
wurde der Berliner Scheffel «= 54,9615 Lit. berechnet. Stellen wir 
nun die verschiedenen Getreidemasse zusammen^ so erhalten wir: 
1 Hirschb. Schffl. ä 16 Mz. = 1,87185 Neu-Schffl. ä 50 Ltr. 
1 BresL „ ä 16 „ = 1,49748 „ ä 50 „ 

1 Berl. „ ä 16 „ = 1,09923 „ ä 50 „ 

Bezüglich der übrigen Hohlmasse ist zu bemerken, dass 1 Eimer 
Butter ä 16 Mz. = 1 Schffl. ä 16 Mz., 1 Mass Kalk = 1 Schffl. 
zu setzen war, wie die Rentrechnungen zeigten. Auch den Scheffel, 
welcher als Mehl- oder Aschen-Mass gebraucht wurde, setzten wir 
gleich dem Getreidescheffel, da nach den Akten keinerlei Differenz 
zu konstatieren war, obwohl erst 1751 lt. Edikt vom^l2. XH. (§ 12) 
der Gebrauch von andern^ als dem Bresl. Schffl. ausdrücklich unter- 
sagt wurde. 1 Tonne Lein musste nach den Braaker-Ordnungen für 
Tilsit vom 22. Sept. 1731 und 10. Sept. 1779 und der Gewichts- 
ordnung vom 16. V. 1816: 2^1^ Berl. Schffl. und Vi Mz. gut gepackt 
enthalten. Wir setzten daher, obwohl die Schaffgotschischen Güter 
Rigaer Lein anbauten, 1 Tonne Leinsaat = 129,3885 Liter. Die übrigen, 
f&r uns ziemlich unwichtigen Hohlmasse konnten wir nur bis 1750 
zurückverfolgen und führten eventuell Angaben vor dieser Zeit in 
alten, damals gebräuchlichen Massen an^). Zur Yergleichung dieser 
Masse seit 1750 dienten uns folgende, der Litteratur entnommene 
Daten: 

1 Eimer = 60 Quart, 1 Tonne = 100 Quart, 
1750—1818: 1 Schles. Quart = 1,288 Liter, 

1818—1874: 1 Berl. „ = 1,145 „ 



1) Die einzige Ausnahme hiervon büden Preisangaben pro 1 Liter, bei 
denen wir der Kürze wegen die ältesten Masse denen von 1750 gleich setzten, 
zumal hier nur unbedeutende Fehler möglich waren. — 
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Ferner: 1 cbm. = 0,2995 Klafter (Holz) = 0,22462 Schachtruten. 
Auch bei Gewichtsangaben mussten wir uns für die älteste Zeit 
mit etwas ungenauen Angaben begnügen, da uns nur Folgendes über 
Gewichtsvergleichung bekannt wurde: 

1857—1883: 1 Zentner = 50 kg. 
Von 1818—1857 fanden sich der sogenannte Berliner und Neu- 
Breslauer Zentner in Gebrauch. 

1 Berliner Zentner ä 110 Pfd. = 46,77 kg. 
1 Neu-Bresl. „ ä 132 „ = 46,90 „ 
Vor 1818 fanden sich zwei, nur ganz unbedeutend vom Neu- 
Bresl. Zentner abweichende Zentner mit verschiedener Einteilung. 
Wir setzten diese dem Neu-Bresl. Zentner gleich: 

1 Bresl. Zentner ä 126 Pfd. — > 46,9 kg. 
1 „ ä 140 „ - 46,9 „ »). 

Nach diesen unerlässlichen Vorbemerkungen können wir nun zu 
unserer eigentlichen Aufgabe, der Darstellung der Produktion und 
Konsumtion landwirtschaftlicher Kulturpflanzen auf den herrschaft- 
lichen Gütern, schreiten. 

Die hier in Betracht kommenden Fragen sind, nachdem wir bereits 
oben die Grundlagen jeder landwirtschaftlichen Produktion, Boden 
und Klima, sowie die allgemeinen Betriebsverhältnisse der herrschaft- 
lichen Landgüter erörtert haben*), folgende: 

1. Welche Mittel und Wege benutzte die Herrschaft, um auf ihrem 
Grund und Boden fortdauernd zu möglichst hohen Roherträgen 
der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen zu gelangen? 

2. Welches waren die Erträge der einzelnen Kulturpflanzen? 

3. Wozu wurden dieselben verwendet? 

Die Beantwortung der ersten Frage erheischt nun aber eine Be- 
sprechung der Melioration, Bearbeitung imd Düngung des Bodens, 
der Saat und Pflege desselben. 

Da jeder Anbau landwirtschaftlicher Kulturpflanzen erst durch 
gewisse Meliorationsarbeiten ermöglicht wird, so haben wir dieselben 
bis ins 13. Jahrhundert, d. h. bis zum Beginn der Kultur im Hirsch- 
berger Kreise, zurückzudatieren. Waldrodung und Umwandlung yon 



^) In den Renirechnungen wurden ebenfalls die Zentner k 140, i 126 und 
ä 132 als etwa gleich schwer betrachtet. — 2) Die jeweilig bestehenden Agrar- 
gesetze, volkswirtschaftlichen Verhältnisse u. s. w. glauben wir als bekannt 
Teraussetzen zu dürfen, da sie in der Litteratur bereits eingehend gewürdigt 
wurden. — 
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Grasland in Acker sind als die ältesten Meliorationen anzusehen, 
welche sich bis zur Neuzeit im Hirschberger Kreise finden, obwohl sie 
ihre ursprüngliche Bedeutung schon zum Beginn des 18. Jahrhunderts 
eingebüsst hatten. Entwässerung durch Schutzdämme oder offene 
Gräben, sowie das Beseitigen von Steinen sind ebenfalls Meliorationen, 
welche jederzeit vorkamen^). Anders jedoch verhält es sich mit 
Meliorationen, welche wegen des grösseren Kapitals- und Arbeits- 
aufwandes schon einen gewissen Fortschritt in der Kultur yoraus- 
setzen. Hierzu gehört die Bewässerung von Wiesen, mit welcher in 
Boberröhrsdorf in der Mitte des vorigen Jahrhunderts begonnen 
wurde und die Drainage*). Während Steindrains sich auf den herr- 
schaftlichen Gütern bereits zum Beginn dieses Jahrhunderts vor- 
fanden und die Anfänge der Röhrendrainage in das Jahr 1859 fallen, 
gewann die letztere wegen des grossen Kostenaufwandes doch erst 
allmählich eine grössere Verbreitung und noch in den 80er Jahren 
wurden von der Herrschaft Kynast grössere Ackerflächen |neu drainiert. 
lieber die gelegentliche Beseitigung des Gestrüpps auf Wiesen, das 
Ebnen des Bodens durch gleiche Richtung der Pflugfurchen und 
andere unbedeutendere Meliorationsarbeiten hinweggehend gelangen 
wir zur Bearbeitung des Bodens. 

Dieselbe war etwa bis 1830 sich stets gleich geblieben. 1 — 3 relativ 
flache Furchen vor Winterung und Gerste, 1 — 2 vor Hafer und nur 
1 vor Kartoffehi bildeten den Hauptbestandteil der Bodenbearbeitung 
in früher Zeit;') dass nebenbei der Gebrauch von Ruhrhaken und 
Egge und seit Beginn des 18. Jahrhunderts auch des Sechs existierte, 
lehren uns die bereits oben erwähnten Inventarienverzeichnisse aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert; Ejrümmereggen , Ackerwalzen und 
Kartoffelausheber wurden erst in der Pachtperiode von 1824—33 
eingeführt. Seitdem aber wendete man der Bodenbearbeitung mehr 
und mehr sein Augenmerk zu. 4 Furchen werden vor Weizen, 
3 vor Raps und Kartoffeln, 2 — 3 vor Gerste, Erbsen und Hafer, 1 — 3 
vor Roggen gegeben,, doch erst seit Beginn der 60er Jahre treten 
zu oben genannten Ackergeräten, Extirpatoren hinzu und beginnt 
die allmähliche Vertiefung der Ackerkrume, die eine treue Begleiterin 
der Röhrendrainage zu sein pflegt. Die Einführung der Ringelwalze, 
des Schälpfluges und anderer verbesserter Bodenbearbeitungsgeräte 



*) Wirtachaftsakten, Wirtschaftebeaclireibungen u. s. w. d. Hdfer. Archives. 
— *) A. Meitzen, Der Boden etc. n. 60. — •) Vergl. Röscher, System, ü, 
S. 83. — 
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gehört erst dem letzten Dezennium an, in welchem auch die Herr- 
schaft von der bisherigen Beetkoltur zum Ebenbau schritt. Schwarze 
Brache fanden wir nirgends, Sommerbrache nicht selten in neuerer 
Zeit; Weidebrache dagegen war die stete Begleiterin der Dreifelder- 
wirtschaft und noch heut findet man dieselbe in eingeschränktem 
Masse auf Gütern mit Schafhaltung. ^) Der Spatenkultur begegnen 
wir nur auf Gartenland, der Dampfkultur nirgends. 

Soll der Acker nicht allmählich an Pflanzennährstoffen verarmen, 
soll derselbe vielmehr stets reiche Ernten liefern, so müssen die 
ihm alljährlich durch die Ernte entzogenen Nährstoffe wiederum 
zugeführt werden. Zwar sorgt die Natur selbst durch Verwitterung 
u. s. w. für den Ersatz dieser Stoffe, doch nur äusserst selten in 
einem für unsere Kulturpflanzen ausreichenden Masse, selbst dann 
nur selten, wenn menschliche Thätigkeit ihr zu Hilfe kommt. Es ist 
daher in der Regel eine direkte Zufuhr von Pflanzennährstoffen für 
den Kulturboden erforderlich und dies geschieht durch die Düngung, 
welche ihrerseits wiederum auch die [physikalischen Eigenschaften 
des Bodens erheblich zu bessern vermag. 

Obwohl man nun früher eine so klare und tiefe Kenntnis, wie 
heut, von den Bedingungen eines gedeihlichen Pflanzenbaues nicht 
hatte, so fühlte man doch frühzeitig das Bedürfnis einer Kräftigung 
des Ackers durch Düngung, welche schon im 17. Jahrhundert auf 
den herrschaftlichen Gütern eine grosse Rolle spielte. Scheint es 
doch aus den unaufhörlichen Klagen über Düngermangel deutlich 
hervorzugehen, dass man demselben eine überaus grosse Bedeutung 
beilegte. Als Dünger verwendete man Stallmist, Jauche, mensch- 
liche Exkremente, Holzasche, die Rückstände bereits technisch ver- 
werteter Holzasche, Russ und Kalk. Näheres über die Düngung 
erfahren wir indes erst aus dem 18. Jahrhunderte 

Gedüngt wurde, dem 3-, resp. 4jährigen Turnus des Wirtschafts- 
systems entsprechend, alle 3 resp. 4 Jahr und zwar vor Winterung. 
Die Stärke der Stallmistdüngung betrug „6 herrschaftliche oder 12 
Bauern-Fuder auf einen Bresl. Scheffel Aussaat," oder, wenn wir die 
herrschaftlichen Fuder zu 15 — 20 Ztr. annehmen, 145—190 Ztr. pro 
Mg., was wohl eine mittlere bis gute Düngung genannt werden kann. 
An Holzkohlen- und Seifensiederasche, welche häufig, vielleicht stets, 
vor Lein, aber auch vor Winterung aufs Feld gebracht wurde, rech- 



1) Vergl. V. Lengerke, Annal. ü. Hft. 1. — Ferner: Thomasczewski, 
Bescbr. d. Reg.-Bez. Liegnitz a. a. 0. — Kreisbeschreibungen und Kreiskurren 
denblätter v. Hirschberg und Löwenberg a. a. 0. — - 
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nete man 12, resp. 24 Neu-Schffl. p. Mg., woraus aber erhellt, dass 
man den Minderwert der ausgelaugten Asche recht wohl zu würdigen 
verstand. *) An Kalk, den man der allgemeinen Ansicht jener Zeit ent- 
sprechend als absolutes Düngemittel ansah, verwendete man 3% bis 
4Vi Neu-Schflfl. p. Mg. Ueber Düngung mit Jauche, Russ u. dergL 
fanden wir keine näheren Angaben ; von Mergelung, obwohl litterari- 
sche Angaben auf sie schliessen lassen, keine Spur.*) 

Nach all dem Gesagten aber können wir das damals zur An- 
wendung kommende Dünge rquantum nicht gerade klein nennen. 
Anders freilich war es bestellt mit der Qualität desselben. Liess 
schon die Behandlung des Düngers im Stall und auf der Dungstätte 
manches zu wünschen übrig, so war seine Zusammensetzung eine 
noch misslichere: viel Stroh, Wald- und Teichstreu, wenig und nicht 
allzu wertvolle Exkremente. 

Ein vollständiger Umschwung all dieser Verhältnisse trat ein, 
als man zur Yier-Schlagwirtschaft überging. Von jetzt an düngte man 
jährlich Vi der Ackerfläche mit animalischem, V« derselben mit künst- 
lichem Dünger, wozu man ausser Knochenmehl und Holzasche freilich 
noch Gyps und Kalk rechnete. Kartoffeln, welche man bislang nur 
in dritter Tracht gebaut hatte, fing man an in erster Tracht zu bauen, 
welche Stellung sie später auch behaupteten. Weizen wurde, wie 
früher, nur in erster, ebenso Erbsen und Gerste fast nur in zweiter 
Tracht gebaut, wogegen andre Früchte, wie Roggen und Hafer, ver- 
schiedene Stellungen einnahmen*). Blieb nun zwar die Stärke der 
Stallmist-Düngung bis auf die neueste Zeit ziemlich dieselbe, indem 
man von 1830-83 durchschnittlich 160—175 Ztr. p. Mg. streute, 
so änderte sich doch die Qualität des Düngers bedeutend. Beschrän- 
kung des Weideganges der Nutztiere, Anwendung von Kraftfutter- 
mitteln und eine seit Ende der 40er Jahre richtigere Behandlung 
des Düngers vereinten sich hier zu gemeinsamer, trefflicher Wirkung 
auf die Güte des Stalldüngers. 



1) Die ZusammensetzuDg der Holzasche ist nach Wolff (Prakt. Dünger- 
lehre. 1877. Berbn.): 50/o Wasser; b% org. Substanz. — 2,5— 3,50/o Phosphor- 
säure; 6,0—10,00/0 Kali; 2,0— 2,50/o Natron; 35— 300/o Kalk; 6,0— 5,00/o Mag- 
nesia; l,60/o Schwefelsaure; 0,3% Chlor und Fluor; 18% Kieselsaure und Sand. 
— Die Zusammensetzung ausgelaugter Holzasche dagegen: 2% Wasser; 5% 
org. Substanz; 2,00/o Phosphorsaure; l,b% KaU; 0,3% Natron-, 28,50/o Kalk; 
2,50/0 Magnesia; 0,30/o Schwefelsäure; 30% Kieselsäure und Sand. — «) Vergl. 
Schles. Prvz.-Ge8etze (Korn) 1777. — Eisner, Erlebnisse, a. a. 0. — Der «Land- 
wirth* a. a, 0. — ») VergL den Wirtschaftsplan von 1834 (Kap. HI. B.). — 
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Die seit Anfang der 50er Jahre immer kleiner werdende Menge 
disponibler Holzasche führte auch eine Aenderung in der Anwen- 
dung künstlicher Düngemittel herbei, indem das ursprünglich nur ver- 
suchsweise verwendete Knochenmehl immer häufiger Anwendung fand 
und in den 70er Jahren noch rohes schwefelsaures Kali hinzutrat. 
Gyps, ein noch heut in seinen Wirkungen nicht völlig erkanntes 
Düngemittel scheint nicht immer von dem erwarteten Erfolge be- 
gleitet gewesen zu sein, da seine Anwendung im Laufe der .60er Jahre 
stark reduciert wurde. Kalk dagegen wurde bis 1880 dem Acker 
stets in grossen Mengen zugeführt Endlich sei noch die dem Kom- 
postdünger seit Mitte der 30er Jahre zugewendete Aufmerksamkeit 
erwähnt. 

Für die Jahre 1881 — 83 gelten folgende Angaben des Wirtschafts- 
inspektors Herrn Migulla in Hermsdorf u./K. 

„Es wird jährlich der vierte Teil der 650 Mg, grossen Acker 
fläche mit animalischem Dünger gedüngt, und zwar kommen 8 Fuder 
ä 20 Ztr. oder 160 Ztr. Stalldünger auf den Morgen. Femer werden 
jährlich 60 Mg. Roggen mit IVs Ztr. Ammoniak p.Mg. und 40 Ztr. 
Erbsen mit 1 Ztr. Superphosphat p. Mg. gedüngt. Die Jauche wird 
ausschliesslich zur Wiesendüngung verwendet, so zwar, dass alle 
Jahr V« der gesammten Wiesenfläche hiermit gedüngt wird. Endlich 
wird städtischer und Fabrik-Kloaken-Dünger, sowie der Chlorkalk 
der Holzstofffabriken, so viel davon zu erlangen ist, ebenfalls dazu 
benutzt, jährlich Vs der Wiesen zu düngen." 

Wir sehen hieraus die hohe Bedeutung, welche man nunmehr 
nicht nur der Düngung des Ackers, sondern auch der Wiesen bei- 
legt. Suchte man früher den Acker auf Kosten anderer Kulturen 
und zwar hauptsächlich der Wiesen zu bessern, so begnügt man 
sich nunmehr nicht mit der Bewässerung einzelner Wiesen, sondern 
führt ihnen auch direkt leicht lösliche oder schon gelöste Nähr- 
stoffe zu. 

Die Erträge des Ackers hängen nun aber femer ab von dem An- 
bauverhältnis der einzelnen Kulturpflanzen, der Quantität und Qualität 
des Saatgutes und der Pflege der Saat. Diesen Punkten wollen wir 
nunmehr unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Die ältesten genauen Verhältniszahlen über den Anbau der ein- 
zelnen Früchte entnahmen wir den Giersdorfer Aussaattabellen aus 
den Jahren 1688 — 1712. In Procenten der Ackerfläche ausgedrückt, 
betrug nämlich die Anbaufläche bei: 
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Winter-Weizen 0,0-- 1,5%, im Mittel 0,25o/o, 

Winter -Roggen 26,0—30,5 „ „ „ 26,5 „ 

Sommer -Weizen 0,0— 1,5 „ „ „ 0,5 „ 

Sommer- Roggen 0,0 — 2,0 „ „ ,, 0,5 „ 

Gerste 2,0— 4,0 „ „ „ 2,5 „ 

Hafer (exkl. Teichhafer) . . • 26,0—33,0 „ „ „ 27,0 „ 

Erbsen 0,5— 2,5 „ „ „ 1,0 „ 

Lein 1,5— 3, „ „ „ 2,25 „ 

in Sa. 60,50/0-*) 

Aehnlich gestaltete sich das Anbauverhältnis der Feldgewächse 
bei der Herrschaft Kynast in den Jahren 1743—48. Es betrug die 
Anbaufläche bei: 
Winter -Weizen 0,0— 1,0 o/o, im Mittel 0,5 «/o der Ackerfläche, 
Winter -Roggen 28,5—31,0,, „ „ 29,0,, „ „ 

Gerste .... 2,5— 4,0 „ „ „ 3,0 „ „ „ 

Hafer .... 25,0-26,0 „ „ „ 25,5 „ „ „ 

Lein .... 1,5 — 2,5 „ » » 2,0 „ „ » 

in Sa. 60,0 o/o der Ackerfläche.*) 

In beiden Fällen aber sehen wir, dass Winterroggen und Hafer 
die Hauptfrüchte bildeten, dass Gerste und Lein wegen der Brauerei 
und der Erzeugung von Flachs zwar stets, aber doch nur in ziemlich 
beschränktem Massstab zum Anbau gelangten, wogegen alle übrigen 
Früchte teils nur versuchsweise, teils nur in minimalen, zur Not für 
den eigenen Bedarf ausreichenden Quantitäten angebaut wurden. 
Diese Verhältiiisse blieben bis zum Jahr 1800 ziemlich unverändert, 
soweit wir von der nunmehr zunehmenden Besömmerung der Brache 
absehen. Denn es betrug in der Zeit von 1751 — 1800 bei der Herr- 
schaft Kynast die Anbaufläche bei: 



1) Ueber den Anbau von Kraut, Rüben u. d. m. konnten wir nichts Ge- 
naues ermitteln. — Auch Hopfen gehörte damals zu den Feldgewächsen (Lange- 
thal, Gesch. d. Landw. IV. 166. — Salomon, Schles. Wirtschaftsbch. 1712. 
Liegnitz. — v. Bohr, Obersächs. Hauswirtschaftsbch. 1722.), wurde aber auf 
den Schaffgotschischen Gütern nur in Hopfengärten kultiviert, deren Grösse uns 
unbekannt blieb. — ^) Ueber den Anbau anderer Früchte, sowie über Deputatacker 
fand sich keine genügend sichere Notiz vor. — Teichhafer ist hier und im 
Folgenden nicht berücksichtigt; dagegen findet sich hier unter Hafer auch etwas 
Grünhafer, welcher 1748 in die Brache gesäet worden war, dessen Anbaufläche 
aber im Durchschnitt der Jahre 1743 — 48 kaum 0,5% der Ackerfläche beträgt. — 
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Winter -Weizen. 0,5— 1,5 «/o, im Mittel 1,0 «/o der Ackerfläche, 



Winter -Roggen 24,0—32,0 „ „ 


» 


27,5,, „ 


1> 


Sommer -Roggen 0,0— 3,0 „ „ 


»? 


0,6 „ „ 


« 


Gerste .... 3,0— 6,5 „ „ 


» 


4,0 „ „ 


J» 


Hafer (exkl.Teich- 








und Grünhafer) 23,5—34,5,, „ 


« 


28,0 „ „ 


11 


Erbsen .... 0,0— 3,5 „ „ 


?» 


1,25 „ „ 


»1 


Lein .... 1,5— 3,5 „ „ 


»> 


2,25 „ „ 


11 


Wick-Gemenge . 0,0 — 4,5 „ „ 


« 


1,25 „ „ 


11 


Kartoffeln . . . 0,0— 2,5 „ „ 


« 


0,75 „ „ 


11 



in Sa. 66,6% der Ackerfläche.*) 

Von 1800 bis 1830 haben wir dieselbe Erscheinung, so dass 
wir, abgesehen von der Besömmerung der Brache und dem ziemlich 
eingeschränkten Anbau neuerer Kulturpflanzen, einen wesentlichen 
Unterschied gegenüber der Zeit der alten Dreifelderwirtschaft hier 
nicht auffinden. Bei derselben Herrschaft wurden damals dem An- 
bau der einzelnen Kulturpflanzen folgende Grenzen gezogen: 
Winter-Weizen 1,0— 2,5 %, im Mittel 1,5 % der Ackerfläche, 



Winter- Roggen 38,0-32,5 „ 


n 


11 


30,5 „ 


V 


11 


Sommer-Roggen 0,0— 2,5 „ 


11 


11 


0,25 „ 


11 


11 


Gerste . . . 4,0— 6,5 „ 


11 


11 


5,5 „ 


11 


11 


Hafer .... 23,5—26,5 „ 


11 


11 


25,0 „ 


if 


11 


Erbsen . . . 0,5— 2,5 „ 


19 


11 


liO 1, 


11 


11 


Lein .... 2,0— 2,5 „ 


11 


1) 


2,0 „ 


11 


11 


Gemenge. . • 2,0— 5,0 „ 


11 


11 


3,0 „ 


11 


11 


Kartoffeln . . 2,0— 3,5 „ 


11 


11 


3,0 „ 


11 


11 


Klee .... 1,5— 6,5 „ 


11 


11 


5,0 „ 


ij 


11 



in Sa. 76,75% der Ackerfläche.*) 

Bedeutend aber ist auch hier wieder der Umschwung bei der 
Einführung des neuen Wirtschaftssystems, welches den Anbau der 
Hauptkömerfrüchte einschränkte und die Weidebrache auf einen 
Weideschlag reducierte. Es gelten von 1830—75 folgende Verhält- 
niszahlen: 



^ Die Grösse des Deputatackers, der Anbau von Klee, Topinambur und 
anderen Pflanzen entzieht sich unserer näheren Kenntnis. — ^ Unsiclier sind die 
Zahlen für Erbsen und Gemenge, da beides öfter auf demselben Schlage neben 
einander gebaut wurde. Auch die Angaben für Klee sind fdler Wahrscheinlich- 
keit nach etwas zu niedrig. — Deputatacker fehlt. 
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Winter-Weizen 2,0— i,0%, im Mittel 3,0 \ der Ackerfläche, 



Winter-Roggen 19,5—24,5 „ 


V 


jy 


22,0 „ 


11 


11 


Sommer-Roggen 0,0— 1,5 „ 


n 


yy 


0,45 „ 


11 


11 


Gerste . , 


. 4,0— 6,0 „ 


»> 


yy 


5.0 „ 


11 


11 


Hafer. • 


. . 16,5-24,0 „ 


1» 


yy 


20,0 „ 


11 


11 


Erbsen . < 


. . 1,5— 4,0 „ 


« 


V 


2,5 „ 


11 


11 


Wicken . . 


. 0,25-1,25 „ 


1» 


n 


0,75 „ 


11 


11 


Lein . . 


. . 0,0— 1,0 „ 


11 


yy 


0,76 „ 


H 


11 


Hanf. . . 


, . 0,0-0,25 „ 


j^ 


V 


0,05 „ 


11 


11 


Raps . . 


. . 0.0- 0,5 „ 


Ji 


yy 


0,25 „ 


11 


11 


Kartoffeln 


. . 4,0 6,5 „ 


^y 


11 


5,5 „ 


11 


11 


Gemenge 


. . 1,0-1,75 „ 


y^ 


11 


1,5 „ 


11 


11 


Sa. der mche für Körner-, Knollen und j ^^^ Ackerfläche. 



Ferner: Klee nnd andere 

Futtergewächse • . . 16,5— 28,5 «/o, im Mittel 24,0% d. Ackerfl., 

Weidebrache 6,0—10,0 „ „ „ 9,0 „ „ „ 

Deputatacker (Kartoffeln 

und Lein) 5,0— 5,5 „ „ „ 5,25 „ „ „ 

Generalsumme: 100% d. Ackerfl. 

Während also, ganz wie zur Zeit der Dreifelderwirtschaft % der 
Ackerfläche dem Kömer und Kartoffelbau dienten, blieb Vi derselben 
dem Futter vorbehalten, doch wurde dasselbe nicht ausschliesslich 
der natürlichen Berasung äberlassen, sondern zum Anbau yon Futter 
benutzt und somit ertragreicher gemacht. Auch gestattete nunmehr 
eine grössere Anzahl von Körnerfrüchten eine mannigfaltigere Rotation, 
wodurch wiederum bekanntlich viele Vorteile erzielt werden können.*) 

Grössere Ausdehnung erhielt der Kömer- und Kartoffelbau in 
den letzten Jahren und zwar besonders zu Gunsten von Weizen, 
Hafer, Senf, Raps und Kartoffeln, wogegen sich Erbsen ganz ver- 
lieren, Wicken nur noch als Grünfutter und Lein nur im Deputatacker 
gebaut werden. Auch Mais tritt zu den Futtergewächsen, ist aber 
ebenso, wie der grün verfütterte Klee, kaum gehörig auszuscheiden. 



1) Die Fläche fOr Samenklee war nicht mit Bestimmtheit zu eruieren, da 
es nicht angegeben war, wann und wie viel Klee von den einzelnen Schl&gen 
als Qrünfntter verwendet worden oder zu Samenklee stehen geblieben war. — 
«) Vergl. G. Kr äfft, Pflanzenbau- und Betriebslehre, a. a. 0. u. a. 
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Pferdebohnen wurden erst 1882 und zwar mit Erfolg gebaut, doch 
fehlen uns hierüber die Details. Die letzten Spuren der Weide- 
brache verschwinden in demselben Jahr nach dem Aufgeben der 
Schäferei, lieber die neueste Zeit gelten die folgenden Mittel-Zahlen, 
welche nur unwesentlich von denen des Kreises abweichen. 

Herrschaft Eynast. Kreis Hirschberg. 

1875—80. 1881. 1878. 



Winter-Weizen 


4,8 Vo, 


8,7«/o, 


8,0«/, 


der Ackerfläche, 


Winter-Roggen 


23,7 „ 


18,1 „ 


24,0 „ 


,» „ 


Gerste . . . 


5,0 „ 


4,5 „ 


4,9 „ 


n „ 


Hafer . 




24,5 „ 


26,0 „ 


24,1 „ 


» „ 


Erbsen . 




1,3 „ 


0,0 „ 


0,0 „ 


» „ 


Wicken . 




0,4 „ 


0,0 „ 


0,0 „ 


„ », 


Senf . . 




0,1 „ 


0,6 „ 


0,0 „ 


,» „ 


Lein . . . 




0,0 „ 


0,0 „ 


0,6 „ 


„ „ 


Raps . . . 




1,6 „ 


2,0 „ 


0,0 „ 


„ „ 


Kartoffeln . 




6,8 „ 


8,5 „ 


12,8 „ 


„ „ 


Gemenge . 




2,9 „ 


2,8 „ 


0,0 „ 


„ „ 


S« 


i. L: 


70,7 O/o, 


71.6»/«, 


69,4«/« 


d. Ackerfl.; femer: 



Sa. I.: 70,7% 


71.6»/«, 


69,4«/« d. 


Ackerfl.; femer: 


Klee und andere 








Futtergewächse 17,4 „ 


16,6 „ 


17,3 „ „ 


1, 


hiervon Samen- 








klee ... (?) „ 


(3,1 „ ) 


(?) 




Andere Früchte 0,0 „ 


0,0 „ 


10,0 „ „ 


11 


Weidebrache . 6,7 „ 


6,7 „ 


9j^ 11 11 


11 


Deputatacker 








Lein u. Kartoff. 5,2 „ 


5,1 „ 


0,0 „ „ 


11 


Gartenland . . 0,0 „ 


0,0 „ 


3,4 „ „ 


11 



Sa. n. 29,3 «/o 28,4% 30,6% d. Ackerfl. *) 

Die pro Morgen Ackerland entfallende Aussaatmenge war stets 
enormen Schwankungen unterworfen, grösseren, als man es yielleicht 
erwarten würde. ^) Betrug doch beispielsweise im Laufe der Zeiten 



1) Thomasczewski, Reg.-Bez. Liegnitz a. a. 0. — Bodenkultur d. deutsch. 
Reiches. Amtl. Stat. 1881. Berlin. — Ueber Anbauverhältnisse im Preuss. Staate 
und deutschen Reiche vergl. Jahrbch. f. amtl. Stat. Vn. a. a. 0. — F. B. Weber, 
Schles. landw. Zeitschr. 1833—38. Breslau. — 2) "Wir glauben hier auf einen 
Terdacht aufmerksam machen zu müssen, der in uns bei Benutzung der Aus- 
saat- und Emteregister aufgestiegen ist und nicht ganz ungerechtfertigt zu sein 
scheint, dass nämlich das Beamtenpersonal, welches gedachte Register anzu- 
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das Roggensaatquantum oft nur 1,00 Neu-Schffl«, nicht selten aber 
auch 2,30 Neu-Schffl. p. Mg., und steckte man früher nur 3,5, heut 
16,0 Neu-Schffl. KartoflFeln p. Mg. 

Obwol es nun ursprünglich unsere Absicht war, diese Verhält- 
nisse eingehend zu betrachten, so verzichteten wir jedoch noch im 
letzten Augenblick darauf, da einerseits die Resultate keineswegs 
zu weiteren Schlüssen führten und andererseits die extremsten 
Zahlen in der Regel durch ganz abnorme Verhältnisse bedingt warea. 

Wir beschränken uns daher lediglich auf lOjähr. Durchschnitts- 
zahlen, welche ja auch die Sicherheit des Zahlen-Materials erhöhen. 

Freilich treten auch hier noch Lücken auf, da einzelne Früchte 
nur in wenigen Jahren angebaut wurden. Dies konnte nun aber ohne 
die Uebersichtlichkeit der nebenstehenden Tabelle zu gefährden nicht 
berücksichtigt werden. 

Wenn wir nun diese Verhältniszahlen mit einander vergleichen, 
so fällt uns zunächst die fast ausnahmlos starke Aussaatmenge auf. 
Denken wir aber daran, dass wir eine Gebirgsgegend vor uns haben, 
so finden wir diese erklärlich. Ebenso leuchtet sofort ein, dass wir 
die Abnahme des Saatquantums im letzten Dezennium besonders 
auf die seit 1865 eingeführte Drillkultur und eine sorgfältigere Aus- 
wahl des Saatgutes zurückzuführen haben. Auffällig ist es femer, 
dass bei denjenigen Früchten, deren Kultur auf der Herrschaft Eynast 
erst neueren Datums ist (Rotklee, Kartoffeln, Gemengsaat), die 
Schwankungen bezüglich des Saatquantums die grössten sind. Dass 
bei Rotklee die Deckfrucht, bei diesem und den Kartoffeln eine un- 
genügenäe Kenntnis der Wirtschaftsbeamten behufs Erklärung dieser 
Erscheinung aller Wahrscheinlichkeit nach anzuziehen ist, liegt 
wohl auf der Hand ; bei der Gemengsaat dürfte die Art und Weise 
der Zusammenstellung der Früchte wohl ausschlaggebend gewesen 
sein. Femer sehen wir, dass die grössten Schwankungen der Saat- 
quanta in Perioden des Wirtschaftsystemwechsels fallen. Weniger 
kommen hier in Betracht die Saatquanta der übrigen Früchte, wes- 
halb wir sie übergehen. Endlich ist wohl zu beachten, wie wenig 



fertigen hatte, nicht immer allzu gewissenhaft verfuhr und, wie es auch heut 
mitunter geschieht, ein sog. Schüttbodenminus durch Angaben grösserer Aas* 
saatmengen zu verdecken suchte und dass, sei es auf diese, sei es auf andere 
Weise Differenzen zwischen der Wirklichkeit und den Registerangaben hervor- 
gerufen wurden. Hiergegen sind wir natürlich machtlos, da wir uns nur an 
die Eegister halten können. Ein al'zu grosses Gewicht dürfte aber dergleichen 
Differenzen bei lOjähr. Durchschnitten nicht beizumessen sein. 
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die Saatquanta der einzelnen Früchte in den Jahren 1751 — 60 bei 
den allerdings benachbarten Herrschaften Griersdorf und Kynast Ton 
einander abweichen, so dass die Kontinnitat unserer Tabelle, ob- 
wohl wir nicht ausschliesslich die Akten einer einzigen Herrschaft 
benutzen konnten, gewahrt sein dürfte.^) 

Vergleichen wir nun unsere Angaben, um die übrigen hierauf 
bezüglichen und zum Teil fast unglaublich differierenden, litterari- 
schen Angaben zu übergehen, mit zwei heut allgemein als massgebend 
anerkannten Schriften, Er äfft, Pflanzenbaulehre (a. a. 0.) und dem 
Landw. Kalender von 0. Mentzel und y. Lengerke (L 1883. 
Berlin), so finden wir, dass unsere Angaben im allgemeinen wohl mit 
denen Kraffts, nicht aber mit den im Kalender angeführten über- 
einstimmen. *) 

Der Grund hiervon liegt nun offenbar darin, dass der letztere 
die Ebenen des mittleren Deutschlands (etwa die Provinz Sachsen) 
ins Auge fasst, das Gebirge aber nicht berücksichtigt 

Vor der nun hieraus unstreitig für den Limdwirt im Gebirge 
erwachsenden Gefahr, die Daten des landwirtschaftlichen Kalenders 
arglos zu benutzen, möchten wir aber hiermit warnen. 

lieber Saatgut und Pflege der Saat auf den Schaffgotschisdien 
Gütern wissen wir nur wenig zu berichten. Eline gewisse Reinigung 
und Auswahl der Kömer resp. Knollen und Wurzeln fand stets 
statt ; indessen ist auf erstere bis zur Anschaffung guter Reinigungs- 
maschinen, also bis auf die letzten Jahre, kein grosses Gewicht zu 
legen und auch die Auslese besseren Samens zur Saat ist bis auf 
die Neuzeit etwas primitiv geblieben. Wohl aber finden wir häufiger 
den Samenwechsel, besonders bei Lein, welcher desselben wohl auch 
am meisten bedarf. 

Bis 1865 haben wir Breitsaat, seitdem bei Körnerfrüchten 
auch Drillkultur, wogegen Kartoffeln schon im vorigen Jahrhundert 



1) In gleicher Weise stimmten die gleichzeitigen Saatmengen der einzelnen 
Früchte anf den 4 Vorwerken der Herrschaft Kynast aberein. — Die Saat- 
quanta von Winter- nnd Sommergetreide differierten nur unbedeutend, weshalb 
wir sie übergehen. Bezüglich der Saat von Beputat-Lein und Kartoffeln fehlte 
in der Regel jeder Anhalt — ^) Auch andere Angaben zweckmässiger Saat- 
quanta sind z. B. etwas niedriger, als unsere eben angeführten Durchschnitts- 
zahlen. VergL Trowitzsch, Landw. Notiz-Kalender. 1880. Berlin. — K Graf 
zur Lippe- Weiss enfeld und R. Rieger, Landwirtschaftskalender. 1884. 
Wismar. — 



Digitized by 



Google 



- 115 - 



in Furchen gelegt wurden. Die Pflanzkultur fanden wir nur bei 
Hopfen, Kraut und Rüben. 

Die Pflege der Saat durch Jäten und die Handhacke findet sich 
bei einzelnen Pflanzen schon im vorigen Jahrhundert, desgleichen 
die Pferdehacke bei Kartoffeln und Raps in diesem Jahrhundert, doch 
ist dies von w^g Bedeutung. 

Wie bei der Saat, so ist auch bei der Ernte und dem Aus- 
drusch der Gebrauch von Maschinen erst neuesten Datums; wir 
gehen deshalb darüber, wie über die Emtemethoden, von denen 
wir nichts besonders Erwähnenswertes in den Akten gefunden haben, 
mit Stillschweigen hinweg.^) 

Wichtig dagegen ist es für uns zu erfahren, wie viel geemtet wurde. 

Geeritet wurde Getreide ii Schock pro Morgei; 



Auf der 
Henrschaft 


Kalenderjahre 


Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Erbsen 


Giandorf 


1688—1690 
1699—1700 
1701—1709 

1712 
1751—1760 


1,42 
1,14 


1,24 
1,72 
1,17 
1,82 
1,53 


0,80 
0,83 
0,99 
0,79 
1,25 


0,94 
0,88 
0,81 
0,86 
0,92 


? 
? 
? 
? 
1,46 


Kynast 


1751—1760 
1761—1770 
1771—1780 
1781—1790 
1791—1800 
1801—1810 
1811—1820 
1821—1824 
1883—1840 
1841—1850 
1851—1860 
1861—1870 
1871—1880 
1876—1880 


1,87 

3,66 

2,89 
2,16 
3,54 
3,49 


1,50 
1,86 
1,65 
2,16 
2,40 
2,19 
1,92 
1,55 
3,10 
2:70 
2,58 
2,50 
2,89 
2,86 


1,62 
2,10 
1,59 
1,46 
0,90 
1,49 
0,86 
0,79 
2.14 
2,34 
2,39 
2,17 
2,33 
2.67 


0,99 
1,63 
1,83 
1,70 
1,95 
1,35 
1,57 
1,95 
2,29 
2,32 
2,06 
1,94 
2,39 
2,48 


1,36 
1,47 

2,40 
2,66 
1,90 
3.35 

ps 

2.77 



Wir halten uns hier, wie hei der 
Durchschnittszahlen, für deren Genauigkeit 



Aussaat an diejenigen 
wir bis zu einem hohen 



1) Bemerkt sei hier, dass im Jahre 1875 eine Getreide- und eine Gras- 
mähmaschine, beide an in Sa. 11 Tagen in Gebraach genommen wurden. 

8* 
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Grade garantieren zu können glauben, da die peinlichste Sorgfalt 
uns bei allen Umrechnungen leitete. 

Bezüglich der Strohemte wissen wir nur wenig, da wir selbst 
bei den Hauptfrüchten nur die Schockzahl des Getreides angefunden 
haben. Bei Wicken, Lein u. s. w. fanden wir bald Fuder, bald 
Schock, bald Kloben als Mass angegeben, bei Klee nur Fuder. Auf 
solche Masse lässt sich nun aber ein Vergleich nicht gut basieren, 
da die nicht unbeträchtlichen Fehlerquellen leicht verkehrte Resultate 
herbeiführen könnten. Ist doch schon die blosse Schockzahl des 
Getreides ein ziemlich vager Begriff I 

Obwohl wir nun diesen Zahlen relativ wenig Bedeutung zuschreiben, 
so glauben wir doch auf einige Momente besonders hinweisen zu 
sollen. Auffallend sind die niedrigen Stroherträge zu Anfang dieses 
Jahrhunderts. Beachtenswert ist es femer, dass die Stroherträge von 
1830—80 im allgemeinen fast doppelt so gross sind, als die des 
18. Jahrhunderts. Denn dass früher eine Garbe grösser gewesen 
sei als jetzt, lässt sich nicht gut annehmen, weshalb wir der Schlag- 
wirtschaft, sowie allen hiermit zusammenhängenden INeuerungen einen 
äusserst günstigen Einfluss auf die Erhöhung der Roherträge wohl 
zuschreiben müssen. 

Wichtiger und genauer sind die Körner- und Knollenerträge, 
wenngleich es uns auch hier nicht immer gelang so ins Detail ein- 
zudringen, als wir es wünschten.^) 

Zeigt schon eine oberflächliche Betrachtung unserer nebenstehen- 
den Erntetabelle, dass fast alle Maximalemten in die Mitte dieses, 
fast alle Minimalemten in das 17. Jahrhundert fallen, sowie, dass 
die Schwankungen der Ernteerträge höchst unregelmässig sind und 
die Erträge zur Zeit der Dreifelderwirtschaft bedeutend von den 



1) Sommer- und Winterfrüchte, Rot- und Weissklee zu trennen war uns 
hier unmöglich; auch war der Ertrag an reifem Gemenge nicht zu eruieren. — Die 
Kopieen der amtlich geforderten Ernteberichte waren absolut un- 
verwertbar, da nicht selten arge Widersprüche mit den Thatsachen 
vorlagen, was aber wenig zu verwundern ist, da diese Emteberichte erstlich 
vor Beendigung der Ernte oder wenigstens des Probedrusches von der Regierung 
gefordert wurden und zweitens ihre Anfertigung Beamten oblag, welche froh 
waren, wenn sie diese Arbeit hinter sich hatten und wohl manche Angabe nach 
Gutdünken niederschrieben. — In den Fassionstabellen, welche von den Steuer- 
kommissionen behufs Festsetzung einer Ertragssteuer aufgestellt wurden, ans 
der ersten Hälfte des vor. Jahrhdts., sind sSmtliche SchafPgotschischen Güter, so- 
wie die Aecker der Unterthanen mit einem Ertrag zum 8 — 3^/4 Korn eingeschätzt 
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späteren überholt werden, so gewinnt diese Tabelle noch mehr unser 
jbteresse, wenn wir sie in einen Vergleich bringen znr Aussaat. 

Beachtenswert ist die nicht seltene TJebereinstimmung des hohem 
Ernteertrages mit der grösseren Aussaat, zumal in den Jahren 
1830 — 60. Unter den einzelnen Früchten ist ein schönes Beispiel 
hierfür die Kartoffel, von der bereits J. Kühn nachgewiesen, dass 
sie sich hohem Aussaatmengen gegenüber dankbar erweist durch 
höhere Erträge^). 

nieses Resultat ist aber nicht etwa auf einen Rechenfehler 
zurückzuführen, der dadurch entstanden wäre, dass wir die mit den 
einzelnen Früchten bestellte Fläche zu niedrig bemessen hätten, 
sondern, wie die vielen Ausnahmen zeigen, lediglich eine nicht weg- 
zuläugnende Thatsache. TJebrigens zeigt die verschiedene Wirkung 
der Erhöhung des Saatquantums im vorigen Jahrhundert und in den 
letzten 50 Jahren, dass eine Erhöhung des Saatquantums allein nicht 
ausreicht zur Erzielung der höchsten Roherträge, sondern dass viel- 
mehr eine bessere Bearbeitung und Düngung des Bodens, sowie 
eine angemessene Fruchtfolge höchst einflussreich ist. Endlich scheint 
die in den letzten Jahren erzielte Ersparnis an Saatgut nicht 
ohne einen ungünstigen Einfluss auf die Kömererträge geblieben zu 
sein, weshalb wohl von einem besonders günstigen Einfluss der 
Röhrendrainage, Vertiefung der Ackerkrume und dergl. m. in den 
siebziger Jahren dieses Jahrhunderts nichts zu merken ist.*) 

Wenn schon die zehnjährigen Durchschnittszahlen grossen 
Schwankungen unterliegen, so ist dies in noch höherem Grade von 
nur Jahresdurchschnitten zu erwarten. Wir betrachten hier, um die 
Sicherheit unseres Zahlenmaterials nicht zu gefährden, nur die letzten 
5 Dezennien und finden dabei unsere eben ausgesprochene Erwartung 
in vollem Masse bestätigt. Schon die Maximal-, noch mehr aber 
die Minimalzahlen weichen bedeutend von einander ab und konomt 
sogar das Verhältnis von 1:14 wiederholt als Ausdruck des Ver- 
gleiches einer Missernte mit einer Vollernte vor. (Weizen, Erbsen.) 
Wenn bei Roggen und Hafer die Differenzen kleiner sind, so konmit 
dies natürlich daher, dass dieselben in jener Gegend sichere Früchte 
sind. Bei Früchten, welche, wie Lein, nicht immer zur Kömer- 

1) J. Kahn, Berichte aus dem phjsiolog. Laborat. d. landw. Institates d. 
Uniy. Halle. 1872 Halle. Hft. I. S. 98. — ^) Obwohl die Ernteerträge der Herr- 
schafben Eynast und Giersdorf in den Jahren 1751 — 60 nicht völlig mit ein- 
ander übereinstimmen, so sind doch die Differenzen nur so unbedeutend, dass 
sie die Kontinuität unserer Tabellen nicht gefährden. — 
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Die Herrsohafl Kyoast hatte Maximal- ratp. Mininal-Erntan 
pro Morgen In Nea-Sclieirel. 



A. Maxima 



1883—1840 



1841—1850 1 1851—1860 



1861—1870 



1871—1880 



Weizen 

Boggen 

Gerste 

Hafer 

Erbsen 

Wicken 

Lein 

Hanf. 

Senf 

Baps 

Klee 

Kartoffeln. . 



1840 
1840 
1839 
1840 
1837 
1837 
1839 
1839 

1839 
1838 
1836 



14,19 

16,01 

16,39 

21,84 

10,30 

9,11 

6,20 

5,02 

7,16 

3,05 

77,50 



1848 
1841 
1844 
1846 
1849 
1841 
1849 
1842 



1846 
1844 



12,96 
12,28 
16,71 
21,55 
1482 
11,68 
5,34 
4,29 



2,91 
80,00 



1856 
1856 
1851 
1854 
1851 
1851 
1851 



1852 
1858 



12,45 
12,67 
20,87 
18,32 

7,48 

10,50 

4,47 



1868 
1862 
1862 
1869 
1869 
1863 
1865 



3,10 
75,50 



I 



1861 
1870 



11,08 

11,41 

13,03 

18,11 

9,74 

9,88 

3,12 



2,87 
89,50 



1877 
1875 
1879 
1879 
1875 
1875 
1872 

1880 
1876 
1876 

1877 



14,31 

10,60 

19,91 

16,36 

5,33 

8,06 

2,94 

5,17 

7,95 

3,08 

136,50 



B. Minima 



Weizen. . . . 
Boggen . . . 

Gerste 

Hafer 

Erbsen 

Wicken . . . 

Lein 

Hanf 

Senf 

Baps 

Klee 

Kartoffeln. 



1838 
1838 
1837 
1838 
1840 
1834 
.1838 
1834 

1837 
1835 
1839 



7.95 
12,81 
6,31 
14,39 
3,52 
5,27 
2,32 
4,15 

5,92 

1,42 

44,00 



1845 
1843 
1843 
1842 
1842 
1845 
1846 
1843 



1847 

1847 



8,17 
8,54 
9;15 
1,70 
5,46 
2,64 
2,05 



1,33 
34,50 



1855 
1855 
1855 
1855 
1854 
1854 
1853 



1857 
1854 



4,29 
6,28 
6,95 
11,31 
1,72 
5,05 
2,48 



1,74 
30,75 



1867 
1866 
1867 
1865 
1870 
1866 



1864 
1866 



1,03 
6,69 
6,52 
9,28 
3,28 
3,10 



1,18 
26,50 



1871 
1872 
1875 
1871 
1871 
1872 



1879 
1879 
1874 
1871 



7,02 
5,90 
3,95 
11,01 
1,31 
4,23 



5,15 

6,12 

1,51 

24,50 



gewinnung gebaut werden, kann natürlich auch nicht ohne weiteres 
auf eine Missemte geschlossen werden, wenn in einem Jahre auch 
"keine Kömer gewonnen wurden. Selten gebaute Früchte, wie Senf, 
Baps und Hanf, fesseln unsere Aufmerksamkeit auch hier nicht. 

Merkwürdig aber ist es, dass in keinem der letzten ÖO Jahre 
bei den 3 Hauptfrüchten, Roggen, Gerste und Hafer, so niedrige 
Kömererträge zu verzeichnen waren, als sie im 18. Jahrhundert 
einzelne zehnjährige Durchschnittszahlen nachwiesen, ein Fall, der 
unseres Wissens in der gesammten Litteratur beispiellos dasteht, wo- 
bei man sich freilich wundern muss, dass man zur Zeit der Drei- 
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felderwirtschaft bei so geringen Kömer- und zum Teil auch Stroh- 
erträgen die Kultur des Ackers nicht einschränkte. ^) 

Vergleichen wir unsere Angaben mit denen der Litteratur, so 
stimmen dieselben, wie bei der Aussaat, mit den Daten Eraff ts 
(Pflanzenbau, a. a. 0.) und denen des landw. Kalenders des Grafen 
zur Lippe-Weissenfeld (a. a. 0.), uicht aber mit denen der 
landw. Kalender von Trowitzsch (a. a. 0.) und Mentzel und 
V. Leng er ke (a.a.O.) überein, so dass unsere oben ausgesprochene 
Warnung wohl gerechtfertigt erscheint.*) 

Das grösste, wirtschaftlich noch zulässige Saatquantum, welches 
im Gebirge viel grösser ist, als in der Ebene, ist zugleich auch das 
zweckmässigste. Dies beachtet aber ein Teil der landw. Litterator 
zu wenig. 

Wussten wir schon über die Stroherträge wenig zu berichten, 
so ist dies in noch höherem Grade bei den Heu- und Grummet- 
erträgen der Wiesen der Fall. Zwar reichen die Heu- und Grummet- 
Erntetabellen, wie die übrigen Wirtschaftsakten bis ins 16. Jahr- 
hundert zurück; indes lässt sich die Fläche schon im vorigen Jahr- 
hundert nicht mehr genau feststellen und auch alle hierauf bezüglichen 
Angaben sind äusserst lückenhaft. Wir beginnen daher gleich mit 
dem letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts und springen als- 
dann sofort auf die dreissiger Jahre dieses Jahrhunderts über. ") 

Geemtet wurde auf der Herrschaft Kynast 1791 — 95: 35—45 
Fuder Heu, 15—18 Fuder Grummet, in Sa. 50—63 Fuder pro 100 Mg. 
Wiesen. Femer betrug die Heu- und Grummetemte pro 100 Mg. 
Wiese: 

1833—40: 38,9 Fuder Heu, 16,3 Fuder Grummet, in Sa. 55,2 Fuder, 
1841—50: 43,2 „ „ 17,2 
1851-60: 44,5 „ „ 12,7 
1861-70: 43,2 „ „ 12,8 
1871-80: 46,6 „ „ 11,2 
1876-80: 47,7 „ „ 11,7 



60,4 


1? 


67,2 


9) 


56,0 


1» 


57,8 


J» 


59,4 


.,*). 



1) Vergl. Röscher, System etc. ü. 100. Anmerk. 2.-2) Ueber die ün- 
znverlässigkeit anderer Angaben des Mentzel und v. Lengerke*8chen Kalenders 
vergl. J. Kühn, Die zweckmässigste Ernährung des Rindviehs. 1881. Dresden. 
S. 131 ff. — 5) Leider nur Angaben in Fudern; unter der Bezeichnung »Heu* 
befanden sich aUjährlich 8—10 Fuder Kleeheu (seit 1833), welche natürlich vom 
Acker herrünren. — 1 Fuder Heu wurde öfters mit 10 — 16 Ztr. berechnet. — 
Die Kleeheuemte betrug p. 100 Mg. ca. 110 Fuder ä 16 Ztr. — ^ Vergl. Krafft, 
Pflanzenbau, S. 256. — Femer: Landw. Kalend. von Graf zur Lippe-Weissen- 
feld. 1884. S. 140-148. — 
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Diese relativ geringen Ertragsschwankongen werden erklärlich, 
wenn wir bedenken, dass wir mehijährige Durchsclinitte vor uns 
haben und nicht selten schlechten Heu-, gute Grummeterträge folgen 
und umgekehrt. Im Jahresmittel konnten wir Ertragsschwankungen 
in den letzten Dezennien konstatieren, welche bei Heu, wie bei 
Grummet nicht selten weit über 50% einer Mittelemte betrugen. 
Wir verzichten aber auf die Anfuhrung bestimmter Zahlen, da es 
besonders bei Grrummet doch sehr darauf ankommt, ob alle Wiesen 
jedes Jahr zur Heubereitung herangezogen, oder einzelne hiervon ab und 
zu ausgeschlossen werden. Wir wissen nur, dass einzelne Wiesen 
bald einschürig, bald zweischürig genannt werden, was uns aber nicht 
fördert — Zu den Erträgen äer Landwirtschaft der Herrschaft Eynast 
können noch 180—185 Schock Schaflaub gerechnet werden, welches 
alljährlich von den Unterthanen gefertigt werden musste und wofür sie 
in den letzten Jahren nach erfolgter Ablösung angemessen entschädigt 
wurden. Indes hat diese inkomparable Grösse kein sonderliches 
Interesse für uns, was nicht minder der Fall ist mit den fast aus- 
nahmslos verpachteten Erträgen der herrschaftlichen Obstbäume. 

Es fragt sich nun, was geschah mit der Ernte? Die Stroh- 
ernte verblieb der Herrschaft bis auf die Gärtnermandel, ^) welche 
auf der Herrschaft Kynast 11%, in Giersdorf 12% der Ernte be- 
trug und seit 1846 in Wegfall kam. Hierzu kam noch ein jährliches 
Fixum, welches der Schulmeister als sogenannte Wettergarbe erhielt, 
es war % Schock Roggen. Dagegen wurde auch öfters Stroh ge- 
kauft, dessen Quantum in IQjährigen Durchschnitten nur ca. 2 Schock 
bei der Herrschaft Kynast, oder 1 Schock pro 500 Mg. Ackerland 
betrug. Die Erträge der Wiesen, Teichstreu und Schaflaub verblieben 
gänzlich der Herrschaft, welche trotzdem öfters gezwungen war Heu 
zu kaufen. Das Quantum war jährlich sehr verschieden und betrug im 
Durchschnitt der letzten 5 Dezennien bei der Herrschaft Eynast 
11 Ztr. pro Jahr, oder etwa 1 Ztr. pro 100 Mg. Ackerland. Der 
einzige Fall, in welchem die Herrschaft grössere Mengen von Stroh 
und Heu exportierte, waren Kriegslieferungen, doch suchte sie sich 
Herrschaft dabei nach Möglichkeit in Geld abzufinden, Natural- 
lieferungen als ein grösseres Uebel betrachtend. Ebenso wurden 
Brandhilfen nicht in natura, sondern in Geld geleistet. Da Grün- und 
andres Viehfutter nie von der Herrschaft exportiert wurde, vielmehr 



^) D. h. die n*£ Mandel Getreide erhielten die Oftrtner als Lohn fftr die 
Ernte desselben. 
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Kraftfuttermittel angekauft worden, so haben wir hier nur noch diesen, 
sowie dem Konsum der Kömer und Knollen unser Augenmerk zu- 
zuwenden. Schon im 18. Jahrhundert erkaufte die Herrschaft 
Kynast geringere Quanta Leinkuchen und Kleie > sowie beträcht- 
lichere Mengen Treber und Schlampe. Leider aber entzogen sich 
diese Mengen in der Regel unseren Nachforschungen, so dass wir 
wegen allzu lückenhaften Materials zu keinen bestimmten Resultaten 
gelangen konnten. Nicht viel besser geht es uns in der Neuzeit, da 
wir auch hier noch nicht ganz sicher sind, ob wir wirklich alle 
Futtermittelkäufe berücksichtigt haben. Wir können daher durch die 
folgenden Zahlen nur einen ungefähren Anhalt geben, nicht aber 
eine Wirtschaftsstatistik darauf basieren. 

Die Herrschaft Kynast erkaufte pro 100 Mg. Ackerland jährlich 
und zwar in der Zeit 

1833—40 : 0,2 Schock Leinkuchen, 

1841—70: 0,1 „ 

1871—80: 0,2 Zentner „ ; femer: 
1833—40: 0,2 Zentner ä 60 kg. Rapskuchen und 0,1 N.-SchfQ. Kleie, 



äöO 
ä50 
äöO 
äöO 

? 



6,3 
23,3 

90,4 
43,0 

? 



Schlampe 
1833--«): 139 Liter. 
1841—50: 169 „ 
1851—83: unbekannt. 



n 

Treber 



1871-80: 3,0Ztr. 
aöOkg. 



1841—50: 2,1 
1851—60: 5,2 
1861-70: 6,5 
1871-75: 4,0 
1875-80: ? 
ausserdem: Futtermehl 
1840 50: 0,2 Ztr. Ii50kg. 
1851 - 60: 6,1 „ ä 60 „ 
1861—70: 3,5 „ ä 50 „ 
1871—80: 12,6 „ ä 50 „ . 

Endlich gehört noch hierher Schrot: 

a) Schrot, erkauft. b) Schrot, aus der Mühle von dahin 

geliefertem Getreide zurückerhalten. 
1833—40: — 14,2 N.-Schffl. 

1941—50: 4,3 N.-Schffl. 25,6 „ 

1851—60: 38,2 „ 29,8 

1861-70: 63,5 „ 16,8 „ 

1871-80: 91,8 „ 20,7 

Es ergiebt sich hieraus die stete Zunahme des Imports an Kraft- 
futtermitteln. 

Auch bei dem Konsum der Kömer und Wurzeln fragen wir 
nach dem Verbrauch in der Wirtschaft und dem Export. Da wir 
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nun aber den Verbrauch an Saatgut bereits kennen gelernt» so wollen 
wir dieses hier vom Wirtschaftsverbrauch ausscheiden, so dass der- 
selbe nunmehr nur noch aus Deputatgetreide u. dergl. m. einerseits 
und Viehfutter andrerseits besteht. 

Den Erdrusch pro Morgen kennen wir bereits in seinem histori- 
schen Verlauf und könnten ihn ohne Weiteres zur Basis unserer ferneren 
Betrachtung machen, wenn sidi nicht mehrere Bedenken dagegen 
erhöben, welche darauf hinweisen, erst alle Feldfrüchte unter einen 
gemeinsamen Nenner zu bringen und dann erst zu weiteren Ver- 
gleichen zu schreiten. Die Behandlung nämlich der einzelnen Früchte 
fuhrt so sehr ins Detail, dass eine klare Uebersidit zu gewinnen es 
schwer halt oder unmöglich wird. 

Dass der gemeinsame Nenner der Feldfrüchte in unserem 
Fall im Boggenwert zu suchen ist, kann wohl, nachdem Conrad in 
überaus klarer und zutreffender Weise dies für ganz Preussen ge- 
zeigt, *) keinem Zweifel unt^Uegen. An seine Verhaltniszahlen aber 
glaubten wir uns nicht halten zu können, weil sie erstlich für ein 
grosses Gebiet, nicht für gewisse Landesteile, nur für dieses, nicht 
aber auch für die früheren Jahrhunderte berechnet sind und dann 
vor allem, weil sie nicht alle Früchte umfassen, mit denen wir es 
hier zu thun haben. Es blieb uns daher nur übrig, uns an unsere 
eigenen Preisangaben zu halten, welche hauptsächlich aus den Akten 
der Herrschaft Kynast, zum Teil auch der Herrschaften Giersdorf 
und Boberröhrsdorf und nur ganz ausnahmsweise der Herrschaft 
Greiffenstein entnommen sind und daher rein lokale Verhältnisse 
repräsentieren, welche ferner bei allen Hauptfrüchten einen 
250jährigen, bei anderen einen relativ grossen Durchschnittspreis zu 
ziehen gestatten und endlich sich auf alle Pflanzenprodukte erstrecken, 
mit denen wir es hier zu thun haben. 

Da wir ferner zu unserer grossen Genugthuung fanden, dass der 
Ton uns für die einzelnen Früchte berechnete Roggenwert mit den 
Angaben Conrads trotz der verschiedenen Basis beider Berechnungen 
ziemlich übereinstimmt, *) so hielten wir uns lieber an unsere eigenen 
Angaben, welche uns zu folgendem Resultat führten: 



1) Hüdebrand Jahrb. 1871. J. Conrad, Agrarstat -ünterBuchungen. — 
2) Agrarstat. Abhdlg. (Hüdebrands Jahrb. 1871.) S. 254 ff. — Unter Zugrunde- 
legung der Gewichtsangaben Conrad's, 1 Berl. Schffl. Weizen 84 Pfd., Roggen 
80 Pfd., Gerste 68 Pfd., Hafer 48 Pfd., Erbsen 88 Pfd., Kartoffehi 100 Pfd. er- 
halten wir pro 50 kg. Weizen 129, Roggen 100, Gerste 101, Hafer 82, Erbsen 
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100 N.-Schffl. Weizen 


— 134,20; 




Roggen 


=- 100,00; 




Gerste 


— 86,78 




Hafer 


= 48,88 




Erbsen 


= 115,59; 




Wicken 


— 121,99 




Lein 


— 376,38 




Hanf 


= 105,04- 




Senf 


« 328,70 




Raps 


= 200,93 




Elee 


— 1150,80 




Kartoffeln 


= 32,56 




Mais 


— 348,80 N.-Schfa. Roggen. 


Wir können jetzt den Wirtschaftsyerbranoh, Export und Import 


naher betrachten: 









ErdroBCh 
pro Morgen 


Vom Erdroach betragen in Prozenten: 




Jahre 


Wirtschafts- 






Herrschaft 




in 


verbraach 


Export 


Import 






Roggenwert 


ezklus. Saat 








1688—1690 


5,66 


? 


? 


? 


Giersdorf 


1699-1700 


4,58 


? 


? 


? 




1701—1709 


4.51 


? 


? 


? 




1712 


6,06 


? 


? 


? 




1751—1760 


4,48 


45 


44 


28 


Kynast 


1761—1770 


6,06 


40 


40 


11 




1771—1780 


4,98 


49 


52 


38 




1781—1790 


6,41 


47 


42 


19 




1791-1800 


5,52 


50 


47 


29 




1801—1810 


6,07 


52 


43 


24 




1811—1820 


5,36 


51 


44 


30 




1821—1824 


4,22 


64 


46 


52 




1833-1840 


13,27 


72 


47 


36 




1841—1850 


12,47 


99 


30 


49 




1851—1860 


12,15 


100 


17 


38 




1861—1870 


10,93 


111 


9 


40 




1871-1880 


11,75 


104 


9 


33 





Anmerkimg mr Tabelle: Export und Import reichen nur bii inkl. 1875. 



106, Kartoffeln 24 Roggenwert, während Conrad fOr Preossen folg. Zahlen erhielt: 
Weizen 134, Roggen 100, Gerste 93, Hafer 90, Erbsen 112, Eartoffeki 24, Roggen- 
wert u. 8. w. — Yergl. auch Röscher, System, I. 313 n. Litt, daselbst. — 
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Was wir schon oben gesehen, dass nämlich die Ernte seit 1833 
etwa doppelt so gross war, als früher, zeigt sich hier klar und deut- 
lich. Der Wirtschaftsverbrauch an Körnern und Wurzelfrüchten war 
von 1750—1820 etwa gleich der halben Ernte; derselbe steigt aber 
alsdann rapid bis zur vollen Ernte, ja darüber hinaus. Es ist dies 
ganz besonders merkwürdig, weil wir hier eine Ausnahme von der 
Regel haben, dass alle grösseren Güter Feldfrüchte exportieren. ^) 
Es exportierte nun zwar auch die Herrschaft Kynast bis auf die 
neueste Zeit stets Feldfrüchte, doch wurde dieser Export in diesem 
Jahrhundert in der Regel vom Import übertroffen. Es könnte nun 
leicht auffallen, dass der Export bis 1840 ohne bedeutende Schwan- 
kungen einen hohen Prozentsatz von der Ernte ausmachte. Wenn 
wir aber bedenken, dass die Dreschgärtner bis zum Jahre 1845 an 
der „Gärtnermandel" und dem „Dreschscheffel" 28*^/^ der jährlichen 
Eömeremte erhielten, so finden wir dies erklärlich und es werden, 
wenn wir den Anteil der Gärtner an der Ernte vom Gesamtexport 
in Abzug bringen, auch die Schwankungen des Exports beträchtlicher. 
Der Import, welcher stets, sowohl absolut, als auch im Verhältnis zur 
Ernte, beträchtlicheren Schwankungen unterlag, setzte sich zusammen 
aus erkauftem oder von anderen Schaffgotschischen Gütern trans- 
feriertem Futtergetreide und Samen, wozu noch bis in die Mitte der 
fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts nicht unbeträchtliche Quantitäten 
von Zinsgetreide hinzukamen. Seine Erklärung findet er vorzugs- 
weise in dem Umstände, dass die Herrschaft Eynast das Haupt- 
gewicht auf die Viehzucht, nicht aber auf den Ackerbau legte und 
auch zum Teil darin, dass ein Samenwechsel vorlag oder ein An- 
kauf von Samen solcher Früchte, welche noch gar nicht oder wenig- 
stens noch nicht zur Samengewinnung gebaut worden waren. 

Stellen wir nun die wichtigsten Konsequenzen, welche sich aus 
diesem Kapitel ergeben, kurz zusammen, so finden wir, dass 

1. das Jahr 1833, wie die bedeutenden Fortschritte in der Boden- 
bearbeitung, Düngung, dem Anbauverhältnis der landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen, der Saat und die plötzlich verdoppelten 
Ernteerträge beweisen, äusserst wichtig und folgenschwer war 
für die Entwickelung des Ackerbaus auf den Schaffgotschischen 
Gütern. Wir sehen 

2. dass eine Gebirgswirtschaft hohe Kulturausgaben erheischt, sich 
aber dankbar dafür erweist, wenn mit der Verbesserung der 

') Der menschliche Eonsnin Hess sich yom tierischen bei Roggen, Erbsen 
u. dergL nicht immer trennen, weshalb wir dies unberücksichtigt lassen mussten. 
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chemischen und physikalischen Eigenschaften des Bodens Hand 
in Hand geht eine angemessene Höhe des Saatquantums. 

3. Der Landwirt im Gebirge ist vor dem Streben nach Ersparnis 
an Saatgut zu warnen, weil er sonst leicht das zulässige Mini- 
mum überschreitet, zumal litterarische Angaben, welche für die 
Ebene giltig sein mögen, hierzu verleiten. 

4. Die Herrschaft Eynast importiert mehr Feldfrüchte, als sie ex- 
portiert; sie sucht durch viele Dezennien die landwirtschaftlich 
benutzte Fläche und zwar in erster Linie den Acker, in zweiter 
auch die Wiesen, sei es auf Kosten anderer Kulturen, sei es 
durch Ankauf von Dünger, Futter u. s. w., sei es endlich durch 
Vermehrung der Absorptionsfähigkeit des Bodens u. dergL m. 
ertragsfähiger zu machen und kann deshalb nicht unter die 
Baubbau treibenden Wirtschaften gerechnet werden, wenn auch 
ein ziffemmässiger Beweis dafür nicht aufzubringen ist 

B. Tiere und tierische Produkte. 

Nachdem wir bereits oben das Verhältnis von Ackerbau und 
Viehzucht, sowie das der Zug- und Nutztiere im allgemeinen be- 
trachtet haben, ist es jetzt unsere nächste Aufgabe, die weiteren 
Grundlagen der Tierproduktion ins Auge zu fassen. 

Wir beschränken uns hier, durch die Dürftigkeit unseres Materials 
dazu gedrängt, auf die Fütterung der Haustiere. ^) 

Obwohl die ältesten Nachrichten über die Ernährung der Haus- 
tiere bis ins 16. Jahrhundert zurückreichen, so vermissen wir doch 
nicht selten eine wünschenswerte Vollständigkeit der Angaben. In- 
dessen dürfte aber auch schon das Wenige, was sich hierüber vor- 
fand, des Interessanten genug bieten, um hier Erwähnung zu finden. 

Bei der Ernährung aller Haustiere spielte bis tief ins 18. Jahr- 
hundert hinein Wald und Weide eine grosse Rolle und erst seitdem 
ging man allmählich mehr und mehr zur ausschliesslichen Stallfiitte- 
rung über. 

Die Pferde wurden, wie die Zugochsen, bis zur Mitte des vor. 
Jahrhunderts im Sommer auf die Weide getrieben und erhielten im 

1) Hier stützen wir uns hauptsächlich auf die Natural- Wirtschaftsrechnungen 
d. Hermsdorfer Archiyes, doch sind oft auch zur möglichsten Ausfällung de^ 
vorhandenen Lücken andere Akten benutzt worden. — üeber die Ent- 
Wickelung der schles. Viehzucht yergl. die Abhandlungen von Settegast, Blo- 
meyer, Dammann, Wilckens, Oettel und SchOnfeld in der Festschrift 
zur 27. Vers, deutsch. Land- und Forstwirte. 1869. Breslau. 



Digitized by 



Google 



- m - 

Winter, so lange an Weidegang nicht zu denken war, täglich IOV4 
Liter Hafer oder Wicken nebst Heu nnd Häcksel, wobei man ein 
Gebnnd Stroh zu Häcksel pro Tag und Pferd rechnete. Die 
Ochsen erhielten im Winter nur Stroh, im Frühjahr zur Kräftigung 
eine kleine Zulage von Heu und auch etwas Schrot von geringem 
Getreide. Während nun die Fütterung der Ochsen bis zum Auf- 
hören der Dreifelderwirtschaft im allgemeinen dieselbe blieb, wurden 
die Pferde seit Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht mehr, oder 
wenigstens nur ausnahmsweise auf die Weide getrieben und erhielten 
im Sommer und Winter das gleiche Futter, doch mit dem Unter- 
schied, dass sie im Sommer täglich 11^« — 12, im Winter 10 — 10*/« 
Liter Hafer bekamen. Auch wurde seit Ende des vorigen Jahr- 
hunderts Salz an Pferde und Ochsen verabreicht, was vorher kaum 
geschehen sein dürfte, da sich darüber keine Notiz vorfand.') 

Wie die Zugochsen, so wurde auch das gesamte übrige Rind- 
vieh, sowie die Schafe und Ziegen während der ganzen Zeit der 
Dreifelderwirtschaft, solange die Weide zu benutzen war, auf dieselbe 
getrieben. Im Winter verabreichte man dem Rindvieh Heu (1 Fuder 
pro Haupt und Winter), Hafer- und Gerstenstroh, Kleie und Traber 
seit etwa 1750, im Notfall auch Langstroh als Siede (nach Bedarf). 
Den Kälbern gab man etwas Hafer und seit 1750 etwas Kleie zur 
Zeit der Entwöhnung. Die Verabreichung von Siedsalz an Rindvieh 
findet sich schon bei Beginn des 18. Jahrhunderts. 

Die Schafe erhielten im Winter etwas Heu oder Grummet, wovon 
1 Fuder für 70 Stück durch den Winter reichen musste, Erbsen-, 
Wicken-, auch Gersten- und im Notfall Roggenstroh nach Bedarf, 
alle Spreu vom Getreide, Hopfenranken, sowie 1 Schock Laub pro 
70 Schafe. Stein- und Siedsalz wurde den Schafen schon im 16. Jahr- 
hundert und seitdem bis auf die neueste Zeit gegeben, nicht minder 
„Wachholder" und „Aschen", unter denen man die Beeren des Wach- 
holderstrauches (Juniperus communis L.) und der Eberesche (Sorbus 
aucuparia L.) verstand^). Den Lämmern gewährte man etwas 



1) Vergl. „Der Landwirt* a. a. 0., in welchem Jacobi darauf hinweist, 
wie frühzeitig man in Schlesien Salz an Tiere yerabreichte. In Branden- 
burg geschah dies beispielsweise viel später und zwar erst, als man die Ab- 
nahme der Viehseuchen in Schlesien der Salzgabe zu Gute zu rechnen anfing. — 
s) YergL H. G. Graf y. Mattuschka, Flora Silesiaca, 1776—77. Breslau 
und Leipzig. I. S. 435 u. ff. n. 444 ff. — Unter , Aschen* sind nicht etwa 
Eschen (Fraxinus excelsior L.) zu yerstehen, welche ebenfalls offizinell war und 
deren Laub man gern an Tiere yerfütterte. ^^rgL Graf y. Mattuschka, 
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Hafer für die Zeit des Absetzens und den Mastschafen seit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts auch Schlampe. Auch Leinkuchen wurde seit 
Mitte des rorigen Jahrhunderts an Schafe verabreicht, vermutlich 
aber zuerst nur als Arzneimittel. — lieber das Winterfutter der 
Ziegen waren Nachrichten nicht aufzufinden. 

lieber die Fütterung der Schweine liegen uns erst aus dem 
17. Jahrhundert Notizen vor, welche uns zeigen, dass man diese Tiere 
in der wärmeren Jahreszeit in die Wälder trieb, in welchen sie recht 
gut gediehen. Im Winter erhielten sie abgerahmte oder saure Milch, 
Scheunenabfälle, Abfälle von Obst, Kraut und Rüben u. dergl. m., 
seit Ende des 17. Jahrhunderts auch die Abgänge bei der Brauerei 
und Brennerei^), in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Topinam- 
bours (?), später Earto£feln. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
wird der Waldmast keine Erwähnung mehr gethan, obwohl da- 
durch noch nicht ausgeschlossen ist, dass diese im Sommer noch 
weiter bestand. 

Das Geflügel erhielt nur in Winterszeit Futter und zwar Scheunen- 
abfälle, Tauben im 18. Jahrhundert auch reine Wicken; in der Regel 
musste es sich das Futter selbst suchen. 

Alles Stroh, das nicht verfüttert wurde, besonders Buchweizen- 
und Roggenstroh, die sog. Teichstreu und nach Bedarf auch Wald- 
streu bildeten das Streumaterial jener Zeit. 

Vergleichen wir das eben Gesagte mit den für Güter in der 
Provinz Hannover gemachten Angaben des Grafen Görtz-Wrisberg, 
so herrscht im allgemeinen völlige Uebereinstimmung; denn dass 
man auf den Görtz-Wrisberg'schen Gütern pro Fuder Heu 55, auf 
den Schaffgotschen 70 Schafe rechnete u. dergl. m. begründet noch 
keinen wesentlichen Unterschied.*) Freilich irrt sich der Verfasser, 
wenn er meint, dass man 1603 resp. 1783 Erbsen als Kraftfutter- 
mittel an Schafe verabfolgte, da aus seinen Anlagen das Gegenteil 
deutlich hervorgeht, so dass auch in diesem Punkte sich die Fütterung 
in Hannover von der in Schlesien üblichen nicht unterscheidet. 



Flora, a. a. 0. IL 462 ff., femer A. Garcke, Flora yon Deutschland. 1878. 
Berlin. — G. Brieger, Prakt. Haus- und Landwirtschaft 1810. Breslau und 
Leipzig. — 1) Die Behauptung Langethals, dass man gleich nach dem Ende 
des dreissigjährigen Krieges den Brauabgang noch nicht zu verwenden verstand, 
stimmt mit unseren Forschungen überein. Yergl. Langethal, Gesch. d. Land- 
wirtschaft IV. 81. — 2) Görtz-Wrisberg, Graf, Gesch. der Landw. in Han- 
nover a. a. 0. S. 27 ff. — . 
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Weniger übereinstimmend war die Schaffiitterang in dem be- 
nachbarten Böhmen, da daselbst pro 15 Schafe und Winter 1 Fuder 
Heu und 2 Puder Arbesstroh (Erbsenstroh) verfuttert wurden.*) 

Die Einschränkung der Brache zu Gunsten des Futterbaues auf 
den Schaffgotschischen Gütern führte aUmählich zur Sommerstall- 
futterung des Rindviehs, welche 1833 bereits völlig durchgeftthrt war, 
aber im Laufe der folgenden Dezennien noch mancherlei Abänderungen 
erfuhr. Letzteres gilt auch vom Winterfiitter des Bindviehs und der 
Schafe, während bei der Fütterung der Pferde und Schweine nur 
geringere Abweichungen zu beobachten waren. 

Die Pferde erhielten stets Heu, Hafer nebst Siede von Roggen- 
stroh und Salz und zwar erhielten die Reitpferde mehr Hafer und 
weniger Stroh, als die Ackerpferde, und diese wiederum Imehr 
Eömerfutter in der Arbeitsperiode, als im Winter. Die Quantitäten 
der einzelnen Futtermittel sind dieselben, wie sie heut allgemein 
üblich sind, weshalb wir sie übergehen. Zu bemerken ist nur noch 
eine seit 1876 eingeführte Zulage von täglich 1 Liter Schrot, welche 
in die Tränke gemischt wurde. 

Die Zugochsen erhielten bis 1868 im Frühjahr und Sommer 
Grrünfutter nebst Haferstroh, Heu, Schrot und Salz; im Herbst traten 
an die Stelle des Grünfutters Kartoffeln und im Winter verringerte 
sich für die Arbeitsochsen das gesamte Futterquantum mit Ausnahme 
des Strohs. Dagegen erhielten die zu mästenden Ochsen dasselbe Quan- 
tum, wie im Herbst und seit 1876 auch Gersten- und Haferkleie, seit 
1877 statt Kartoffeln eine [entsprechende Menge Rapskuchen. 

Stiere, Kühe und Kalben erhielten im Sommer Grünfutter nebst 
Schrot und Rüben, im Winter statt des Grünfutters Sommerstroh, 
Spreu, sog. üeberkehre, Heu oder Grummt und Salz. Kühe, welche 
gekalbt hatten, bekamen eine Zulage von Schrot; die Deputatkühe 
dagegen weder Schrot noch Rüben. Das Jungvieh bekam seit 1868 
Kartoffeln statt Rüben, 1878 auch Traber. 

Der Winterfütterung der Schafe, welche vom 1. |Mai bis ult. 
Oktober auf die Weide getrieben wurden» wendete man eine grosse 
Aufinerksamkeit zu. Verabreicht wurde in täglich 5 Rationen Stroh, 
Heu, Laub, Schrot und Rapskuchen, doch sah man letzteren selbst 
noch im Jahre 1859 lediglich als ein notwendiges üebel bei Heu- 
und Grasmangel an.^) Den Lämmern wurden auch Hafer und geringe 

^) Gromes, Die Entwicklung d. Preise in Böhmen etc. Halle. 1878. — 
2) Klee- und Wiesenheu war nicM geachieden; das Laub erhielten die weniger 
ab 8 Jahr alten Tiere, das Stroh nur die älteren Tiere. — 

IIL3. 9 
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Erbsen, den Staren zur Sprangzeit etwas Hafer gegeben. Stein- 
und Siedsalz fehlte nie. Leinkuchen wurde, wie Wachholderbeeren, 
nur erkrankten Tieren (Rindvieh und Schafen) verabfolgt. 

Mastschweine erhielten saure oder Buttermilch, Elcurtoffeln und 
Schrot, ausnahmsweise auch andere Futtermittel. 

Bezüglich der Streu hielt man es wie früher, doch haben wir 
die Waldstreu nicht mehr erwähnt gefunden. Das Streuen von Gips, 
zur Bindung des sich verflüchtigenden Ammoniaks, datiert erst vom 
Ende der siebziger Jahre. 

Fast noch weniger, als über die Fütterung, wissen wir von der 
Produktion von Tieren und tierischen Produkten zu sagen. Von den 
meisten tierischen Produkten wissen wir aus der Zeit vor 1875 
nichts. Angaben aber aus den letzten Jahren zu machen, lohnt 
nicht der Mühe, lieber die Produktion von Zug- und Nutztieren 
viele Worte zu machen, ist überflüssig, da wir über die Bestands- 
zahlen ^) bereits gesprochen haben und den herrschaftlichen Konsum 
an Nutztieren, sowie den Export und Import noch näher betrachten 
wollen. Hiermit aber hängt auf das innigste zusammen die Pro- 
duktion von Fleisch, Fellen, Hom u. s. w., weshalb auch diese zu 
übergehen ist Es bleibt somit zur Besprechung nur übrig die Woll- 
produktion, sowie Import, Export und der Verbrauch an Tieren in 
der eigenen Wirtschaft. 

Die Wollproduktion blieb sich stets ziemlich gleich und war, pro 
Stück Schaf berechnet, ziemlich niedrig. ^) Ein wesentlicher Einfluss 
der Einführung der Merinos um das Jahr 1800, sowie des gleich- 
zeitigen Ueberganges von zweimaliger Schur im Jahre zu einmaliger 
ist nicht zu bemerken. Es entfielen nämlich bei der Herrschaft 
Kynast jährlich pro 100 Stück Schafneh an gewaschener Wolle: 



1751—1760: 77 kg. 
1761—1770: 75 „ 
1771—1780: 80 „ 
1781—1790: 86 „ 
1791-1800: 76 „ 



1801-1810: 81 kg. 
1811—1820: 68 „ 
1821-1824: 69 „ 
1833-1840: 76 „ 
1841—1850: 90 „ 



1851—1860: 72 kg. 
1861—1870: 80 „ 
1871—1875: 91 „ 



1) Die Sterblichkeit fällt hierbei wenig in's Gewicht, wie wir auf Ghrund 
unserer Zusammenstellungen konstatieren konnten. Da ausser der Abnahme 
derselben in diesem Jahrhundert nichts zu ersehen war, erwähnten wir sie 
hier nicht. — 2) Vergl. G. Krafft, Tierzuchtiehre a. a. O. 220. — Lange- 
thal, Gesch. d. Landw. a. a. 0. lU. 248 ff. 
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Bedeutend ist hierbei nur der Einfluss der yerschiedenen Alters- 
klassen, wie die fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts, in welchen die 
Herrschaft Kynast keine Hammelmast betrieb, klar beweisen. ^) Auch 
in den Jahren 1810 — 24 hatten die weniger, als 2 Jahr alten Schafe 
ein bedeutenderes Kontingent zur Gesamtsumme des Schafnehes ge- 
stellt, als sonst. Der Export war bei den Pferden von 1750—1880 
stets gleich dem Import, da es sich ja nor darum handelte, durch 
Ankauf oder Transferation die Bestandzahl brauchbarer Pferde stets 
auf derselben Höhe zu halten und andererseits Fohlenzucht nur in 
äusserst beschränktem umfange getrieben wurde. Während im vorigen 
Jahrhundert der Ex- und Import an Pferden nur 5 — 22,5 %, im 
Mittel 10,5% betrug, und demnach jedes Pferd durchschnittlich etwa 
10 Jahr von der Herrschaft benutzt wurde, war derselbe in diesem 
Jahrhundert 5 — 41 %, im Mittel 18 ^j^ gross, woraus aber folgt, dass 
nunmehr jedes Pferd nur 5 — 6 Jahr der Herrschaft diente. Die An- 
sprüche der Herrschaft an die Arbeitsleistung der einzelnen Tiere 
waren eben, besonders seit 1833, grössere geworden und wurden da- 
her schon Tiere ausrangiert, welche früher noch lange benutzt 
worden wären. Interessant ist es in den Rechnungen zu sehen, wie 
vor 1820 der Rosseschlächter fast der Einzige war, welcher der Herr- 
schaft Kynast Pferde abkaufte, wogegen später Bauern, Gärtner 
IL s, w. als Pferdekäufer auftraten. 

Auch bei den Schweinen war, so lange die Herrschaft Kynast 
überhaupt Schweine hielt, der Export gleich dem Import, da nur 
Mast der zu diesem Zwecke aufgekauften Magerschweine betrieben 
wurde.*) 

Anders verhielt es sich beim Rind- und Schafneh. Abgesehen 
von den sogenannten Reykälbem, welche bald nach ihrer Ablieferung 
oder vielleicht sogar vor derselben verkauft wurden und mit der 
Tierproduktion der Herrschaft Kynast seit 1750 nichts zu schaffen 
hatten, 1772 auch gar nicht mehr in die Naturalrechnung auf- 
genommen wurden, importierte man Tiere zur Verbesserung der 
Race in sehr seltenen Fällen, desgleichen bei plötzlich grosser Mor- 



1) Vergl. J. G. Eisner, Erlebniase a. a. 0. II. — J. G. Elsner, Die 
verschiedenen Phasen der deutsch. Merinozuchi. 1857, Berlin. — v. Lengerke, 
Annalen, a. a. 0. VI. Heft 1. — 2) Allerdings war der Wert der verkauften 
Tiere ein viel höherer, als der angekauften Magerschweine; da uns aber Ge- 
wichtsangaben fehlen, so können wir uns hier leider nur an die Stückzahl 
halten. (Vergl. Preise.) Bei den Pferden war es natürlich umgekehrt, wie 
bei den Schweinen. 

9« 
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talität der Tiere zur Bewahrung der Bestandszahl oder auch zu 
Mastzwecken« 

Es gelten hierüber folgende Zahlen: 



Pro Mille Rindvieh: 



Pro Mille SohafVieii: 



Export 



I 



•g 



Ol 



Import 



Export 



I 



•s 



a 

03 



2| 
=3S 



§1 



Import 



i4 



II 



1751- 
1761- 
1771- 
1781- 
1791- 
1801- 
1811- 
1821- 
1888- 
1841- 
1851- 
1861- 
1871- 



-1760 
-1770 
-1780 
-1790 
-1800 
-1810 
-1820 
-1824 
-1840 
-1850 
-1860 
-1870 
-1875 



60 

40 

50 

75 

56 

62 

52 

53 

100 

115 

9 

9 

8 



403 

274 

80 

17 

6 

6 

6 

6 

83 

145 

3 

14 

8 



463 

314 

130 

92 

62 

68 

58 

59 

183 

260 

12 

23 

16 



10 
17 



6 

6 

25 

68 



403 
266 



6 
166 
145 

5 
10 

9 



409 

266 

10 

17 



6 

12 

191 

213 

5 

10 

13 



188 
175 
114 
141 
124 
155 
149 
134 
170 
213 
114 
136 
115 



63 

86 

62 

77 

65 

23 

33 

31 

200 

127 

134 

124 

150 



251 

261 
176 
218 
189 
178 
182 
165 
370 
340 
248 
260 
265 



4 


5 


9 


5 


3 


8 


31 


117 


158 


37 


72 


109 


8 


2 


10 


10 


— 


10 


16 


16 


32 



Der Gesamtimport ist nur ein einziges Mal und zwar von 
1833—40 beim Rindvieh grösser, als der Export; ausserdem ist der 
Import nur noch in zwei Fällen bei dem jungen Bindvieh überwiegend: 
1851—60 und 1871 — 75. Dagegen ist in allen übrigen Fällen der 
Export stärker, als der Import und zwar besonders beim Schafneh« 
Am bedeutendsten ist, abgesehen von den sogenannten Reykälbem 
der Jahre 1751—72, der Import bei Beginn der Yierfeldwirtschaft. 
Das Bestreben, einen schönen Yiehstand zu erhalten, ist hier deutlich 
sichtbar. Exportiert wurde hauptsächlich altes, aufgemästetes Vieh« 
Die Anzahl der überhaupt exportierten Tiere war^ wenn wir yom 
Rindvieh in den letzten 25 Jahren abstrahieren, stets sehr gross, 
am grössten bei den Schafen^), was freilich nicht zu verwundern 
ist, da ja bekanntlich die Herrschaft Eynast so gut wie gar kerne 



Cl. Erafft, TierzQchÜehxe, a. a. 0. 
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Produkte des Ackerbaues exportierte. Der Konsum yon Tieren in 
der Wirtschaft war stets gering, da nur Schafvieh und auch Ton 
diesem seit 1750 nur 5 — 30 pro Mille als Deputat verabfolgt wurden« 
Ein relatir frühzeitiger Uebergang zu konzentrierten Futtermitteln, 
der zwar von 1833—75 schon grosse Dimensionen annimmt, aber erst 
1875 in seiner Wirkung klar erkannt wird, ein stets grosser Export 
an Tieren und tierischen Produkten, sind in Kürze die Resultate 
dessen, was wir unserem höchst mangelhaften Material über die 
Viehzucht bei der Herrschaft Kynast entnehmen konnten. 
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V. Kapitel 



Preise. 

Wie wir der Statistik der landwirtschaftlichen Kultur die Ver- 
gleichung der Masse und Gewichte vorausschicken mussten, so ist 
es hier erforderlich das Wichtigste über Münzvergleichung, der 
Statistik der Preise voranzustellen. 

Bei allen vorkommenden Beduktionen hielten wir uns zunächst, 
soweit als möglich, an die im Hermsdorfer Aktenmaterial vorge- 
fundenen Notizen, welche mit den litterarischen Angaben überein- 
stimmen ^). Es war dies Vorgehen unbedingt erforderlich, weil mit- 
unter, zumal in Zeiten der Münzverschlechterung, z. B. 1748 — 50, 
die herrschaftlichen Rechnungsführer an dem gesetzlich fixierten 
Wert der Münzen in den Rechnungen festhielten, wenn derselbe in 
Wirklichkeit auch gar nicht mehr existierte. Wir haben hier ein 
nach Ursach und Wirkung vollständiges Analogen zur Hamburger 
Mark Banko. 



^) Obwolil wir uns hier vorzugsweise auf die Rentreclinuiigen nebst Be- 
lägen stützten, so worden docli zur Ausliilfe auch andere Akten des Hdfer. Ar- 
chives benutzt. — Als unzuverlässig erwiesen sich die Angaben des Chronisten 
Bergemann, welche wir deshalb übergingen, obwohl sie, was das Alter derselben 
betrifft, an die Seite der von Streit und Zimmermann veröffentlichten gestellt 
werden könnten. Vergl. Bergemann, Beschreibung Warmbrunns, a. a. 0. — 
Streit und Zimmermann, Schles. Prvz.-Bl. a. a. 0. — Zimmermann, Gre- 
treidepreise in Breslau. 1801. Breslau. — Liess uns das Aktenmaterial im 
Stich, so wandten wir uns in erster Linie an die uns zugänglichen amtlichen 
Publikationen (Schles. Prvz. - Gresetze. [Korn] a. a. 0. — Jahrb. f. amtl. Stat 
Preuss. a. a. 0. IL — Bundesgesetzblatt a. a. 0. — ), sodann an Nelkenbrecher, 
Taschenbuch, a. a. 0., Praun, Gründl. Nachricht vom Münzwesen. 1784, Leipzig. 
— Hirsch, des deutsch. Reiches Münzarchiv. 1756 — 68, Nürnberg, und endlich 
an die schon bei Besprechung der Masse und Gewichte angeführte Litteratur. 
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Die Basis all unserer Redaktionen bildete die feine Mark Silber, 
welche wir auch für die Zeit von 1857 — 82 unseren Berechnungen 
zu Grunde legten. Man könnte dieses Verfahren vielleicht miss- 
billigen, indes ist doch wohl zu beachten, dass wir gerade dadurch 
ein einheitliches Wertmass erhalten. Auf Goldwährung uns einzu- 
lassen, wäre mindestens überflüssig gewesen, da nur ausserordent- 
lich wenig Preisangaben in dieser Torlagen. Auch auf die für Ver- 
gleichungen von Werten in weit auseinanderliegenden Zeitabschnitten 
oft und eindringlich empfohlene Beduzierung auf Roggenwert Hessen 
wir uns nicht ein, weil das Wertverhältnis zwischen Silber und 
Roggen kaum grösseren Schwankungen unterlag, als das von Roggen 
zu Erbsen, Lein oder Hopfen, oder gar Tieren und tierischen Pro- 
dukten. Zum Beweise lassen wir schon hier die öQjährigen Durch- 
schnitte der Hauptfrüchte in Silber- und Roggenwert pro N.-SchffL 
folgen : 

Preise in Reichsmark (Silberwert): 





Weizen, 


Boggen, 


Gerste, 


Hafer, 


Erbsen. 


1633—1680 


5,29 


4,07 


3,75 


1,95 


6,05 


1681—1730 


4,03 


3,13 


2,89 


1,50 


3,57 


1731—1780 


5,60 


3,97 


4,94 


1.94 


5,48 


1781—1830 


6,76 


4,56 


3,38 


2,27 


4,83 


1831— 1880' 


7,07 


5,55 


4,28 


2,77 


5,57 


1632—1881 


5,85 


4,36 


3,74 


2,13 


5,04 



Preise in Roggenwert: 
Weizen, 



1632—1680 
1681—1730 
1731—1780 
1781—1830 
1831—1880 



129,94 
128,24 
141,61 
148,12 
127,40 



Roggen, 
100 
100 
100 
100 
100 



Gerste, 
92,14 
92,52 
99,25 
73,98 
76,93 



Hafer, 

47,96 

47,98 

48,85 

49,65 

49,94 



Erbsen. 

123,86 

114,06 

138,03 

106,01 

100,32 



1632—1881: 134,20 100 85,78 48,88 115,59. 

Während also Hafer ziemlich dieselbe Preiseutwickelung, wie 
Roggen hat, ist dies bei den übrigen Früchten, besonders bei Erbsen, 
nicht der Fall«). 



1) Unter Zugrundelegung der bereits oben erwähnten Gewichtsangaben 
Conrads wflrden wir zu folg. Angaben in Roggenwert pro 50 kg. gelangen: 

Weizen, Gerste, Hafer, Erbsen. 
16S2— 1680: 126 108 77 HS 

1681—1730: 123 108 77 104 



Digitized by 



Google 



— 136 - 

Wir hielten uns daher nur dort, wo es sich, wie bei der Agrar- 
statistik, gar nicht tun das Wertverhältnis zwischen Edelmetallen 
und Cerealien handelt, das Einführen von Edelmetallen als Wert- 
mass sogar störend wirkt, an den Roggenwert, doch anch nnr an einen 
yielljährigen Durchschnitt, nicht aber den alljährlich schwankenden 
Wert desselben.*). 

Wir lassen nun die bei dieser Arbeit erforderlich gewesenen 
Münzreduktionen folgen: 

1856: 1 feine Mark Silbers ^ 14 Thlr. <= 42 Rmk. Diese 
Gleichung kann als Fundamentalgleichung der übrigen Berechnungen 
angesehen werden, da wir erst vermittelst derselben die übrigen 
Münzen auf Reichsmark reduzierten. 

1341 wurden aus einer Mark Silber 134% Groschen (böhmisch) 
geprägt, folglich war 1 Groschen »= 0,336 Rmk. 

Da für uns Münzen, mit denen wir es nicht zu thun hatten, 
hier kein näheres Interesse haben, so gelangen wir sofort zum 
Jahr 1517, in welchem man Guldengroschen prägte, welche in den 
Rentrechnungen meist Gulden, in den Belägen auch Thaler genannt 
wurden. Es war aber 1 Guldengroschen = 21 Fürstengroschen 
ä 12 Pfennig und wurden aus einer feinen Mark 8^5 derselben ge- 
prägt. Daher bestehen folgende Gleichungen: 1 Guldengroschen 
= 4,922 Rmk., 1 Fürstengroschen = 0,234 Rmk., und 1 Pfg. 
= 0,0195 Rmk. 1541 änderte sich der Münzfuss und es galt nunmehr 
1 Gulden 25 Groschen, 1542 nur 24 Groschen. Ein Groschen war 
aber 1541 = 0,197 Rmk., 1542 = 0,205 Rmk. 

1554 soll nach dem Chronisten Bergemann ein neuer Münzfuss 
eingeführt worden sein; da sich indes sonst nirgends eine Spur da- 
von fand, so ist wohl anzunehmen^ dass der Chronist die Jahre 1554 
und 1559 mit einander verwechselt ha was bei ihm nicht der einzige 
Irrtum wäre. 

1559 wurden Reichssilbergulden ä 21 Reichsgroschen geprägt. 





Weizen, 


Gerste, 


Hafer, 


Erbsen. 


1781—1780: 


136 


104 


81 


126 


1781-1830: 


141 


87 


82 


97 


1831—1880: 


122 


91 


88 


91 



1682 — 1881: wie bereits im Yorigen Kapitel angef&hrt. 
1) Es ist wohl zu beachten, dass im 17. Jahrhundert der Hafer, im 19. die 
Kartoffel eine viel grossere Rolle bei der Ernährung der Gebirgsbewohner 
spielte, als der Roggen. Vergl. Röscher, System, I. § 127 — 129. 
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welche sich bereits 1560 in den Akten vorfanden. Es war 1 Gulden 
=s 4,143 Rmk. Von 1566 ab wurde derselbe in 60 xr. geteilt. 

1579 neuer Münzfuss: 1 Thaler a 24 Groschen »=. ^/^ feine Mark 
BS 5,35 Rmk« 1593 galt derselbe aber nur noch 4,959 Rmk. und 
1597: 1 Groschen = 0,205 Rmk. 

Aus der Kipper- und Wipperzeit 1623—1623 wagen wir keine 
Angaben zu bringen.^) 

1623 erschien eine Chursächsische Münzordnung, nach welcher 
sich auch die Schaffgotschischen Güter richteten. Man rechnete 
1 Thlr. schles. = 3,733 Rmk., gleich 1 fl. 12 xr., während 1 fl. 
»== 3,111 Rmk. nach dieser Münzordnung war. Ein Reichsthaler 
war — IVi fl. ä 60 xr., 1 Thlr. schles. = 36 Groschen ä 12 Pf. 

1667 begann man 1 Reichsthaler <» 4,0 Rmk., 1 fl. = 3,66 Rmk. 
zu setzen. 1690 sanken Thaler imd Florin noch weiter, ersterer auf 
3,5 Rmk., letzterer auf 3,333 Rmk 

1748 folgte der Konventionsfuss von 13V8 Thlr. = 30 fl., dem- 
zufolge 1 Thlr. = 3,15 und 1 fl. «= 3,10 Rmk. wert war. Derselbe 
blieb aber in den Rechnungen unbeachtet, wie er sich auch in der 
Praxis keine Geltung verschaffte, da die guten Münzen aus älterer 
Zeit gegen ein immer steigendes Agio eingewechselt, eingeschmolzen 
und über die Grenze gebracht oder um 6 — 8% ihres Gehaltes be- 
schnitten wurden, im Verkehr aber nur viel schlechte Scheidemünze 
blieb. Die durch Edikt (1750) eingeführte Münzordnung, nach 
welcher 1 Thlr. = 3 Rmk. = 1^, fl. ä 60 xr. und 1 xr. = 6 Heller 
wert war, fand dagegen sofort in den Rechnungen und ziemlich 
schnell im Verkehr Eingang und wurde, da 1764 die alte Münz- 
ordnung wieder beigestellt wurde, mit Ausnahme einiger Monate 
der Jahre 1763 — 64 in den Rentrechnungen bis 1807 beibehalten. 
1763/64 rechnete man bei der Herrschaft Eynast 1 fl. = 0,88 fl. 
alt Gourant, d. L =» 1,76 Rmk. 

1808 konnten sich die Eynastischen Rechnungsführer der 
schlechten Münze, welche damals herrschte, kaum noch erwehren 
und gaben alle einzelnen Positionen in Nominalwert an, wogegen 



1) Der Chronist Bergemami führt an, dass im Hirschberger Kreise 1622 
ein Beichsthaler — 8 Thlr., d. li. 24 Rmk., 1628 derselbe 20 TUr., d. h. 60 Rmk. 
gegelten habe. Die runden Zahlen deuten hier die Unsicherheit der Angabe 
schon hinlänglich an. — Es ist zu beachten, dass wir aus der Zeit vor 1680 
nur sehr wenig Freisangaben bringen, so dass die durch Münzdeteriorierung 
yerursachten Wertschwankungen für uns im allgemeinen fast bedeutungs- 
los sind. 
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sie die Summen in Courant nmrechneten. Wir gingen in der Be- 
natzung dieser Angaben sehr vorsiclitig ror. 

Von 1809 bis 1874 rechnete man nach Thlr. Court, welche man 
alsdann — 3 Rmk setzte. Wir folgten diesem Beispiel 



Das Gebiet der Preisstatistik ist so umfangreich und das hier- 
auf bezügliche Material des Reichsgräflichen Archives in Hermsdorf 
U./E« so gross, dass wir bei unserem Mangel an Zeit gezwungen 
wurden, uns dabei gewisse Grenzen zu stecken. Wir thaten dies in 
der Weise, dass wir nicht weiter, als bis zur Mitte des dreissigjährigen 
Krieges zeitlich zurückgingen und uns der Hauptsache nach auf 
Angaben beschränkten, welche für den Landwirt ein näheres Interesse 
haben. Die Gründe hierfür liegen teils in der immer zunehmenden 
Unsicherheit der Angaben, je weiter zurück wir greifen, teils in dem 
allgemeinen, dieser Arbeit gegebenen Rahmen. 

Auch hier hielten wir uns in der Regel an zehnjährige Durch- 
schnitte, um wenigstens einigermassen die unwichtigeren Einflüsse 
auf Preisschwankungen zu meiden. Die natürliche Folge davon 
aber war, dass auch grössere Lücken durch Durchschnittszahlen 
verdeckt wurden, ein nicht gerade wünschenswerter Umstand. So 
stützt sich z. B. der für Wicken in der Zeit von 1741 — 50 ange- 
führte Durchschnittspreis nur auf einen einzigen Jahresdurchschnitt, 
der für Hanf aus den Jahren 1681—90 angeführte auf eine einzige 
Preisnotiz des Jahres 1690. Dies war nun füglich nicht zu ver- 
meiden. Da wir nun aber für die wichtigsten Produkte auch die 
Jahres-Maxima und -Minima innerhalb der Dezennien anführten, so 
ist es bei ihnen wenigstens ungefähr zu ersehen, wann nur eine 
oder wenige Preisnotizen uns vorlagen. 

Wir beginnen mit der Betrachtung der Preise der Körner und 
Früchte, Wurzeln und Knollen, wobei wir darauf aufmerksam machen, 
dass dieselben nicht identisch mit den Preisen der nächsten Markt- 
orte, sondern in der Regel Lokalpreise der Dörfer Hormsdorf, Warm- 
brunn, Giersdorf u. s. w. sind. Natürlich decken sich diese Preise 
dann völlig mit den Marktpreisen von Hirschberg und Löwenberg, 
wenn die ländlichen Produkte auf den Märkten dieser Städte er- 
oder verkauft wurden, was freilich nicht selten geschah, indes bleibt 
doch stets ein Unterschied bestehen, weil von sämtlichen Artikeln 
auch nicht marktgängige Ware im Dorfe selbst verkauft wurde und 
auch die Gründe für die Preisbestimmung sehr differierten. Der 
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Graf verkaufte seine ländlichen Produkte, nicht weil er gerade Geld 
brauchte, sondern weil er gerade zu dem betreffenden Zeitpunkt 
den möglichst höchsten Preis erwartete, in Zeiten der Hungersnot, 
damit das Elend der Unterthanen durch möglichst billiges Getreide 
gemildert werde u. s. w. Der Marktpreis dagegen richtet sich zu- 
nächst nach dem augenblicklichen Angebot und der Nachfrage. Wollte 
dagegen der Graf Saatgut u. s. w. kaufen, so wartete er nicht den 
niedrigsten Preis, sondern die bestgelegene Zeit ab u. s. w. Es 
bilden somit unsere Preisangaben nach dieser Richtung eine nicht 
unwesentliche Ergänzung der nur kürzere Zeit umfassenden amt- 
lichen Preistabellen, in denen auch nur relativ wenig Produkte Auf- 
nahme fanden. 

Diese mit grosser Sorgfalt berechnete Preistabelle bietet, ob- 
schon sie nur wenige Produkte des Ackerbaues umfasst und auf ab- 
solute Sicherheit keinen Anspruch erheben kann^), des Interessan- 
ten viel. 

Wie die Magnetnadel ein Nordlicht, so zeigen die Preise für 
Weizen und Boggen die Eriegszeiten an; hier wie dort sind es grosse 
Störungen, welche die kleine Amplitude der permanenten Schwan- 
kungen gewaltig vergrössem. Aehnlich, wie bei diesen Früchten, ist 
der Einfluss von Kriegen bei Gerste, Hafer und Erbsen zu bemerken, 
doch sind hier die Schwankungen der Preise schon bedeutend 
abgeschwächt. Mehr oder minder apatisch dagegen zeigen sich die 
Preise von Wicken, Hanf, Hirse, Klee und Kartoffeln und ganz apart 
steht Lein, welcher im dreissigjährigen Kriege den höchsten, im 
siebenjährigen Kriege den niedrigsten Preis hatte*). Offenbar ist 
es die grössere oder geringere Entbehrlichkeit der einzelnen Früchte, 
welche den Grund dieser Erscheinung bildet und auch der Preis 
des Leins begründet hiervon noch keine Ausnahme. Denn bei diesem 

^) Die Unsicherheit der Angaben beruht, abgesehen von den kaum I^/q 
betragenden Ungenauigkeiten infolge der Umrechnungen, einmal darauf, dass 
einzelne Früchte nicht alle Jahr verhandelt wurden, wie wir schon andeuteten, 
und zweitens darauf, dass oft Preisangaben unberücksichtigt gelassen werden 
mussten, weil von 2 oder 8 Posten nur der summarische Betrag angegeben war 
(z. B. 10 Schffl. Weizen und 20 Schffl. Roggen: 95,00 Rmk.). Auch der Wechsel 
von Detail- und Engros-Freisen wirkte oft störend. Indes sind die hieraus 
resultierenden Ungenauigkeiten meist gering im Vergleich zu manchen mangel- 
haften Angaben der amtlichen Statistik. — Absolute Sicherheit wird wohl Nie- 
mand von einer Preistabelle, welche sich auf Jahrzehnte erstreckt, verlangen 
oder für dieselbe garantieren wollen. — 2) Vergl. Röscher, System, I. 302. — 
Festschrift etc. 1869. Breslau. S. 118 ff. 



Digitized by 



Google 



— 140 — 

hätten wir eigentlich unterscheiden sollen zwischen schlesischem and 
ausländischem (Rigaer, Tilsiter u. s. w.) Lein, was aber leider nicht 
möglich war. Dadurch aber werden die bedeutenden Schwankungen 
erklärlich. War die Herrschaft in den 1630er Jahren gezwungen. 







Preise 
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TT 


EalendeijahTe 


i 


T 


o 


1 


1 


1 


1 


1 


1 


it 


1 


1632—1640 


8,42 


6,10 


4,72 


3,85 


9,42 




32,76 




8,95 






1641—1650 


6,78 


5,96 


5,76 


2,22 


4,26 




12:45 










1651—1660 


4,02 


3,60 


3,46 


1,37 


3.80 




9,96 




8,09 






1661-1670 


3,76 


2,28 


2,26 


1,23 


4,05 








6,14 






1671—1680 


3,48 


2,43 


2,57 


1,10 


4,20 


3,04 


13,36 




4,88 






1681-1690 


3,34 


2,36 


2,42 


1,25 


3,62 


3,66 


12,26 


3,65 


5,79 






1691—1700 


4,27 


3,56 


3,28 


1,68 


3,50 


4,36 


15,78 


4,99 


8,48 






1701—1710 


3,45 


2,88 


2,40 


1,34 


3,34 


4,25 


14,41 


2,48 


5,70 






1711—1720 


5,17 


4,05 


4,11 


1,70 


3,62 


4,36 


28,82 


4,39 


8,27 






1721—1730 


3,94 


2,80 


2,28 


1,54 


3,87 


4,67 


29,60 


2,78 


6,63 






1731—1740 


4,40 


3,75 


2,96 


1,62 


4,23 


8,24 


24,32 


8,90 


7,84 






1741—1750 


5,43 


3,77 


3,22 


2,04 


4,11 


8,72 


26,70 


8,69 


9,57 






1751—1760 


4,91 


3,35 


2,96 


1,84 


5,02 


3,21 


10,68 


3,78 


6,86 






1761—1770 


8,20 


5,49 


7,54 


2,38 


9.52 


5,38 


5,74 


3,26 


9,57 




1,88 


1771—1780 


5,07 


3,49 


5;ö2 


1,80 


iiöS 


5,00 


10,49 


4,44 


7,55 




0,98 


1781—1790 


5,54 


3,27 


2,86 


1.85 


4,27 


5,62 


14,90 


5,20 


8,76 




0,78 


1791-1800 


5,76 


4,06 


2,92 


1,97 


4,23 


3,78 


10,44 


4,92 


7,53' 


51,05 


0,84 


1^01—1810 
1811—1820 


9.68 
7,55 


6,88 
4,87 


4,64 
3,86 


2,99 
2,50 


5,54 
5,42 


6,33 
5,62 


24.44 
15,61 


5,70 


6,72 
5,21 


49,88 
*.9,08 
4i,20 


1,14 
0,98 


1821-1880 


5,27 


3,74 


2,60 


2.02 


4,70 


6,46 


6,97 






1,02 


1831—1840 


5,21 


3,66 


2,94 


1,95 


3.48 


4,78 


13,05 


6,82 




1,25 


1841-1850 


6,50 


4,55 


3,67 


2,16 


4,65 


7,05 


16,28 


8,72 




40.815 
46,2*, 


1,9V 


1851-1860 


8,62 


6,80 


5,03 


3,28 


6,38 


6,81 


15,36 






2,26 


1861—1870 


6,88 


5,86 


4,07 


2,74 


5,62 


8,26 


9,96 






48,63 


l2,00 


1871—1880 


8,14 


6,88 


5,69 


3,73 


7,70 


10,64 


19,26 




18,55 


63,52 


!2,12 


1881—1882 


8,30 


7,00 


6,10 


3,25 


8,55 


7,50 






16,45 


54,20 


v^ 


1632—1882 


5,85 


4,36 


3,74 


2,13 


5,04 


5,32 


16,41 


4,58 


8,07 


50,17 


1,48 



den Leinbau entweder verfallen zu lassen oder den wegen der Kriegtr 
zeit äusserst kostspieligen Samen aus den Ostseeländereien zu be> 
ziehen, so fiel aller Wahrscheinlichkeit nach dieser Grund in den 
1760er Jahren teilweise weg; ja in diesem Jahrzehnt konnte selbsi 
der Bezug von Samen viel wohlfeiler sein, da doch hauptsächlich 
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die scUesische Landwirtschaft, nicht so die russische oder ost- 
preussische, unter diesen Eriegsjahren zu leiden hatte. Wenn wir 
uns femer erinnern wollen, in welcher miserablen Lage die Schaff- 
gotschischen Güter im dreissigjährigen Kriege waren, dass femer 
damals yon einer Wohlthätigkeit der Besitzer absolut keine Rede 
war, wohl aber im 18. Jahrhundert das Haus Schaffgotsch seine be- 
drängten Unterthanen zu schützen und ihnen auch durch Verkauf 
und Vorschuss billigen Saatgutes zu helfen suchte, so wird die ent- 
gegengesetzte Wirkung anscheinend derselben Ursache wohl genügend 
erklärt sein. 

An anderen eigentümlichen Erscheinungen dieser Tabelle sind 
SU erwähnen die niedrigen Preise bei Beginn längerer Friedens- 
perioden, besonders nach dem dreissigjährigen Kriege ^), das ziemlich 
konstante Steigen der Preise nach den Freiheitskriegen, die grosse 
Stabilität der Preise im 17. Jahrhundert und zwar besonders in der 
ersten Hälfte desselben, was bei Boggen, Erbsen und noch mehr bei 
Hafer durch den stabilen Preis des Deputat- und Zinsgetreides, nicht 
aber bei Wicken wohl erklärt werden könnte.*) Eigentümlich ist 
es femer, dass die Mazima in der Regel das 3— 4fache der Minima, 
bei Lein das 6fache, bei Klee noch nicht das 0,5 fache betragen, 
sowie auch, dass mit Ausschluss der Elleepreise das arithmetische 
Mittel zwischen den Maximal- und Minimal-Preisen stets etwas 
höher ist, als der 250jährige Durchschnittspreis« 

Setzen wir endlich die niedrigen Preise der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ins Verhältnis zu den Preisen von 1851 — 82, so 
beträgt die Preissteigerung im Durchschnitt aller Früchte etwa das 
2Vtfache, wohingegen die Preise der 1630er Jahre ziemlich gleich 
sind denen des letzten Jahrzehnts. 

Nicht minder interessant, als die zehnjährigen Durchschnitte, 
sind die Maximal- und Minimalzahlen derselben, welche auf Jahres- 
durchschnitten beruhen. 

Die extremsten Zahlen fallen meist in die zweite Hälfte des 
17. Jahrhunderts, die höchsten Minimal- und teilweise die höchsten 
Maximal-Preise in die letzten Dezennien unseres Jahrhunderts. Wie 



1) Vergl. Langethal, Gesell, d. Landw. IV, 66 n. ff. — <) Deputat und 
Zins wurde n&mlich sehr häufig nicht in Naturalien verabreicht, sondern dafür 
eine Entschädigung in Geld gewährt, wobei man sich auf langjährige und meist 
sehr niedrig berechnete Durchschnittspreise stützte. Diese Preise konnten wir 
aber hier nicht aussondern. 
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Maxinal 


. md Mininalprelse 


Kalendeijahre 


Weizen 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Erbsen 


1632—1640 


5,61 


11,84 


3,32 


8,43 


3,82 


7,77 


1,85 


4,12 


4,93 


10,20 


1641—1650 


5,20 


7,73 


4,99 


6,81 


4,15 


6,98 


1,28 


3,54 


4,01 


4.75 


1651—1660 


2.16 


5,57 


1,99 


6,37 


3,04 


4.02 


1,31 


1,63 


1.98 


4.65 


1661—1670 


3,10 


4,01 


1,76 


3,03 


2,13 


3,48 


0,95 


1,44 


3.51 


5,40 


1671—1680 


2,46 


4,26 


1,60 


4,26 


2,13 


3,18 


0,93 


1.19 


3,82 


4.85 


1681—1690 


2,42 


4,12 


1,85 


3,07 


2,13 


2,84 


0,93 


1.47 


3,30 


4,26 


1691-1700 


3,05 


6,73 


2,49 


5,94 


2,08 


5,07 


0,93 


2,49 


2,49 


4,99 


1701—1710 


2,49 


4,63 


1,87 


5,15 


1,25 


4,99 


0,93 


1,88 


1,99 


5,97 


1711-1720 


4,05 


6,50 


3,08 


5,76 


2,54 


5,19 


1,04 


2,41 


2,71 


5.64 


1721—1730 


8,43 


4,80 


187 


4,36 


1,30 


4,21 


0.93 


2,80 


2,34 


5,92 


1731—1740 


3,43 


6,11 


2,65 


6,08 


2,49 


4,05 


1,01 


2,85 


3,12 


7.48 


1741- -1750 


3,72 


7,59 


2,45 


4,67 


1,96 


5,58 


1,30 


3,12 


3,55 


8,10 


1751—1760 


2,63 


7.64 


1,52 


5,81 


1,47 


4,94 


1,07 


3,07 


2,54 


7,75 


1761—1770 


3,74 


24,71 


2,34 


20,03 


2,00 


34.06 


1,18 


5,88 


2,80 


40.07 


1771—1780 


3,38 


7,21 


1,83 


6,68 


2,00 


5,07 


1,20 


2,87 


1,87 


1045 


1781—1790 


4,27 


7,01 


2,81 


5,01 


1,83 


3,87 


1,38 


2,54 


4,01 


4,81 


1791—1800 


4,61 


7,08 


2,87 


5,17 


2,20 


4,21 


1,34 


2,54 


3,94 


5,81 


1801—1810 


5,28 


16,03 


3,14 


12,02 


2,27 


7,68 


1,74 


4,27 


3,21 


8,00 


1811—1820 


5,94 


9,53 


2,67 


6,61 


2,57 


5,32 


2,00 


3,51 


3,92 


8.55 


1821—1830 


4,07 


7,75 


1,77 


5,01 


1,09 


3,55 


1,07 


3,42 


4,09 


5.46 


1831- 1840 


4,00 


7,73 


2,50 


5,73 


2,00 


3,87 


1,55 


2,68 


2,50 


4,28 


1841-1850 


5,05 


10,69 


2,59 


9.37 


2,32 


7,78 


1,44 


3,18 


2,64 


8,41 


1851—1860 


4,82 


16,56 


4,55 


9,39 


3,33 


9,23 


2,27 


6.09 


4,55 


8.96 


1861—1870 


5,87 


8,92 


4,53 


8,01 


3,09 


6,60 


2,36 


3.24 


4,91 


7,19 


1871—1880 


6,28 


10,45 


5,45 


8,10 


4.00 


7,20 


3,15 


4,65 


5,50 


11,25 


1881—1882 


8,25 


8,35 


6,66 


7,50 


6.10 


6,11 


3,08 


3,46 


8,55 


8,55 



schwer der Tjährige Krieg auf der schlessischen Landwirtschaft lastete, 
erhellt daraus, dass in diese Zeit die höchsten Preise der damaligen 
Hauptfrüchte fallen. Lein bildet hier, wie oben, eine beachtenswerte 
Ausnahme. Die Depression der Cerealienpreise durch Deputat- und 
Zinsgetreide zeigt sich recht schön bei Gerste und Hafer, bei welchen 
Früchten die Eonstanz der Minimalpreise gegen Ende des 17. und 
Anfang des 18. Jahrhunderts ausserordentlich gross ist. Beachtens- 
wert ist es femer, dass die höchsten Minimalpreise die niedrigsten 
Maximalpreise bedeutend (d. h. um das doppelte bis Tierfache) über- 
ragen. Klee bildet hiervon die einzige Ausnahme. 

Vergleichen wir die allerhöchsten und allerniedrigsten Preise 
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prol 


«easoheffel in Reiohsnark. 
















Wicken 


Lein 


Hanf 


Hirse 


Rot- und 
Weiss -Klee 


Kartoffeln 






10,62 


54,90 






8,20 


9,47 














9,97 


13,38 






















3,66 


15,12 






7,10 
4,97 


9,09 
9,02 










2.99 


3.12 


11,76 


14,84 






3,69 


4,87 










2,48 


4,36 


8,53 


16,95 


3,65 


3,65 


4,68 


6,72 










2,49 


6.23 


10,28 


18,28 


4,54 


5,06 


5,23 


11,30 










4,20 


4,36 


11.22 


16,83 


2,21 


3,40 


5,57 


5,88 










4,16 


4,46 


28,82 


28,82 


4,39 


4,40 


6,85 


10,59 










Ml 


4.94 


28,04 


31,94 


0,78 


4,67 


5,14 


7,90 










3,09 


4,02 


17,87 


29,60 


3,12 


4,67 


8,82 


10,59 










3,12 


8,12 


25.71 


26,99 


2,80 


4,38 


8,83 


10,13 










3,07 


3.28 


10,11 


10,89 


2,86 


3,99 


5,24 


7,48 










2,94 


8,74 


3,03 


7,35 


3,26 


3,26 


7,61 


11,98 






0,75 


2,90 


2,67 


6.97 


4,27 


14,42 


3,11 


4,91 


6,01 


8,55 






0,59 


1,80 


4,27 


8,01 


4,67 


20.87 


4,15 


6,02 


6,64 


11.49 






0.56 


1,21 


2,67 


5,34 


5.34 


17.97 


3,81 


5,40 


8,81 


9,62 


32,05 


70,25 


0.74 


0,95 


3.07 


9.55 


19,10 


32,11 


2,24 


6,55 


6,68 


6,77 


23,51 


70,25 


0.67 


2,14 


3,21 


8.01 


4,61 


29,45 






5,21 


5,21 


31,25 


64,64 


0.50 


1,47 


5,46 


7.00 


6,55 


7,28 










39,07 


54,88 


0,91 


1.46 


3,64 


6,37 


4,09 


16,81 


6,82 


6,82 






30,54 


59,86 


0,69 


2,18 


7,05 


7,05 


16,28 


16,28 


7,66 


8,95 






23,93 


67,72 


1,36 


3,55 


3,64 


9,28 


14,49 


16,23 










28,41 


66,19 


1,59 


3,14 


6.02 


10,64 


2,78 


15,98 










29,55 


65,80 


1,67 


3,37 


5,46 


20,00 


19,26 


19,27 






12,95 


16,01 


25,90 


81,00 


1,45 


4,50 


7,10 


7,90 










16,40 


16,41 


52,00 


56,40 


2,00 


2,55 



























im Jahresdurchsclmitt, so betragen die höchsten Preise bei Klee 
und Hirse das 3,5 — 4,5 fache, bei Hafer, Wicken und Kartoffeln 
das 6— 9fache, bei Weizen, Roggen und Hanf das 10— 12fache, bei 
Erbsen und Lein das 18 — 20fache und bei Gerste endlich das Slfache 
des entsprechenden niedrigsten Minimalpreises. ^) 

Ausserordentlich merkwürdig ist femer eine Erscheinung, welche 
sich ergiebt, wenn wir einerseits die höchsten Minimal- und Maxi- 
malzahlen, mit den höchsten Zahlen der zehnjährigen Durchschnitte, 
andrerseits die niedrigsten Minimal- und Maximalzahlen mit den 



1) Vergl. G. Krafft, Betriebslehre S. 68. 
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niedrigsten Zahlen derselben zehnjährigen Dorchschnittszahlen ver- 
gleichen. Es liegen nämlich die letztgenannten sämtlich zwischen 
den niedrigsten Maximal- und Minimalzahlen, doch naher an erster en; 
die höchsten zehnjährigen Durchschnitte liegen dagegen zwar auch 
meistens (exkL Klee) zwischen den höchsten Maximal- und Minimal- 
zahlen der einzelnen Jahre, falls sie nicht mit diesen zusammenfallen 
(1881/82: Hirse), doch näher an den letzteren. Trotzdem aber sind 
diese Zahlen zeitlich oft weit yon einander entfernt (die Maxima 
z. B. bei Hafer, die Minima z. B. bei Erbsen und Gerste). 

Ueber andere Erscheinungen, wie z. B. den ausserordentlich 
niedrigen Jahresdurchschnittspreis der Gerste in den Jahren 1831 
bis 1830, der durch die Qualität der Ware, sowie durch das kleine 
überhaupt in dem betreffenden Jahre verkaufte Quantum zu erklären 
ist, hinwegeilend, wenden wir uns zur Yergleichung unserer Preise 
mit anderen litterarischen Angaben.^) 

Zwei nicht unwesentliche Punkte fallen uns nun, wenn wir die 
amtlichen Marktpreisangaben mit unseren zehnjährigen Durchschnitts- 
zahlen vergleichen bald ins Auge. Zunächst ist es die allgemeine 
üebereinstimmung beider Preistabellen, welche trotz der ver- 
schiedenen Grundlagen derselben sich deutlich bemerkbar macht 
und sich einmal darin zeigt, dass unsere höchsten und niedrigsten 
zehnjährigen Durchschnittszahlen mit Ausnahme der Minima bei 
Hafer und Kartoffeln und des Maximums bei Gerste, innerhalb der 
äussersten Grenzen der Marktpreise liegen, und welche zweitens auch 
bei fortlaufender Betrachtung der einzelnen Zahlen zu erkennen ist 
Nicht minder auffällig aber ist es, dass unsere Preise bei Weizen, 
Boggen, Gerste und Hafer in der Regel, bei Erbsen und Kartoffeln 
teilweis höher, als die Marktpreise von Breslau, Schweidnitz und 
in der Neuzeit auch aller Marktorte Schlesiens, dagegen bald etwas 
höher, bald etwas niedriger sind, als die wenigen hier gelegentlich 
angeführten Marktpreise Hirschbergs und Löwenbergs, welche ihrer- 
seits wiederum höher sind, als die gleichzeitigen Breslauer Markt- 
preise. Beide Erscheinungen zusammengefasst ergeben aber das 
Resultat, dass unsere Preise für ganz Schlesien annähernde Giltig- 
keit erlangen, wenn wir beachten, dass dieselben als Preise der 
Gebirgsgegend etwas höher sind, als die Durchschnittspreise sämt- 
licher Marktorte Schlesiens. 



1) Yergl. Jahrb. f. ama Stat. Prenss. 11. — Schmoller, Tüb. Zeitschr. 
f. d. ges. Staatewissenschaften. 1857 — 71. — Streit u. Zimmermann, schles. 
Pryz.-Bl. a. a. 0. — Zimmermann, Getreidepreise, a. a. 0. 
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Pr#ite pro NeisoheffM in RelebMarfc: 



Marktorte 



Kalender- 
jahre 






O 









I 



M 



Bemerkungen 



ftrealan 



1695^1700 
1701—1710 
1711—1719 



4,52 
4,37 
3,88 



1.78 



2,82 
1,42 



3,07 



2,63 



1,49 

1,30 
1,61 



Schweidnitz 



Breslau 



Hirschberg 



1711-1719 

1720 
1721—1730 
1731—1740 
1741_1750 



1741—1750 
1751—1760 
1761—1770 
1771—1780 
1781—1790 
1791—1800 
1801—1810 



3,74 
4,36 
3,00 
4,03 
5,08 



3,05 
3,68 



3,20 
3,88 



2,53 
3,06 
1,71 
2,19 
2,75 



1,56 
2,02 
1.21 



1,34 
1,84 



4,21 
3,63 
7,17 
4,25 
4,25 
4,24 
8,04 



3,10 
4,98 
3,31 
3,24 
3,39 
6,09 



2,42 
1,79 
3,64 
2,69 
2,53 
2,97 
4,82 



1,69 
1,91 
2,54 
1,72 
1,93 
2,07 
8,41 



1781—1790 
1791— IBOO 
1801—1810 



Ldwenberg 



1781—1 



Breslaa 



1781-1790 
1791—1800 
1801—1810 



1811—1815 
181^-1820 



Schlesien 



1816—1820 
1821—1830 
1831—1840 
1841—1850 
1851—1860 
1861—1870 
1871—1880 
1881—1882 



5,31 

5,33 

10,06 



4,07 
4,13 
7,52 



3,16 
3,04 
6,08 



1,90 
2,05 
4,20 



5,18 

5,14 

10,09 



3,79 
3,83 
7,36 



2,99 
2,89 
5,76 



1,86 
2,09 
4,19 



5.78 
6,30 



3,89 
4,26 



3,38 
3,30 



2,95 
2,97 



7,11 

4,58 
4,62 
5,81 
7,64 
7,18 
8,05 
7,68 



4,88 
3,31 
3,20 
4,16 
5,78 
5,73 
6,04 
6,16 



3,60 
2,43 
2,52 
3,14 
4,54 
4,19 
4,72 
4,46 



2,70 
1,86 
1.82 
2,17 
2.96 
2,76 
3,10 
2,99 



5,06 
3,42 



3,79 
6.02 
7,33 
5»93 
8,13 
10,19 



Die PMiie für 
Breslau a. Sohweld- 
nits Tor 1810 rOhren 
Ton Zimmermann 
her. FOrdae JahrlTes 
waren die Preise im 
damaligen schlech- 
ten Gelde angegeben. 
1806/9 war der Preis 
in Mflnse nach dem 
Nennwert angege- 
ben. Für die Zeit 
Ton 1780—1740 sind 

Scbweidnitser 
Marktpreise sur Ans- 
fUHmg der Lfloke 
angefthrt. Die Bres- 
laner nnd Scbweid- 
nitser Preise sind 
nur Dnrohsohnitte 
Tora Juni und De- 
■ember, die flbrigen 
Jahresdurohsohnitte. 
Die Preise t. Hirsch- 
berg und LOwenberg 
stftteen sich auf 
wöchentHche Markt- 
preissettollm Herms- 

dorfer Archir. 



1.44 
1,22 
1.16 



1.54 
1.96 
1.65 
2,24 
2752 



Ein günstiger Einfluss verbesserter Transportmittel lässt sich 
an der Hand dieser Angaben nicht gut nachweisen, da die Diflfe- 
ni. 8. 10 
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renzen unserer Angaben mit den amÜiolien Preisnotizen in der Neu- 
zeit zum Teil grösser sind, als früher. 

Wir wenden uns daher zu anderen Produkten des Ackerbaus, 
deren Marktpreise uns in der Regel nur für kürzere Zeiträume Tor- 
liegen. 

Ziemlich wenig Preisangaben stehen uns zu Gebote von Buch- 
weizen, Lupinen, Mais, Rübsamen, Raps und Senf, was dadurch zu 
erklären ist, dass diese Produkte selten oder erst in der Neuzeit 
angebaut^ resp. konsumiert wurden. 

Aus der Zeit vor 1833 liegen uns überhaupt nur vier Preisnotizen 
über diese Früchte yot. Diese sind folgende: 

Buchweizen: 1739—40: 1,95 Rmk. pro N.-Schffl.; 
1741-42: 1,93 „ „ 
Der Neuzeit entstammen folgende Preise: 





ItarohulnittopreiM pr« N.-8eliffl. la Rak. 




Bnch- 


Blaue 


Mais 


Rttb- 


Baps 


Senf 




weuen 


Lupine 




Hftni^tt 






1888-1840 








2832 


7,15 




1841—1850 








40,00 






1851—1860 






17,60 


19,80 


7,90 




1861—1870 


5^6 


12,00 


12,50 


16,04 


9,57 


10,86 


1871—1880 


9,50 


4,00 


15,20 


24,90 


10,05 


1430 


1881—1882 






14,00 


24,00 


16,55 


6,50 


1838-1882 


7,48 


8,00 


1430 


24,67 


1034 


1035 







Maxlnal- ind Mlnimal-Prelse pro N.-Sohni. 


ID Itak. 








Buch- 


Blaue 














Mais y Rübsamen 


Raps 


Senf 




weizen 


Lupinen 


1 






1833-1840 












16,45 


80,07 


5,60 


1131 






1841—1850 














85,60 


48,01 










1851—1860 










15,40 


18,20 


11,82 


82,65 


5,20 


18,10 






1861-1870 


5,09 


5,46 


6,75 


18,00 


11,00 


18,50 


11,81 


28,10 


5,95 


1437 


9,10 


13,55 


1871—1880 


6,00 


14,00 4.00 


4.00 


12,00 


22,50 


21,00 


28,00 


8,34 


12,00 


14,00 


15,10 


1881—1882 






1 




12,50 


20,00 


24,00 


24,00 


16,00 


18,10 


6,00 


7,00 
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Blaue Lupine und Senf interessieren uns zwar wegen der spar* 
lieh Yorliegenden Daten wenig, indes füliren wir deren Preise hier 
an, um wenigstens einen Anhalt zur Berechnung des Boggenwerts 
za besitzen und für spätere Zeiten einen Grund zu legen. ^) 

Buchweizen scheint, besonders wenn wir die aus dem 18. Jahr- 
hondert yorliegenden Preise beachten, die Tendenz zu besitzen im 
Preise bedeutend (auf etwa das Fünffache) zu steigen. Mais und 
Bnnkelrubsamen sind stets grösseren Preisschwankungen unterworfen. 
Eine Tendenz dieser Preise, zu fallen oder zu steigen, kann aber 
nicht gut angenommen werden. Für Baps wurden in den letzten 
lahren etwa doppelt so hohe Preise erzielt, als in den dreissiger 
labren. Die Qualität scheint bei all diesen Fruchtpreisen die 
fiiiaptrolle zu spielen. 

Dasselbe gut yom Grassamen, von welchem ons ebenfalls nur Preise aus 
den letzten Dezennien yorliegea. Wir führen hiervon aber nur Durchschnitts- 
ahlen an, da die Maximal- und Minimalzahlen kein grosses Interesse in uns 
wachzurufen vermögen« 

Preis in Rmk. pro N.-Schffi. 

Raygras, Thimotheegras, MiBcbgrftser. 
1845—1850: 40,67 
1851—1860: 22,06 
1861—1870: 10,20 17,95 14,26 

1871—1880: 10,80 16,66 16,00 

1881—1882; 10,90 15,15 16,00 

1845-1882: 10,68 22,50 15,42. 

Vereinzelt, wenn auch bis in die Mitte des yorigen Jahrhunderts reichend, 
lad die uns über Kraut vorliegenden Preisangaben. Auch hierfOr bringen wir 
nur Durchschnittspreise. 



Preise pro Schock Kraut in Rmk.: 






1741—1750: 0,61 


1801—1810: 


2,50 


1771—1780: 1,00 


1811—1820: 


1,60 


1781-1790: 1,14 


1841—1850: 


1,40 


1791—1800: 1,48 


1881-1882: 


6,50 


1741—1882: 


1,99 Rmk. 





Eine enorme Preissteigerung (etwa von 1:10) ist das, was wir mit einiger 
^cberheit diesen Angaben entnehmen können.^) 

Von anderen Produkten des Acker- und Gartenbaues lassen wir die yor- 



^ Wie spärlich sind nicht oft derlei Angaben bei anderen Autoren! — 

lit, wie oben. 

10» 
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gefandenen Preise ohne weitere Bemerkungen folgen, da diese fOr sick selbst 

sprechen und hauptsächlich nur ihres hohen Alters wegen der Erwähnung 
wert sind.S) 

1 N.-Schffl. Mohn 5,68 Rmk.; 

1 ,• „ 15,00 „ 

1 N.-Schffl. Topinambur .... 1,47 ,» 

1 „ „ .... U,o4 „ 

1 „ „ .... 9,35 „ 

1 Liter Zwiebeln 0,95 „ 

1 „ „ 0,80 „ 

1 ,. „ 0,10 „ 

1 N.-Schffl. Aepfel 0,60 „ 



1642—1649 
1888 

1764—1766 
1776 

1785—1786 
1808 
1882 
1888 

1681—1682 

1684—1685 
1708 
1704; 
1705 
1882 
1888 
1708; 
1704 
1705 
1882 
1888 



1 „ „ 0,26 

1 » , 0,28 

1 „ „ 0,24 

1 „ „ 0,16 

1 H , 1,50 

1 M n 1,10 

1 „ Weinbimen 0,11 

1 „ ,. 0,22 

1 „ „ 0,10 

1 ,. „ 2,20 

1 „ „ 0,80 



Der Preisrückgang bei Zwiebeln, die Preissteigerung bei Mohn und Obst 
sind evident 

Wir wenden uns nun 2ur Betrachtung der Heu- und Strohpreise, 
um Yon hier aus zu anderen Artikeln des tierischen, dann des mensch- 
lichen Eonsums, sowie zu den Abfallprodukten überzugehen. 

Was wir schon oben bei Betrachtung der Cerealienpreise ge- 
sehen, zeigt sich auch hier. 

Die Mehrzahl der niedrigsten Preise fallt in die erste Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, fast alle höchsten Preise in die Freiheitskriege 
oder in das letzte Dezennium. Die höchsten zehnjährigen Durch- 
schnittszahlen sind bei Heu etwa 3 mal, bei Stroh 5—6 mal grösser, 
als die niedrigsten. Das arithmetische Mittel zwischen den höchsten 
und niedrigsten zehigährigen Durchschnittszahlen ist auch hier etwas 
höher, als die Durchschnittspreise des ganzen Zeitraumes von 
1664 — 1883. Ebenso, wie bei den Cerealienpreisen, sind femer 
die höchsten Minimalzahlen bedeutend höher, als die niedrigsten 



1) Ein Schock Krautpflanzen kostete 1761: 0,25 Rmk. — ^ Alle diese 
Preise Hessen sich für die Neuzeit wohl ziemlich leicht etwas Termehzen, doch 
würde uns dies wenig fördern. 
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Darobsohnitts-Maxlnal- ind Mfiilmalprelse io Rmk. 





Pro Schock 


Pro 
50 Kg. 


Pro Schock 


Pro 50 Eg. 




Lang- 
stroh 


Enrz- 
Stroh 


Heu 


Langstroh 


Kurzstroh 


Heu 


1664-1670 


4,64 


3,10 


2,81 


3,14 


5,98 


8,09 


3,10 


2,04 


8,17 


1671-1678 


6,20 


3,63 




5,18 


7,31 


3,10 


3,92 






1701-1710 


7,88 




1,53 


7.81 


8,14 






1,44 


1,74 


1711-1720 


8,10 


4,01 


2,13 


6,22 


9,71 


3,78 


4,26 


1,49 


2,38 


1721—1730 




2,73 








2.63 


2,82 






1731—1740 


5,53 


4,13 




4,78 


5,94 


3,20 


4,82 






1741-1750 


13,82 


7,59 


3,91 


11,23 


14,47 


6,11 


8,17 


2,18 


4,49 


1751—1760 


12,46 


6,25 


3,98 


11,22 


14,11 


5,55 


6,76 


2,09 


5,28 


1761—1770 


11,91 


5,59 


4,65 


10,28 


18,95 


4,47 


6,75 


2,02 


6,19 


1771—1780 


11,30 


5,15 


"^ 


8,34 


12,95 


3,30 


7,15 


2,02 


5,60 


1781—1790 


8,10 


6,40 


2,05 


6,50 


9,10 


6,10 


6,65 


1,44 


3,80 


1791—1800 


10,50 


6,00 


1,55 


8,87 


11,29 


4,50 


7,50 


1,50 


1,65 


1801—1810 


18,21 


16,60 


3,91 


9,00 


36,00 


11.00 


18.00 


2,00 


7,60 


1811—1820 


18,40 


8,10 


2,95 


14,50 


25,70 


T55 


8,50 


1,70 


-^^ 


1821—1830 


12,44 


10,16 


1,75 


12,00 


17,20 


8,00 


15.00 


1,60 


2,10 


1831-1840 


8,19 




1,60 


8,00 


9,10 






1,50 


1,80 


1841—1850 


8,80 


3,80 


2,55 


8,50 


9,20 


3,50 


4,00 


1,50 


4,30 


1851—1860 


9,60 


7,00 


3,02 


8,50 


10,90 


3,00 


10,50 


1,60 


4,26 


1861-1870 


20.43 


3,40 


3,16 


17,50 


30,00 


2,80 


8,50 


2,16 


4,50 


1871—1880 


24,36 


9,20 


3,55 


18,00 


40,00 


6,00 


12,00 


2,75 


4,75 


1881—1882 


20,50 


10,00 


2,75 


18.50 


spö 


9,00 


15,00 


"^jSÜ 


3,25 


1664—1882 


12,07 


6,46 


2,82 





Maximalzalilen. Analog den Preisen der vier Hauptgetreidearten ist 
sodann die Erscheinung, dass die höchsten Maximalpreise bei Heu 
5 Vi mal, bei Kurzstroh 7 mal, bei Langstroh 13 mal höher sind, als 
die entsprechenden niedrigsten Minimalpreise. Endlich gilt auch hier 
das bezüglich der extremsten Zahlen bei den Getreideproisen Ge- 
sagte.*) 

Dem Heu steht nahe das Schaflaab, dessen Preise aber bis auf die Neu- 
heit eigentlich nur Arbeitslöhne repräsentierten. Man zahlte nämlich pro 



1) Gelegentlich sei erwähnt, dass 1845 ein Schock flrbsenstroh 4 Rmk., 
1697 ein NeuscheM Rüben 0,67 Rmk. kostete. 
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Schock Schaflaub von 1628—1667: 0,12 Rmk., von 1667—1750: 0,11 Riiik;Ton 
1750 — 1856 : 0,10 Rmk., oder es blieb, da die Zahl der als Lohn yerabreichten 
Kreuzer stets dieselbe geblieben war, der Preis des Schaflanbes stets unver- 
ändert, i) wenn wir yon der geringen, dorch Münzrerschlechterung bedingten 
Herabdröcknng des Arbeitslohnes absehen. Auch nach der Ablösung der Bo- 
bothen repräsentieren die Laubpreise noch reinen Arbeitslohn, denn man zahlte 
dem nunmehr freien Arbeiter von 1857—1860: 0,60 Rmk., von 1861—1875: 
0,65 Bmk., von 1875—1882: 0,60—0,65 Rmk. pro Schock Schaflaub. 





DarohaohaltttprelM In Rnk. 










Weizen- 


Boggen- 


Weizen- Roggen- 


Lein- 


BapH- 


SoliUni- 




Schrot 


Fttttenaehl 


knchen 


kndien 


pe 






pioMKg. 


pr.Sttak 


proMKf. 


pr.KuD« 


1638—1689 








2,56 








1648—1650 




0,82 












1687—1689 




0,88 


0,80 










1704 






1,13 










1742-1750 










1,14 






1751—1760 










1,06 




0,15 


1761—1770 




2,16 






1,04 




m 


1771—1780 




133 












1781—1790 




1,86 






0,12 






1791-1800 




1.41 






0,12 






1801—1810 




1,92 






0,12 






1811-1820 




2,40 






0,12 






1821—1880 




1,78 






0,11 






1881—1840 


1,04 


1,86 






0,09 


2,75 


0,03 


1841-1850 


0,99 
1,82 


1,89 
2,00 


2,39 
4,50 


8,84 
6,56 


0,10 


3,58 

4,32 
5,40 


0,04 




pro M Kg. 




1851-1860 


6,97 




1861-1870 


2,02 


2,45 


4,50 


5,90 


8,20 




1871—1880 


2,42 


2,75 


4,80 


6,60 


8,62 


7,48 




1881-1882 


2,75 


8,05 


m 


SiSQ 


10,42 


b;8ö 




1638-1882 


1,84 


1,87 


3,28 


5,33 


8,28 


5,06 


0,09 



üeber die Preise von Futtermitteln, welche sich als Fabrikationsrfick- 
stftnde ergeben, ist uns relativ wenig bekannt; doch ist dies nicht zu ver- 



1) Es ist hierbei zu beachten, dass die ünterthanen sich selbst beköstigen 
mussten, wenn sie «Sohallaub machten". Es wird dadurch die plötzliche Preis- 
steigerung im Jahre 1856/57 erklärlich. 
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wundem, da ihr voller Wert erst in den letzten Dezennien erkannt worden 
ist, nachdem man aufgehört hatte, die Tierzaclit als ein notwendiges Uehel an- 
zusehen. Es finden sich zwar schon vor 1765 Preise yon konzentrierten Futter- 
mitteln, doch eignen dieselben sich nicht gut zu weiteren Vergleichen. Futter- 
mehl, eigentlich „ganz grobes Mehl'* genannt, dürfte vor 1750 kaum an Tiere 
verfQttert worden sein, Leinkuchen wurden meist ab reines Arzneimittel ange- 
sehen, die QrOsse einer ,,Eanne'^ Schl&mpe war nicht zu eruieren und von 
Sehrot und Futtermehl existierten nur sehr wenig Preisangaben. Wir führen 
aber die daffir vorgefundenen Preise an wegen ihres hohen Alters. 

Da alle diese Preisangaben im Lauf der einzelnen Jahre nur geringe, 
nachweisbare Schwankungen erlitten, so begnügen wir uns hier mit der An- 
führung der Durchschnittszahlen von 10 zu 10 Jahren. 

Obwohl nun die Preise von Schrot und Futtermehl im allgemeinen mit 
den Preisen der Cerealien übereinstimmen, so sind es doch zwei Momente, welche 
uns hier besonders auffallen. Erstens die stete Steigerung aller Futtermittel- 
preise in den letzten vier Dezennien, welche st&rker und steter ist, als die der 
GereaHen und ihren Orund in dem steigenden Konsum derselben hat, und 
zweitens der stets niedrigre Preis von Weizen -Schrot und -Mehl, als von 
Boggcn-Schrot und -Mehl, was mit dem Futterwert dieser Produkte harmoniert. 
Für Leinkuchen zahlte man in den Jahren 1742 — 1764 enorme Preise, 
welche alsdann plötzlich herabsanken, da 1786 nur etwa der zehnte Teil davon 
gezahlt wurde. Ein Grund ist uns hierfür nicht bekannt. Die starke Preis- 
steigerung von Lein- und Rapskuchen auf etwa das Doppelte in den letzten 
50 Jahren ist das Wichtigste, was wir hierbei unserer Tabelle entnehmen 
können und ist diese auf den erheblich gesteigerten Konsum dieser Produkte 
zurückzuführen. Es dürfte nicht unzweckmässig sein, hier einzelne uns vor- 
Hegende Preise von Leinöl und Weinessig anzuführen, wenngleich wir die 
Flüssigkeitsmasse hier keiner Umrechnung unterziehen. Es kostete nämlich: 
1650—1670: 1 Quart Leinöl .... 0,75-0,80 Rmk.; 
1700—1720: 1 „ „ .... 0,40 
1771—1790: 1 „ „ .... 0,45—0,60 „ 
1861—1870: 1 Pfund „ .... 0,50 „ 
Aehnlich ist das Herabfallen des Preises zum Beginn des 18. Jahrhunderts 
bei Weinessig, dem in ebenfalls gleicher Weise eine Preissteigerung folgt: 



1661—1670: 1 Quart Weinessig . . 


0,40 


Rmk.; 


1691—1700: 1 „ 


»» • • 


0,25 


»» 


1721—1740: 1 „ 


„ . . 


. 0,ia-0,21 „ 


1761—1770: 1 „ 


»» . • • 


0,59 


>» 


1791—1800: 1 „ 


" . • * 


0,40 


» 


1801-1810: 1 „ 


„ . . . 


0,50 


» 


1811—1820: 1 „ 


>» • • 


0,60 


>» 


1881—1882: 1 Liter 


»» • • 


0,50 


n 


1670—1679: 1 Pfund Baumöl (alt Gewicht) 


. . . 0,60-0,64 Rmk.; 


1704—1709: 1 „ 


>» »1 


... 


0,67 


1888: 1/2 kg. 


ft V 


. . . 


0,50 
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Bei Banmöl aUo und noch mehr bei Zucker ist ein Preisrückgang zu 
konstatieren: 

1666—1669: 1 Pfd. Zucker (alt Gewicht) .... 0,92 Bmk.; 
1685-1686: 1 , „ „ „ .... 1,18 

1704-1729: 1 „ „ „ „ .... 0,72-0,88 „ 

1804—1805: 1 „ feiner Zucker (alt Gewicht) . . 1,70—1,82 „ 

1888: 1 „ Zucker 0,45 

Die Preise anderer hierher gehöriger Artikel Übergehen wir, da ihre Be- 
trachtung uns zu weit führen würde. Nur eines Artikels sei noch gedacht, da 
seine Preissteigerung mit Gesagtem im grellen Kontrast steht: 

1748: 1 Pfd. Bindfäden (alt Gewicht) 1,08 Bmk.; 

1883: 1/2 Kg. „ 6,00 „ 

dagegen: 

1742: 20 Pfd. Werg (alt Gewicht) 1,80 Bmk.; 

1882: 10 kg. „ , . 2,00 „ 

Es ist offenbar, dass hier der Arbeitslohn bedeutend ins Gewicht f&llt 
und wollen wir später bei Besprechung der Handwerksprodukte hier wieder an- 
knüpfen. 

Um nun nicht ganz eines Vergleiches der Forst- und Ac erbau- 
produkte zu entbehren, lassen wir einige Preisnotizen über erstere 
folgen, womit jedoch keineswegs gesagt sein soll, dass damit das im 
Hermsdorfer Archive hierüber vorhandene Material auch nur einiger- 
massen erschöpft sei. 

1784—1793: 1 Cbm. hartes Scheitholz 



1830—1835: 1 



1870—1873: 

1784—1793: 

1830—1835: 

1870—1873: 

1882: 

1784-1793: 

1872: 

1784—1793: 

1830—1835: 

1872: 

1858: 

1872: 

1882: 

1782: 

1783: 

1882/3: 



weiches Scheitholz 



"... w 
hartes Bauholz 



Nutzholz 



1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 « f> 

1 « »1 

1 Reisslatte 

1 
1 
1 Schock Düngerbretter 

1 « . « 

1 H 11 



1) Es sei hier erwähnt, dass 1811/12 ein N.-Schffl. Kiefer nsamen U,50 



1,85 Bmk. 


3,60 


»» 


4,50 


n 


0,95 


n 


3,09 


M 


3,30 


1) 


4,60 


)) 


1,66 


» 


6,60 


» 


0,80 


» 


0,90 


u 


2,00 


»» 


1,50 


»> 


1,50 


1» 


1,50 


1» 


48,00 


n 


43,00 


i> 


75,00 


.,0 



Digitized by 



Google 



/ 



- 163 — 



Ferner kostete ein Schock: 
Weiches Reisig: 
1676—1720: 8,33—3,63 Rmk,, 
1721—1760: 2,66—3,42 „ 
1761—1830: 8,50 , 

1831—1850: 3,50—4,50 , 
1851—1870: 4,50 , 

1871—1882: 4,80—9,00 



Hartes Reisig: 

2,68 Rmk., 

2,60 „ 

2,60—3,00 „ 

3,60—5,00 „ 

5,50 „ 



Stall- u. Ruten-Besen: 
3,60—3,66 Rmk., 

3,60 „ 
3,80—7,00 „ 
6,10-7,60 „ 
7,00—7,50 „ 
6,00—7,25 „ 



, 4,80—5,80 „ 
Während, wie diese Notizen zeigen, die Holzpreise im Laufe 
der letzten 100 — 200 Jahre auf das zwei- bis vierfache ihres Mini- 
mums, welches stets in die ältesten Zeiten fällt, steigen, ist doch die 
Steigerung keineswegs eine stete oder eine von grösseren Schwan- 
kungen begleitete, sondern eine ruckweise. Der Grund hierfür liegt 
darin, dass bis tief in die 1870er Jahre hinein die Schafifgotschischen 
Forsten ihr yerkäufliches Holz nach bestimmten Etats yerkauften, 
welche nur nach längeren Zwischenräumen geändert wurden. Das 
Fehlerhafte dieser Einrichtung wurde erst in der Neuzeit er- 
kannt und trat nunmehr die Holzauktion an die Stelle des Etats. 

Unter den Abföllen der Landwirtschaft fessehi besonders zwei unsere Auf- 
merksamkeit: Stalldfinger und Holzasche. Ueber dieselben fanden sich aber nur 
folgende Preise vor: 

1 Fuder Stalldünger: 1 N.-Sohffl. Holzasche: 



1661-1670: 


— 




0,55 Rmk., 


1691-1710: 


1,20 Rmk., 


— 


1711-1720: 


— 




0,67 „ 


1721-1780: 


1,60 


i9 


... 


1781-1740 


: 1,70 


f) 


0,«1 „ 


1761—1770; 


1,75 


t) 





1771—1780; 


— 


1» 


0,42 „ 


1811-1820: 


2,00 


>» 





1821—1830 


: 2,26 


» 





1831-1840 


: 2,60 


» 


0.65 „ 


1841-1850 


— 




0,65 „ 


1861-1860 


: 2,60 


1» 


0,70 „ 


1861-1870 


3,76 


:t 


0,80 „ 


1871-1880 


: 4,00 


1» 


0,80 „ 


1881—1882 


: 5,00 


»f 


0.80 „ 


1661-1882 


: 2,58 Rmk 


0,66 Rmk. 



bis 15,60 Rmk., 1 N.-Schffl. Fichtensamen 9,20—10,00 Rmk. kostete, während 
man 1881 ein Kg. des letzteren für 1,06 Rmk. erhielt. — Yergl. A. Meitzen, 
der Boden etc. H. — Röscher, System, I. und H. — Schmoller, Tüb. Zeit- 
schrift für d. ffes. Staatswissenschaften. 1867—71. 
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Während also der Stalldünger stetig im Preise stieg, ^) machte sich bei der Holz- 
asche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein Preisrückgang geltend und 
war selbst die Steigerang in diesem Jahrhundert nur gering. Im Anschlags 
hieran wollen wir die Preise einiger, für den Landwirt wichtiger, anorganisidier 
Körper beifügen. 
Siedsalz pro N./Schffl. 1681—1660: 8— U Rmk.; 1661—1750: 6-7,5 Bmk.; 

1751—1780: 8,5-10 Rmk; 1781— 1870: 15— 23 Rmk.; 1871— 1882. (Viehsalz) 

pro 50 Kg.: 10 Rmk. 
Steinsalz p. 50 Kg. 1681—1790: 8—18 Rmk.; 1791—1860: 12—19,5 Bmk.; 

1861—1882: 10—11 Rmk. 
Aetzkalk pro N.Schfn. 1641 — 1660: 0,90—1,20 Rmk., 1681—1720: 0,40— 

0,85 Rmk.; 1761—1800: 0,65—0,80 Rmk.; 1800—1882: 0,45-0,95 Rmk., je 

nach der Qualität. 
Gyps pro 50 kg. 1781—1740: 1,10 Rmk. (Für Zimmerdecken). 1831 — 1870: 

2,55—3,05 Rmk.; 1871—1882: 4,5—7,5 Rmk. 
Hornspähne p. N.-SchfTL 1722: 0,48 Rmk.; 1765: 0,56 Rmk.; 1772: 0,52 Rmk. 
Salpeter pro Pfund. 1778: 1,20 Rmk. 

Während also die Preise für Salz und Kalk bedeutend»! Schwankungen 
unterlagen, welche bei Salz offenbar durch Steuer und Monopol, bei Kalk durch 
den Gebrauch als Mauer- oder Düngekalk bedingt wurden, stieg Gjps, nach- 
dem man seine düngende Wirkung erkannt hatte, bedeutend im Preise. 

Da es interessant sein dürfte, auch ausländische Produkte der Landwirt- 
schaft in unsere Preisvergleichung hereinzuziehen, so lassen wir einige dies- 
bezügliche Preisnotizen, zu denen auch zum Teil die bereits erwähnten^Zucker- 
preise gehören würden, folgen. 

Preise in Rmic. 





Reis 






Mnskat,- 






Kaffee 


Mandeln 


blüte 


Zitronen 




pro 60 Kg. 


proPftmd 


proStftok 


1681—1690 


33,60 




1,22 


15,96 


0,27 


1703—1709 




2,89 


0,97 




0,84 


1711-1720 


31,75 


2.53 


0,88 




0,29 


1721—1780 


29,80 


2,09 


0,71 


17,25 


0,18 


1731—1740 


29.10 




0,72 


8.65 


0,26 


1741—1750 


34,45 


8,15 


1,19 


14,07 


0,82 


1801—1810 




4,06 


0,99 






1876—1880 


18,25 


1,40 


1,10 




0,18 


1881—1882 


18,75 


1,50 


1,20 


5,00 


0,12 



1) Von der Grösse der Fuder kann wohl bei einer so enormen Preis- 
steigerung abgesehen werden, da letztere doch selbst im denkbar ungünstigsten 
Falle nicht weggeläugnet werden kann. 
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Alle Preise mit Ausnahme der konstant bleibenden Mandelpreise gehen 
bedeutend herab. Kriegszeiten sind von m&chtigem Einfluss, wie der Preis des 
Kaffees deutlich zeigt. Es kann wohl hier gelegentlich erwähnt werden, dass 
1666 ein Pfund Baumwolle 1,99 Rmk., 1706—1720 ein Pfand Citronenschalen 
0,40—0,85 Rmk. kosteten. 

Bevor wir uns nun zn den Preisen wenden, in denen der Hand- 
arbeitslohn die Kosten des Materials bedeutend überwiegt und welche 
demnach (wie einige bereits erwähnte Artikel, z. B. Bindfaden), 
einen üebergang zu den Arbeitslöhnen bilden, wollen wir die Be- 
trachtung der rein landwirtschaftlichen Produkte damit abschliessen, 
dass wir den Preisen von Tieren und tierischen Produkten unser 
Augenmerk zuwenden und Fisch- und Wildpreise dabei gelegentlich 
berücksichtigen. 

Den Tierpreisen müssen wir jedoch eine das Qrossvieh be- 
treffende Bemerkung yoraussenden, welche vor Ueberschätzung der 
folgenden Angaben zu bewahren bestimmt ist. Es fanden sich näm- 
lich zwar in allen Dezennien mindestens zwei Preise für Tiere der- 
selben Gattung, so dass unsere Tabellen keine Lücken aufweisen; da 
aber selbst 35—50 Preisnotizen (was bei Grossyieh die Regel war), 
binnen 10 Jahren eine immerhin nur kleine Anzahl bilden, so dass 
eine einzige Notiz über den Preis eines edlen Tieres, die wir viel- 
leicht nicht aufgefunden haben, wohl im Stande wäre, den Durch- 
schnittspreis beträchtlich abzuändern, so müssen wir wohl auf diesen 
unyenneidlichen Uebelstand aufmerksam machen.^) 

Wenn wir die nachstehende Tabelle betrachten, so fallen uns zu- 
nächst die enormen Schwankungen der durchweg sehr niedrigen Preise 
auf, welche ihren Grund darin haben, dass die Beamtenpferde einerseits, 
und andrerseits, was hier bedeutend ins Gewicht fällt, auch solche 
Tiere Berücksichtigung fanden, welche an den Abdecker verkauft 
wurden. Ausscheiden Hessen sich solche Tiere ohne der Willkür 
anheimzufEdlen nicht, weshalb auch die übrigens leicht erkennbaren 
Extreme hier Aufnahme fanden. Es liegt auf der Hand, dass nach 
deren Weglassung das Preisverhältnis zwischen alten, ausrangierten 
und brauchbaren Ackerpferden ein engeres (etwa 1:5, statt 1:6) 

1) Bei den Pferden war es nrsprfinglich unsere Absicht, Reit- oder Kutschen- 
pferde der Beamten von den Ackergespannen zn trennen. Indes zeigte sich 
dies bald als undurchführbar, da die Praxis nie so genau schied; vielmehr 
wählte sich der Beamte nicht selten ein Pferd aus dem Ackerstall als Reitpferd 
aus, sein früheres dabei eintauschend. Es blieb uns daher nichts anderes übrig, 
als die Preise ausrangierter Pferde, den in der Wirtschaft verwendeten gegen- 
überzustellen. Der Marstall blieb dabei unberücksichtigt 
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PreiM pr» Stiek la Rak. 





Alte 
Pferde 


Acker- 
Pferde 


Alte Pferde 


Aekerpferde 


1631-1640 


12,5 


99,0 


8,0 


18,0 


90,0 


112.0 


1641—1650 


12,0 


118,0 


7,5 


18,0 


93,0 


160.0 


1651-1660 


12,5 


128,0 


8,5 


20,0 


51.0 


191.0 


1661—1670 


18,0 


105,0 


6,0 


27,0 


77.0 


134,5 


1671—1680 


13,0 


93,5 


4.5 


19,0 


40.0 


144,0 


1681—1690 


16,5 


98,5 


9,5 


24,0 


88,0 


104.0 


1691—1700 


23,5 


83,0 


9,0 


49,5 


63,0 


127.0 


1701—1710 


16,0 


129,5 


12,0 


24,0 


43,0 


161,5 


1711—1720 


14,5 


131,0 


5,0 


22,5 


68,5 


161,0 


1721—1780 


16,0 


134,5 


5,0 


25,5 


75.0 


185,0 


1731—1740 


18,5 


78,5 


6.0 


27,0 


47.0 


101.5 


1741-1750 


17,0 


88,5 


6,5 


24,0 


42,0 


140.0 


1751—1760 


25.0 


87,0 


15,5 


29,0 


39,0 


152,0 


1761—1770 


24,0 


126,0 


9,5 


36,0 


86,0 


171.0 


1771—1780 


24,0 


137,5 


16,0 


29,0 


56,0 


180.0 


1781—1790 


28,5 


149.0 


7,5 


43,5 


60.0 


203,5 


1791—1800 


29,0 


156,0 


19,0 


50,0 


98,5 


288,0 


1801-1810 


45,0 


235,0 


25,0 


55,0 


83.5 


348,5 


1811—1820 


39,0 


230,0 


16,5 


60,0 


97,5 


339.0 


1821-1830 


33,0 


196,0 


18,0 


49.0 


121.0 


249.5 


1831—1840 


45,0 


199,0 


27,0 


56,0 


140,0 


272,0 


1841—1850 


38,5 


294,5 


24,0 


85,0 


185,5 


354,5 


1851—1860 


46,0 


340,0 


30,5 


54.4 


125,0 


435.0 


1861—1870 


63,0 


397,5 


48,0 


130.0 


154,5 


510,0 


1871—1880 


99,0 


412,5 


45,0 


165.5 


210,5 


558,0 


1881—1882 


135,0 


460,0 


120,0 


iSÖiÖ 


380,0 


SÖP 


1631—1882 


29,3 


181,1 





geworden wäre. In beiden Fallen aber bleibt die trotz aller Preis- 
schwankungen, zumal in der Neuzeit, evidente Steigerung der Preise 
bestehen und zeigt uns diese, da die Preise für ausrangierte Pferde 
in Tiel höherem Grade (1:11 — 12) stiegen, als die von Ackerpferden 
(1 : 5 — 6), dass früher viel schlechtere Tiere im Dienste der Land- 
wirtschaft der Herrschaft Verwendung fanden, als jetzt. ^) Die Be- 

1) VergL Kap. IV. B. d. Abhdlg. — Diesen Preisen stehen die von den 
Remonte- Ankaufs- Kommissionen seither yeröffentlichten Preise gegenüber, da 
sie Pferde anderer Nutzongsrichtung betreffen. 1883 betrag der Dorchschnitts- 
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sprechung anderer Eigentümlichkeiten dieser Tabelle wollen wir der 
Eürzewegen zugleich mit der der übrigen Viehpreise yomehmen. 

üeber Fohlen sind uns nur äusserst wenig Preise bekannt geworden, welche 
wir hier folgen lassen, wenn wir auch keinerlei Deduktionen daran knüpfen 
können. 

Fohlenpreise per Stück in Rmk.: 

166^-1670: 27,28; 1704: 134,15; 

1687^1690: 31,00; 1731—1788: 86,39; 

1741: 125,98; 1742: 142,81; 1833—1840: 90,50. 

Nicht minder interessant, als die Preise für Pferde, sind die 
des Rindviehs, wenn es uns auch hier weder gelang Mast- und 
Mager- resp. Zuchtvieh, noch Tiere, welche wegen Erkrankung ver- 
äussert wurden, von denen, welche als gesundes Schlachtvieh verkauft 
wurden zu scheiden. 

War uns eben die Schwankung der Preise aufgefallen, so 
frappiert uns hier die Stabilität der Preise, welche mehrere Ursachen 
hat. Bei Ochsen ist sie hervorgerufen durch den Preis der nicht in 
natura gelieferten Deputatochsen, bei Kälbern durch die Lieferung 
der sog. Reykalber seitens der Unterthanen in früherer Zeit und end- 
lich durch den Umstand, dass Zuchttiere im Alter aufgemästet 
wurden und somit Einkaufs- und Verkaufspreis einander viel näher 
gebracht wurden, als dies bei Pferden möglich war. 

Auffallend ist hier femer die enorme Preissteigerung, welche in 
der Neuzeit am grössten ist und, wenn wir die Durchschnitts- 
Minima und -Mazima betrachten, sich bei Kühen und Kälbern wie 
1: 9, bei Ochsen und Jungvieh vrie 1 : 13—14, bei Stieren sogar wie 
1:21—33 verhält.*) 

Beachtenswert dürfte es femer sein, dass im 13. Jahrhundert 
die Preise der Kühe mehr mit denen der Stiere, in den letzten De- 
zennien mehr mit denen der Ochsen harmonieren, während in der 
Zwischenzeit in dieser Beziehung vielfache Schwankungen vorkommen. 
Die Einführung von Zuchtstieren zum Zweck der Kreuzung dürfte 
der Grund hiervon sein. 



preis für Remontepferde 683 Rmk., der niedrigste 300 Rmk., der höchste 
1400 Rmk. (Vergl. „der Landwirt» a. a. 0.) —- Eine ähnliche Preisentwicklung 
bei Pferden findet sich bei Görtz-Wrisberg, a. a. 0. 8. 65 und Schmoller, 
Zeitschr. etc. a. a. 0. 1871, S. 320; wobei aber zu beachten ist, dass wir Jahres- 
durchschnitte, Görtz-Wrisberg und Schmoller aber Einzelpreise be- 
handehi. — i) Vergl. Röscher, System I. § 130 u. ff. — VergL femer auch: 
Eins, in Hüdebrands Jahrb. 1863, 78 und die Preistabelle der Münchener 
Schranne, ebenda, 1876. L 215 ff., endlich s. auch Rau, Lehrbuch I, § 183. 
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PralM pr* Sthk 





Stiere 


Ochsen 


Eflhe 


Jungvieh 


EUber 


Stiere 


1631—1640 


51,5 


54,6 


35,9 


27,1 


5,6 


47,2 


Mfi 


1641—1650 


37,3 


40,0 


38,5 


19,1 


5.3 


83,0 


48,4 


1651—1660 


28,2 


89,1 


32,7 


18,6 


5,1 


22,8 


35,0 


1661—1670 


28,6 


29,0 


28,3 


15,2 


4,5 


27,0 


29,4 


1671—1680 


24.9 


33,7 


26,6 


21,9 


3,2 


19,9 


26,6 


1681—1690 


28,0 


32,9 


27,1 


20,4 


3,5 


16,8 


89,9 


1691—1700 


26,9 


29,3 


28,7 


18,1 


4,8 


24,8 


26.0 


1701—1710 


35.0 


28,1 


28,0 


18,3 


4.1 


28,0 


42.5 


1711—1720 


27,4 


39,9 


36,1 


23,7 


4,3 


23,3 


85,0 


1721—1780 


27,8 


36,2 


36,0 


21,4 


8,9 


19,1 


81,0 


1731-1740 


24,1 


38,0 


31,7 


22,2 


8,8 


18,9 


20Ji 


1741—1750 


25,9 


61,6 


30,4 


25,6 


6,1 


18,9 


86,6 


1751—1760 


22,3 


39,8 


28,0 


17,4 


5,6 


12,0 


86,0 


1761—1770 


34,4 


95.1 


28,5 


19,6 


7,7 


18,0 


75,7 


1771—1780 


31,6 


79,0 


37,6 


20,4 


4,1 


27.7 


36,0 


1781-1790 


32,5 


44,6 


23,0 


18,3 


3,7 


24,0 


45,0 


1791—1800 


39,9 


52,0 


64,0 


30,0 


3,8 


28,3 


48,0 


1801—1810 


60,7 


71,7 


77,2 


45,0 


8,7 


30,0 


67,5 


1811—1820 


46,0 


63,7 


60,0 


40,6 


8.6 


41,0 


56.0 


1821—1830 


57,0 


182,4 


62,5 


41,0 


4,0 


46,5 


66,0 


1831—1840 


104,9 


116,6 


69,8 


39,7 


11.1 


60,0 


180,0 


1841—1850 


118,6 


166,0 


93,0 


74,0 


10,7 


85,0 


141,0 


1851—1860 


183,9 


153,7 


90,0 


86,6 


18,6 


160,0 


252,0 


1861—1870 


241,8 


206,0 


135,0 


107,5 


16,7 


166,0 


291.0 


1871—1880 


476,7 


391,5 


206,5 


199,0 


27,3 


300,0 


630,0 


1881-1882 


iSp 


i5ö;ö 


Mj5 


!^ 


m 


MjS 


5^ 


1681-1882 


84,8 


86,8 


59,2 


45,4 


7.4 





Erwähnt sei hier endlich noch das interessante Preisyerhaltnis, 
welches auf Grund des 260jährigen Durchschnittes sich ergiebt 
Er verhalten sich hiemach die Preise der Kälber zu denen des 
Jungviehs, der Kühe, der Stiere und Ochsen, wie etwa 1:6:8: 
11,5 : 13. 

Auch die Preise f&r Schafrieh gewähren uns wichtige Auf- 
schlüsse, wenn auch hier, wie beim Rindvieh , eine wünschenswerte 
weitere Sonderung der einzelnen Nutzungsrichtungen mangelt 

Der anfänglich ziemlich bedeutenden Stabilität der Preise folgen 
seit dem Jahr 1800 bedeutende Preisschwankungen, welche sich mehr 
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to IMolwnarfc. 



Ochsen 


Eflhe 


Jungvieh 


Knlber 


50,2 


56.9 


26,1 


42.8 


21,1 


29,8 


4.1 


6,7 


31,1 


44,1 


24,9 


40,1 


18,6 


20,4 


4,6 


6,8 


23,3 


62,2 


26,6 


44,8 


17.4 


19.0 


8,9 


6.8 


23,9 


85,3 


19,1 


29,2 


13,1 


19,4 


2,8 


6.9 


17,9 


43,9 


14,6 


42,1 


14,0 


23.2 


2,7 


4.5 


29,1 


88,1 


17,2 


48,9 


11.5 


27.6 


3,0 


4,8 


19,2 


85,0 


14,0 


41,5 


14,0 


22.6 


2,3 


7,4 


19,0 


42,0 


17,2 


89,0 


5,6 


85,0 


3,5 


5,6 


28,0 


46,8 


9,6 


69,7 


12,2 


28,0 


2.3 


6,7 


14,0 


46,6 


21,0 


52,7 


9.3 


29,0 


2,4 


5,6 


12,8 


40,0 


12,6 


56,8 


9,8 


27,9 


3,0 


4,7 


233 


115,5 


12,3 


48.6 


93 


29,6 


4,6 


7,4 


16,5 


47,9 


14,0 


46,0 


9,0 


19,5 


4,3 


7,0 


16,0 


258,0 


18,0 


42,0 


18,5 


24,0 


4,0 


15,0 


13,0 


118.0 


12,8 


60,0 


18,5 


27,0 


4,0 


4,3 


15,0 


78,0 


9,0 


34.5 


9,0 


27,6 


8,0 


4,0 


30,0 


76,0 


84,9 


60,0 


27,0 


34.5 


8,6 


4,6 


32,0 


182,0 


12,0 


138,0 


42,0 


56.0 


2,6 


5,0 


30,0 


69,5 


18,5 


121,6 


40,5 


40.6 


3,0 


4.6 


45,0 


287,0 


18,0 


102,0 


41,0 


41,0 


8,0 


6,0 


45,0 


195,0 


27,0 


111,0 


22,6 


90,0 


3.0 


16,6 


111,0 


240,0 


27,0 


160,0 


60,0 


102,0 


7.5 


16,0 


69,0 


225,0 


42,0 


159,0 


30,5 


126,0 


8.6 


18,0 


90,0 


327,0 


99,0 


189.0 


45,0 


243,0 


9.0 


24,0 


216,0 


570,0 


110,0 


316,0 


96,0 


455.0 


15,0 


40,0 


1^ 


TSSjS 


150,0 


320,0 


SP 


27P 


24,0 


253 



















beim Zucht-, als beim Mastvieh zeigen und unstreitig auf die Ein- 
fahrung Yon Merinos zurückzuführen sind. 

Aimallend ist bei den Maximal- und Minimalzahlen früherer 
Zeiten die häufige Wiederkehr gewisser Jahresdurchschnittspreise 
(z. B. 4,67 Rmk.), welche wir auf Verträge, die mit den Käufern, 
d. h. den Dorf-Fleischern, bestanden haben mochten, aber nicht zu 
unserer Kenntnis gelangten, zurückfuhren zu müssen glauben. 
Konnte doch leicht die Herrschaft bei Erteilung des Ansiedelungs- 
Konsenses den Handwerkern derlei Bedingungen auflegen 1 

Merkwürdig ist die Preissteigerung, welche sich ergiebt bei einer 
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Preise pre StOok in Rnk. 














OQ 


t 


«2 


1 


Stftre 


Schöpse 


Schafe 


Lbmner 


1631—1640 


7,68 


3,71 


4.01 


1,55 


4,96 


8,84 


3,48 


4.92 


3,21 


4,89 


1,24 


2,32 


1641-1650 


5,38 


4,21 


4,85 


1,43 


4,76 


6,00 


3,11 


6,00 


4.67 


5,04 


1,31 


1.55 


1651—1660 


5,21 


4,13 


4,31 


1,46 


3,73 


6,22 


3,27 


4,67 


2,71 


6.22 


1,18 


1,55 


1661—1670 


3.83 


3,00 


2,99 


1,36 


3,19 


4,26 


2,79 


3,70 


2,79 


3,11 


1,20 


1.55 


1671—1680 


3,54 


3,46 


2,34 


1,12 


2,66 


3,99 


2,00 


3,98 


2,00 


3,66 


0,80 


1.60 


1681—1690 


3,28 


3,26 


2,96 


1,08 


3,19 


3,39 


3,06 


3,38 


1,86 


3,13 


1.01 


1.20 


1691—1700 


3,63 


3,54 


2,26 


1,37 


2,80 


4,66 


2,80 


4.67 


1.63 


2,80 


0,89 


1.88 


1701—1710 


3,27 


8.67 


2,66 


1,28 


2,33 


4,20 


2,50 


4,67 


1,87 


8,67 


0,89 


1,47 


1711—1720 


4,08 


4,01 


2,89 


1,15 


3,14 


4,41 


2,57 


4,67 


1,87 


8,57 


0,89 


l,ß 


1721—1730 


1,98 


4,01 


2,99 


1,55 


1,75 


2,13 


2,57 


4.67 


1,28 


3,40 


1.12 


j;«i 


1731—1740 


3,50 


4,74 


3,30 


1,90 


3,50 


3,50 


3,50 


6.07 


1,87 


4,67 


1,40 


W1 


1741—1750 


4,08 


4,62 


3,20 


1,61 


3,50 


4,67 


2,78 


5.88 


1,75 


5,18 


0,86 


2.« 


1751—1760 


5,00 


4,39 


3,05 


1,20 


4,55 


6,10 


2,03 


6,01 


1,70 


4.00 


1.10 


1.30 


1761—1770 


9,02 


10,46 


4,44 


2,14 


3,50 


22,00 


3,50 


16.04 


2,20 


10.06 


1.40 


4,02 


1771—1780 


4,88 


4,53 


3,09 


1,79 


4,02 


6,03 


2.05 


6.01 


2,60 


3,66 


1,60 


2,40 


1781—1790 


4,33 


5,64 


3,46 


1,66 


3,30 


5,50 


3,50 


7.10 


2,20 


4,50 


1,26 


2.01 


1791—1800 


6,63 


6,21 


4,87 


1,61 


4,50 


9,10 


3,60 


8,50 


3,50 


6,96 


1,36 


1,94 


1801—1810 


16,44 


10,31 


6,90 


2.83 


6,00 


36,00 


5,50 


16,50 


4,00 


12,04 


2,20 


4,00 


1811-1820 


16,75 


9,61 


6,40 


2,25 


6,00 


36,00 


6,00 


12,00 


PS 


8,00 


1,06 


2.95 


1821—1830 


5,30 


6,70 


5,10 


2,11 


4,80 


6,90 


6,60 


6,90 


2,60 


6,90 


1,10 


2.55 


1881—1840 


123,10 


6,75 
5,47 


5,59 
4,63 


2,60 
3,25 


9,00 
6,50 


435,20 


3,00 
2,60 


9,00 
7,80 


2,60 
2.65 


8,87 
7,25 


1,60 
1,50 


2.86 


1841-1850 


300,00 


5,00 


1851—1860 


79,50 


3,67 


17,21 


8,95 


4,50 


275,00 


2,50 


6,00 


3,75 


80,00 


2,50 


5,00 


1861—1870 


64,70 


6,71 


5,06 


4,92 


3,75 


150,00 


2,25 


13,50 


2,60 


12,03 


2,00 


WO 


1871—1880 


87,35 


16,66 


12,12 


5.06 


12,00 


218,00 


4,50 


31.20 


2,55 


21,26 


2,50 


i,oo 


1881-1882 


63,25 


29,10 


28,10 


6.00 


"6;5Ö 


120,00 


29,00 


29.20 


8,56 


51,60 


4,50 


1^ 


1631—1882 


24,58 


7,02 


5,68 


2,24 





Yergleichong der Maxima und Minima im zehnjährigen Durchschnitt 
Die Preise der Lämmer stiegen nur auf das 5 — 6 fache, die der 
Schöpse auf das 9 — lOfache, der Schafe auf das 13— ISfache, der 
Böcke sogar auf das 61— 62fiache des Minimums. 

Analog hierzu sind denn auch die auf Grund des 350jährigen 
Durchschnittes sich ergebenden Yerhältniszahlen. Es yerhalten sich 
nämlich die Preise der Lämmer zu denen der Schafe, Schöpse und 
Stare y wie 1 : 3,5 : 8 : 11. Der Umstand, dass die Schafe hierbei 
vor, bei Betrachtung der Preiserhöhung nach den Schöpsen rangieren, 
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ist darauf zurttckzuführen, dass dieselben im Laufe der Zeit als 
Zuchttiere mehr und mehr geschätzt wurden, so dass die für sie 
gezahlten Preise sich denen der Schöpse mehr und mehr näherten, 
ja in den 1850 er Jahren sie bedeutend überragten. 

Die Preise für Schweine fehlen zwar gänzlich aus der Zeit von 
1750—1830 und sind Preise für Zuchttiere auch nur aus den letzten 
50 Jahren vorhanden gewesen, doch ist das Vorhandene noch inter- 
essant genug zu eingehender Betrachtung. Wir wenden uns zu- 
nächst den Preisen der Mager- und Mastschweine zu. 





Preise pre 


Stück in RnlL 








Mager- 


Mast- 


Mager-Schweine 


Mast-Schweine 




Schweine 


Schweine 
















Mii. 


Maxim. 


Mm. 


Maxün. 


1638-1640 


6,56 


12,96 


6,00 


7,76 


11,00 


16,55 


1641—1650 


6,99 


18,67 


3,90 


9,86 


12,90 


21,47 


1651—1660 


7,84 


28,20 


7,01 


8.44 


19.19 


37,33 


1661-1670 


7,59 


15,92 


5,45 


8,56 


10,45 


24,58 


1671-1680 


6,94 


13,50 


5,98 


8.51 


9,76 


17,29 


1681—1690 


6,86 


15,96 


5,98 


8,54 


15,03 


17,29 


1691—1700 


9,01 


16,91 


8.70 


9,33 


14.00 


19,83 


1701—1710 


10,18 


18,81 


7,40 


13,42 


14,00 


25,08 


1711—1720 


11,66 


20,98 


10,27 


13,49 


19.83 


22,75 


1721—1730 


9,34 


17,88 


4,08 


11,90 


14,12 


19,83 


1731—1740 


12,38 


19,23 


9,10 


15,17 


14.00 


21,00 


1741—1750 


13,74 


19,95 


11,20 


16,33 


18.60 


21,00 


1751-1760 


9,00 


18,00 




(Fleiscl 


lerzins) 




1831-1840 


20,70 


45.15 


10,70 


27,00 1 


36,00 


66,00 


1841—1850 


28,00 


47,15 


12,50 


36,50 


38,00 


69,50 


1851—1860 


22,50 


63,85 


15,00 


30,00 


44,50 


90.00 


1861—1870 


37,50 


66,90 


30,00 


40,00 


42,00 


105,00 


1871-1880 


43,25 


89,90 


31.00 


46.50 


36,00 


150.00 


1881-1882 


45.00 


81,5'Ö 


20,00 


60,00 


70,00 


93,00 


1638-1882 


1 16,05 


33.23 





Die ziemlich regelmässige Preissteigerung, welche bei Mager- 
und Mastschweinen eine gleiche ist (1 : 7 — 8), sowie das Preisver- 
hältnis derselben zu einander (1:2), welches sich nicht nur auf 
Grund des 250jährigen Durchschnittspreises, sondern auch beim 
Fleischerzins, der seit Ende der 1740er Jahre gezahlt wurde, ganz 
m, 3. 11 
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deutlich und auch sonst in erkennbarer Weise ausprägt, fesseln 
hier zunächst unser Augenmerk. 

Wenn wir femer beachten, dass die Herrschaft gerade zu der 
Zeit, als die Verpachtung der Vorwerke aufhörte, den langjährigen 
Klagen der Fleischer über zu hohe Preise des Mastviehs, unge- 
nügenden Absatz u. s. w. Gehör gab^i dabei aber den Ankaufspreis 
fiir Hagerschweine bedeutend, den für Mastschweine bei der Bestim- 
mung des Zinses nur wenig herabsetzte und so eigentlich nur in ihrem 
Interesse handelte, so gewinnt unsere Tabelle noch mehr an Interesse. 
In der Zeit von 1841 — 82 unterschied man auch zwischen jungen 
und alten Mastschweinen, deren Preise sich wiederum wie 1 : 3 
(genau: wie 1 : 1,95) yerhielten, doch dürfte die Anführung der ab- 
soluten Zahlen überflüssig sein, zumal dieselben nur unwesentlich 
von den gleichzeitigen Minimal- resp. Maximalzahlen für Mastschweine 
abwichen« 

Für Zuchiferkel sahlte man: 

1841—1850: 1,50— 9,00 Rmk., im Mittel: 5,62 Rmk.; 
1851—1860: 6,00— 9,00 „ „ „ 7,50 „ 
1861—1870: 7,50—12,00 „ „ „ 9,17 „ 
1871—1880: 9,00—12,00 „ „ „ 10,50 „ 
Junge Zuchteber oder -Sauen kosteten: 

1841—1850: 18,00—24,00 Rmk, im Mittel: 19,75 Rmk.; 
1861—1870: 15,00—25,00 „ „ „ 21,00 „ 
Ffir alte Zuchtschweine beiderlei Geschlechts erzielte man: 

1841—1850: 34,80-36,00 Rmk, im Mittel: 35,15 Rmk.; 
1851—1860: 45,00—64,00 „ „ „ 48,33 „ 
1861-1870: 53,00-72,00 „ „ „ 61,67 „ 
1871-1880: 54,00-132,00 „ „ „ 115,00 „ 
1881—1882: 57,00—120,00 „ „ „ 88,50 „ 
Abgesehen von einer offenkundigen, bedeutenden Preissteigerung ist diesen 
Zahlen nichts Sicheres zu entnehmen. 

Ueber Ziegen liegen uns nur ganz vereinzelte Preisangaben vor. Es 
kosteten: 1704—1715: ein alter Ziegenbock 5.60—9,92 Rmk., im Mittel 8,28 
Rmk., ein junger Ziegenbock: 1,63—3,50 Rmk., im Mittel: 2,52 Rmk. 
Man erzielte femer für 

junge Ziegen: 
Min. Max. Mittel 

1652—1654: 0,80 Rmk, 0,89 Rmk., 0,84 Rmk.; 
1671—1672: — — — 



3,00 Rmk, 3,38 Rmk., 3,19 Rmk.; 
3,50 „ 3,50 „ 3,50 „ 
2,80 „ 2,80 „ 2,80 „ 
3,00 „ 9,50 „ 6,17 „ 
27,00 „ 27,00 „ 27,00 „ 

1) VergL das eben ttber Schafe Gesagte, was uns ganz analog scheint 



1704: — 







— 


1718: 2,10 


»> 


2,10 „ 


2,10 


1811-1820: 1,10 


>t 


l.«0 „ 


1.60 


1882: 3,00 


» 


3,00 „ 


3,00 



alte Ziegen : 
Min. Max. Mittel 
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Auch hier ist abgesehen von einer in dieses Jahrhundert fallenden enormeu 
Eriiöhung der Ziegenpreise nichts Bestimmtes zu ersehen. 

Da unsere Preise über Geflügel etwas mangelhaft sind, bringen 
wir nur Durchschnittspreise. Auch wichen, soweit wir Maximal- und 
Minimalpreise beobachten konnten, dieselben nur unbedeutend 
?on den Durchschnittszahlen ab. Dasselbe gilt von den Preisdiffe- 
renzen zwischen männlichen und weiblichen Tieren^). 

Preise pro Stück in Rnk. 





Ka- 


Junge 


Alte 


Junge 


Alte 


Junge 


Alte 


Junge 


Alte 


Junge 


Alte 




paune 


Hühner 


Gänse 


Enten 


Truthühner 


Tauben 


1638 1640 


0,94 


0,31 


0,62 






0,34 


0,66 










1641—1650 


0,93 


081 


0,62 




1,45 


0,31 


0,62 






0,08 


0,17 


1661—1660 


0,93 


0,27 


0,62 


0,47 


1,17 


0,30 


0,62 


0,21 




0,07 


0,16 


1666-1670 


0,89 


0,26 


0,62 


0,46 


1,22 


0,27 


0,64 


0,13 








1671-1680 


0,80 


0,26 


0,62 






0,22 


0,46 


0,19 




0,06 


0,04 


1681—1690 


0,66 


0,25 


0,58 






0,18 


0,46 


0,27 








1691-1700 


0,72 


0,22 


0,86 


0,47 


0,93 


0,27 


0,58 


0,33 








1701-1710 


0,69 


0,27 


0,85 


0,65 


1,40 


0,27 


0,49 


0,25 




0,07 


0,15 


1711—1720 


0,76 


0,21 


1,05 


0,70 


0,94 






0,23 




0,07 


0,16 


1721—1726 


0,70 


0,22 


0,60 


0,58 


0,87 






0,19 




0,08 


0,16 


1737—1740 


0,70 


0,27 


0,68 


0,64 








0,16 


1.50 


0,07 


0,16 


1741—1750 


0,70 


0,25 


1,06 


0,70 


0,88 


0,21 


0,65 


0,13 


1.60 






1751—1760 


0,70 


0,35 


1,09 


0,75 




0,26 


0,66 


0,12 


1.75 


0,10 


0,19 


1761—1770 


1,03 


0.60 


1,15 


0,79 


1,82 


0,51 


0,99 


0,23 


1,50 






1771—1780 


0,84 


0,50 


0,80 


0,65 


1,51 






0,35 


2,00 






1781-1786 


0,70 


0,55 


1,05 


0,73 








0,31 


1,60 






1791-1800 


0,68 


0,41 


1,00 


0,77 








0,36 


1,80 






1801—1810 


0,96 


0,60 


1,12 


0,84 


2,02 






0,42 


1,66 






1811-1820 


0,74 


0,34 


1,00 




1,91 




0,88 


0,50 


1,75 






1821-1828 


0,72 


0,29 


0,78 




1,40 


0,24 


0,86 


0,90 


2,00 






1834-1840 


0,75 


0,34 


0,82 




1,65 


0,20 


0,79 


1,66 


2,45 


0,19 


0,32 


1841—1850 


0,76 


0,27 


0,79 


1,00 


1,50 


0,20 


0,75 


1,50 


3,06 


0,17 


0,40 


1851-1860 


0,96 


0,50 


1,00 


1,00 


2,20 


0,40 


1,20 


1,75 


3,75 


0,23 


0,39 


1864-1870 


1,38 


0,80 


1,46 


1,88 


2,99 


0.75 


2,25 


1,85 


7,12 


0,30 


0,42 


1871-1880 


1,80 


0,67 


0,98 


2,15 


4,75 


1,10 


3.00 


2,75 


9,00 


ö;25 


0.55 


1881-1888 


4,00 


0,50 


1,10 


3,00 


5,00 


1,00 


2,66 


4.50 


§;5S 


0,25 


ÖTöÖ 


1638-1883 


0,98 


0,38 


0,88 


0,96 


1,81 


0,39 


0,96 


0.80 


3,19 


0,14 


0,28 



*) Die vorhandenen Lücken sind in der TabeUe angegeben, soweit die 

11* 
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Trotz der grossen Lückenhaftigkeit der Tabelle aber ersehen 
wir ans ihr doch manches für uns Wichtige. Abgesehen von der 
durch Zins-Kapaunen, -Hühner, -Gänse und wohl auch -Enten 
hervorgerufenen Oleichmässigkeit der Preise im 17. und 18* Jahr- 
hundert ist es die Preissteigerung, welche uns hier zunächst 
fesselt. Am geringsten ist dieselbe unter Zugrundelegung der 
Maxima und Minima bei alten Hühnern (1 : 2V9)> ihnen folgen 
der Reihe nach junge Hühner und alte Tauben (1:4), dann junge 
Tauben (1 : 5) und alte Gänse (1 : ö'/«), weiterhin Kapaune, junge 
Enten und alte Truthühner (1 : 6) , hierauf alte Enten und junge 
Gänse (1 : 6Vs)) den Schluss bilden die jimgen Truthühner mit einer 
Preissteigerung von 1 : 37 Vi- 

Auch hier zeigt sich das schon bei den Mast-Schweinen er- 
wähnte Preisverhältnis alter und junger Tiere von 2 : 1 und bilden 
von dieser Regel nur die Truthühner eine Ausnahme (4: 1), was 
aber seinen Grund darin hat, dass uns von den alten Truthühnern 
die Preise aus der Zeit von 1650 — 1737 fehlen. 

Vergleichen wir nun die Preise der 350jährigen Durchschnitte, 
so ergiebt sich das Verhältnis von Tauben zu HiUinem, Enten, Ka- 
paunen, Gänsen imd Truthühnern gleich 1 : 3 : 3,2 : 4,7 : 6,5 : 9,5. 

Da wir nunmehr keine weiteren Preise von Haustieren anführen 
können, so wenden wir uns jetzt zu einem Vergleiche sämtlicher 
Viehpreis-Tabellen, um die ihnen gemeinsamen Merkmale aufzu- 
suchen. 

Der Einfluss von Kriegszeiten ist sehr verschieden, eine Beob- 
achtung, die wir schon bei den Feldfrüchten gemacht haben. Stiere 
und Ochsen, Stare, Schafe und Lämmer, sowie endlich ein Teil des 
Geflügels steigen in schweren Kriegszeiten stets über das gewöhn- 
liche Niveau der Preise; Schweine und Truthühner sinken gleich- 
zeitig im Preise und alle anderen betrachteten Tierpreise verhalten 
sich dagegen mehr oder minder teilnahmlos, indem sie, wie beispiels- 
weise die Pferde, wohl während einer Kriegszeit, nicht aber in allen 
Kriegen in gleicher Weise beeinflusst werden. Auch hier scheint, 
wie bei den Feldfrüchten, die jeweilig grössere oder geringere Ent- 
behrlichkeit in Verbindung mit der Schwierigkeit der Beschaffung 
der einzelnen Tiere die Hauptrolle zu spielen. 

Fernere Eigentümlichkeiten sämtlicher Vieh-Preistabellen sind: 



üebersicht dadurch nicht beeinträchtigt wurde. In der That giebt es kein De- 
zennium, in welchem nicht ein oder mehrere Jahre fehlten. 
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Das arithmetische Mittel zwischen den höchsten und niedrigsten 
zehnjährigen Dnrchschnittsangaben ist stets merklich, oft bedeutend 
höher, als der 250jährige Durchschnittspreis. Alle Minimalzahlen 
fallen in die Zeit yor 1800, die meisten ins 17. Jahrhundert; alle 
Maximalzahlen liegen im 19. Jahrhundert, die bei weitem grössere 
Anzahl derselben sogar innerhalb der letzten zwei Dezennien. Hier- 
mit stimmt YÖllig überein die überall ersichtliche, rapide Preisstei- 
gerung in den letzten 50 Jahren, welche die der Feldfrüchte nicht 
unbedeutend übertrifft.*) Während die Preise der Feldfrüchte in 
den letzten Dezennien etwa 27s mal höher waren, als die der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, sind die des Geflügels etwa 
2 Vi— 5 mal, die der yierfüssigen Haustiere 5 — 10 mal höher, als die 
der Jahre 1650 — 1700. Ferner zeigt es sich, dass die niedrigsten 
Mazimalzahlen stets bedeutend niedriger sind, als die höchsten 
Minimalzahlen. Während sodann die Preisdifferenzen, zwischen den 
höchsten und niedrigsten Preisen bei den Feldfrüchten im 19. Jahr- 
hundert gewöhnlich geringer sind, als die im 17. und 18. Jahr- 
hundert, sind dieselben bei den Tieren gerade im 19. Jahrhundert 
am grössten.*) 

Endlich ergiebt sich die Regel, welche wir ebenfalls schon bei 
den Feldfrüchten fanden, dass alle Minima der zehnjährigen Durch- 
schnitte zwischen den niedrigsten Minimal- und Maximalzahlen, 
welche Jahresdurchschnitte repräsentieren, und zwar näher am letz- 
teren liegen, dass aber die Maxima der zehnjährigen Durchschnitte 
zwischen den höchsten Minimal- und Maximalzahlen und zwar näher 
am ersteren liegen, Ausnahmen von dieser Regel giebt es bezüglich 
der Annäherung an die Maxima oder Minima drei, bei den Mager- 
und Mastschweinen und den Schafen. Bei ersteren sind es die Mi- 
nimalangaben, welche die Ausnahme begründen, die aber einmal 
in eine Zeit fallen, in der die Angaben etwas lückenhaft sind, yor 
allem aber nur auf einem dreijährigen Durchschnitt basieren. Bei den 
Schafen aber lehrt uns ein Blick auf die Tabelle, dass nur die ausser- 
gewöhnlich hohen Schafpreise des Jahres 1881 (Aufgabe der Schaf- 
zucht bei der Herrschaft Eynast), in beiden Fällen iJso eine UnyoU- 
kommenheit der Tabelle, die bei den Maximalzahlen zu konstatie- 



1) Conrad weist (Görtz-Wrisberg, Graf, Landw. Hannovers, a. a. 0. 
Vorwort) darauf bin, dass von 1726 — 1746 die Getreidepreise im HannOyerschen 
mehr stiegen, als die Yiehpreise. Wir haben diese Erscheinung hier nicht go- 
fanden« — ^ Vergl. Röscher, System, II. § 158 u. Lit. daselbst 
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rende Ausnahme hervorriefen, weshalb vrir hier wohl mit Recht 
sagen können: „exceptio firmat regulam^S 

Die amtliche Statistik des Preussischen Staates, welcher wir 
nach dem Beispiel der meisten Autoren oben folgten, legt der Be- 
rechnung eines Stückes Grossvieh nachstehende Zahlen zu Grunde: 
1 Stück Grossvieh = •/, Pferd = 1 Rind — 10 Schafe = 
4 Schweine. Wären wir, wie bei den Feldfrüchten, wo es zum Teil 
notwendig war, auch in diesem Fall unseren 250jährigen Durch- 
schnitten gefolgt, so hätten wir unseren Berechnungen folgende^ ab- 
gerundete Zahlen zu Grunde legen müssen: 1 Stück Grossvieh 
= \ Pferd = 1 Rind (alt) = 3 Jungvieh — 8 Schafe == 
3 Schweine^). 

Da sich hieraus Abweichung wie Uebereinstimmung unserer 
Angaben mit den Daten der Litteratur klar ergiebt, so brauchen wir 
wohl nicht näher darauf einzugehen und wenden wir uns daher sofort 
zur Betrachtung der Fisch- und Wildpreise, welche uns als eine 
wünschenswerte Ergänzung der Preise der Haustiere erscheinen« 

Da nun aber dieselben uns etwas aus dem Wege liegen, so 
suchten wir nur für Karpfen, Hasen und Rebhühner möglichst kon- 
tinuierliche Preise zu erhalten; bei Hechten, Krebsen, Hirschen, 
Rehen und Fuchsbälgen*) verfuhren wir etwas eklektisch, indem wir 
nur etwa ein oder zwei Jahr desselben Dezenniums in Betracht zogen, 
wenn auch mehrere andere Jahre genügendes Material darboten; 
alle übrigen erwähnten Preisnotizen, welche wir an dieser Stelle 
bringen, sind nur gelegentlich von uns notiert worden. In allen De- 
zennien gab es jedoch oft auch Jahre, in denen wir auch trotz un- 
seres Suchens nicht die gewünschte Auskunft aus den Akten er- 
hielten, so dass nicht allein wir selbst, sondern auch das Aktenma- 
terial die Schuld an der Lückenhaftigkeit unserer Tabellen tragen. 

Die uns nun hier vorliegenden Fischpreise haben in ihrer £nt- 
wickelung eine grosse Aehnlichkeit mit den Preisen der Gerealien. 

Während die Preise für Karpfen und Karpfensamen sehr em- 
pfindlich sind gegen Kriegszeiten, haben die Hechtpreise keinen 



') Unter Jungvieh verstehen wir hier alles noch nicht zeugungsfähige 
Eindvieh. — Zu den in der amtL Stat. vorhandenen Angaben über Esel und 
Ziegen fehlen uns, zu unseren Angaben über Geflügel der Statistik die ent* 
sprechenden Zahlen. — Yergl. auch Röscher, System, I. u. IL, sowie Lit. daselbst. 
— 2) XJm nicht unsere Angaben zu sehr zu zersplittern, führen wir hier Produkte 
von wilden Tieren, da ihre Zahl sehr gering ist, an, obwohl diese erst spater 
/.u behandeln wftren. 
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ProiM 


i« RMk. 












Pro Stück 


Pro Schock 




grosse 


mittel 


kleine 


grosse 


mittel 


kleine 


Karpfen 
samen 


llErebae 




] 


aecht 


e 


Karpfen 


r 


1634—1640 








47,89 


39,90 


24,48 


4,68 




1641—1650 








28.44 


22,04 


17,81 


3,89 




1651—1660 








31.65 


22,59 


17,07 


1,87 




1661—1670 








22.56 


17,92 


13,67 


4,08 




1671-1680 








24,01 


18,87 


12,36 


3,19 




1681—1690 








30.76 


22,45 


14,02 


4,21 




1691—1700 








32,50 


23,11 


16,42 


5,82 




1701—1710 


1.76 


1,02 


0.47 


38,76 


29,10 


21,60 


6,83 


0,61 


1711—1720 


1,90 


0,88 


0.46 


44,67 


83,00 


26,16 4,67 


0,36 


1721-1730 


1.94 






89,88 


34,50 


25.18 6,86 


0,37 


1731—1737 


2,06 


1.15 




44,20 


39,45 


23,00 7,06 


0.85 


1741—1750 


2,32 


1.28 


0.26 


43,17 


36.75 


29,46 5.02 


0,76 


1751—1760 


1,76 


0,70 


0,25 


60,00 


42,60 


28,60 7,10 


1,10 


1761—1770 


2,88 


1.27 


0,43 


91,20 


60,50 


37,20 9,00 


0,80 


1771—1780 


2,64 


0,90 






51,90 


36,77 gjIÖ 


0,50 


1781—1790 




1,17 


0,47 


67,40 


44,48 


27,60 


4,50 


0,65 


1791—1800 


2,52 


1,05 


0.61 


60,00 


42.00 


31,20 


7,00 


1,60 


1801—1810 


1,80 


0,75 


0.50 


64,80 


52,80 


50,00 


6,50 


1.24 


1811—1820 


2,00 


1,00 


0,50 


72,95 






6,70 




1821—1830 


1,95 


0.95 


0,60 


84,50 


61,00 


36,50 


6.10 


0.96 


1831—1840 


2,25 


1,26 


0,55 


67,40 


56,60 


29,80 


3,85 




1841-1850 


2,15 


1,57 


0,65 


64,00 


35,20 


28,40 


4,50 


1,50 


1851-1860 


3,05 


1,50 


0.85 


69,50 


89,50 


27,60 


3,70 


1,60 


1861—1870 


3,05 


1,30 


1.15 


77,50 


44,00 


30,60 


5,55 
6,05 
6,00 




1871—1880 


5,62 
6,00 


1,95 

m 




143.00 


68,50 


49,00 
31.00 




1881—1882 


'^M 


2,00 


1634—1882 


2,65 


1,16 


0,62 


57,89 


39,45 


22,97 


5.42 


0.96 



Einfloss derselben nachzuweisen* Bald nach schweren Kriegen 
sinken Karpfen im Preise, analog den Cerealien, Hechtpreise ver- 
halten sich diesbezüglich etwa wie Lein. Auch die Lage der Mazi- 
malzahlen (im letzten Dezennium oder in Kriegszeiten), sowie die 
der Minimalpreise (im 17. resp. 18. Jahrhundert) bilden Analogien 
zu den Fruchtpreisen. Endlich weicht die Preissteigerung^ mögen 
wir nun die Minimal- und Mazimalzahlen (1 : 3—6) oder die zweite 
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Hälfte des 17. mit der des 19. Jahrhunderts yergleichen (1 : 3), nur 
unwesentlich von der der Körnerfrüchte ab. 

Eng hieran schliessen sich die Preise für Krebse, weshalb wir, 
um nicht unnötig uns zu wiederholen, darüber stillschweigend hin- 
wegeilen.*) 

Auch die spärlichen Preise von Forellen, Schleien und Perschken 
stossen das eben Gesagte nicht um, sondern bekräftigen es vielmehr. 

Preise pre Sohook in Rnic. 





mittel 


kleine 


Schleien 


Perschken 




ForeUen 


1701—1710 


4,67 


2,80 


4,62 


2,53 


1711—1720 




4.12 


4,67 


3,31 


1756-1760 






6,85 


2,68 


1761-1769 


12,20 


6,00 


7,71 


3,05 


1771-1775 


10,27 


5,90 


4,00 




1791—1793 




5,95 


5,00 




1801—1810 


5,05 


3,48 


3,00 


2,49 


1824—1827 




5,30 


6,85 


3,10 


1842-1850 




6,50 


4,80 


2,95 


1861-1868 




7,75 


6,00 




1876-1880 


26,40 




8,70 


3,60 


1881—1882 






15,00 


3,00 


1701—1882 


11,72 


5,31 


6,35 


2,96 



Grosse Forellen scheinen, wenn wir nicht etwa die in den letzten 
Jahren unter der Bezeichnung „mittlere Forellen" verkauften dahin 
rechnen wollen, nie in den Handel, sondern nur in die herrschaft- 
liche Küche gelangt zu sein, da sich nirgends Preise darüber fanden. 

Noch wollen wir darauf hinweisen, dass bei den Fischpreisen 
und, wie wir bald sehen werden, auch bei den Wildpreisen die Regel 
gilt, dass die 250jährigen, event. vieljährigen Durchschnittszahlen 
merklich niedriger sind, als das Mittel von Maximum und Minimum. 

Gelegentlich seien hier folgende Preise aus dem Beginn des 18. Jahr- 
hunderts erwähnt: 

1704: 1 Aal 6,60 Rmk.; 

1704: 1 geräucherter Lachs a 4^/4 Pfd. . 2,80 „ 

1) Krebse wurden in den 1870er Jahren nur nach Gewicht (75 Pf. p. Pfd.) 
verhandelt Die Angabe pro Schock aus den Jahren 1881/82 entstammt münd- 
lichem Bericht der Ortseinwohner, sowie auch alle für das Jahr 1888 aushilfs- 
weise angeführten Daten. 
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1704: 1 marinierter Lachs a 2 Pfd. . . 2,33 Rmk.; 

1712: 1 Pfd. Sardellen 2,33 „ 

1712: 1 Fischotterbalg 1,75—2,92 „ 

1722: 1 „ 1,40—2,85 „ 

1868: 1 „ 3,00 „ 

1868: 1 Fischotter 11,00—12,00 „ 

Wir wenden uns nun zu den Wildpreisen. 
Preise pro Stiiok in Rmic. 



1 


Hirsch 






Wüd- 




Reb- Fuchs- 


Marder- 


1 


Hirsch 


kalb 


Reh 


Hase 


ente 


Fasan 


huhn balg 


balg 


1641—1650 


22,44 




9,33 


1,15 






0,68 






1651—1660 


10,86 


5,94 








14 62 


1,06 


2,80 




1661—1670 


16,10 






0,59 


0,54 


6,38 


■ü;58 




3,03 


1671—1680 




9,55 




1,06 




7,53 


0,43 


1,52 




1681-1690 






6,14 


1,05 


0,12 




0,35 


3,11 




1691—1700 


15,60 




7,96 


0,93 




21,02 


0,44 


2,33 


2,33 


1700-1710 






4,67 


1,09 


0,35 


23,29 


0,42 


2,54 


2,80 


1711-1720 


21,06 






1,13 


0,45 




0,47 


2,51 


2,71 


1721—1730 


17,28 


6,62 


7,47 


0,88 


0.31 


6,80 


0,51 


2,47 


2.92 


1731—1740 


18,60 


5,00 


8,17 


0,98 


0,47 




0,58 




2,57 


1741—1750 


27,69 


11,76 


9,33 


1,17 


0,35 




0,43 


2,33 


3,03 


1751—1760 


21,00 


13,02 


5,75 


0,80 


0,49 




0,47 


2,60 




1761—1770 


17,50 


8,50 


5,67 


0,80 






0,70 




3,40 


1771-1780 


19,00 


8,00 


6,00 


0,70 


0,50 




0,31 




2,22 


1781-1790 


18,00 




5,00 


1,25 


0,52 




0,27 


2.60 




1791—1800 


30,00 


11,00 


6,50 


1,40 






0,25 


1,95 




1801—1810 




10,00 


9,20 


1,10 




10,45 


0,60 


2,55 


3.45 


1811—1820 


19,50 


12,00 


7,00 


1,40 


0,55 


9,50 


0,43 






1821—1880 


25,50 




9,75 


1,07 


0,45 




0.30 






1831—1840 


34,50 


11,50 


13,50 


1,25 






0,35 


2.25 




1841-1850 




14,00 


12,00 


1,37 






0,27 


2,50 




1851—1860 




18,00 




1,37 






0,36 


2,00 




1861-1870 


40,00 






1,72 




5,25 


0,55 


3,20 


9,00 


1871-1880 


60,00 


21,50 


21,90 


1,92 




4,90 


0,63 


3,25 




1881—1883 


50,00 


20,00 


19,80 


X85 


1,20 


5,00 


0.60 


3,90 




1641-1883 


25,51 


11,65 


9,22 


1.17 


0,50 


10,43 


0,48 


2.58 


3,41 



Diese Preisentwickelung ist, mag sie anderen noch so ähnlich 
scheinen, doch grundverschieden von ihnen, wie eine nähere Betrach- 
tung zeigt. Zunächst fällt hierbei die äusserst unregelmässige Ent- 
wickelungins Auge, welche etwa von 1641—1720 währt; ihr folgt so- 
dann eine lange Periode des Stillstehens, in der kleinere Preisschwan- 
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kungen natürlich auch vorkommen, und seit 1830 eine beständige Preis- 
steigerung. Die enorme Preisschwankung bei Fasanen im 17. Jahr- 
hundert ist dadurch zu erklären, dass die Herrschaft teure Fasane, 
vermutlich Gold- oder Silberfasane, ankaufte und geringwertigere, 
wohl die gemeinen, veräusserte. Die Schwankungen bei Hirschen, 
Hirschkälbern, Rehen und auch Wildenten kann, da vor 1700 die 
hierauf bezüglichen Preise fast ausschliesslich Einzel-, selten kleine 
Durchschnittspreise sind, leicht aus der Grösse und Beschaffenheit 
der Tiere erklärt werden. Aehnlich verhält es sich mit Marder- 
und Fuchsbälgen, deren Qualität ja stets ausschlaggebend ist. Wie 
aber bei Hasen und Rebhühnern, von denen uns eine ganz erkleck- 
liche Anzahl von Preisen zu Gebote stand, die Schwankungen der 
ersten Dezennien zu erklären sind, ist fast ein Rätsel. So viel 
scheint indes aus allen unseren Angaben hervorzugehen, dass im 
17. Jahrhundert trotz des von gleichzeitigen Autoren erwähnten, 
immensen Wildstandes jener Gegend die Wildpreise nicht gerade 
niedrig waren, ^) 

Die Periode des relativen Sichgleichbleibens der Preise, welche 
hie und da^ besonders in Eriegszeiten, etwas durchbrochen wird, 
findet hinreichend Analoga in der Ldtteratur.*) Dasselbe gilt von 
der Preissteigerung in der Neuzeit, weshalb wir dies wohl nicht 
besonders zu betonen haben. Die Preissteigerung ist im allgemeinen 
analog der der Feldfrüchte, nämlich me 1 : 3—6; ausgenommen sind 
hiervon die Wildenten mit einer Preissteigerung von 1 : 10, welche 
etwas unsicher zu sein scheint, sowie die Fasanen und Rebhühner 
mit einem Preisrückgang von etwa 4 — 5 : 1. 

Da unsere Tabelle uns keine weiteren, neuen Aufschlüsse giebt, so ver- 
lassen wir dieselbe, um noch kurz einige Wüdpreise aus alter Zeit folgen zu 
lassen. 

1704—1710: 1 Haselhuhn 1,17 Rrak.; 

1711—1715: 1 ., 0,58 „ 

1811—1819: 1 „ 0,60 „ 

1731—1740: 1 Schnepfe 0,58—0,70 „ 

1811—1819: 1 „ 0,60 „ 

1641—1648: 1 Wüdschwein 14,00 „ 

also etwa so viel, als ein Mastschwein.^ Kleine Vögel, wie z. B. Wachteb, 
wurden im 17. Jahrhundert mit 8—9 Pfg. pro Stück bezahlt und es kostete, 



1) Vergl. Lange thal, Gesch. d. Landw. ü. S. 71—72. — 2) Vergl. Görtz- 
Wrisberg, Graf, Landw. in Hannover, S. 64, wobei sich indes Inkorrekt- 
heiten vorfinden, u. m. a. — 3) Vergl. Röscher, System I, § 132. 
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um biermit abzuschliesBen, 1 Kg. Rehfleisch in den Jahren 1871 — 80: 0,90 bis 
1,40 Rmk., im Mittel: 1,10 Rrnk. 

AuBserordentlich langsam, aber stetig ist die nur durch schwere 
Eriegszeiten unterbrochene Preissteigerung der Mohrzahl der Pro- 
dukte unserer Haustiere. Nur Butter, Eier und Wolle zeigen er- 
hebliche Schwankungen und selbst hierbei gleichen sich die jähr- 
lichen und monatlichen Differenzen bei Butter und Eiern im zehn- 
jährigen Durchschnitt ziemlich aus.*) Wir glauben daher zweck- 
mässiger Weise die uns Yorliegenden Maximal- und Minimalzahlen 
bis auf die der eben gedachten Produkte unterdrücken zu können. 

Bevor wir nun zur Betrachtung unserer Tabelle schreiten, müssen 
wir einige Ergänzungen zu derselben erwähnen. Kalb- und Schöpsenfleisch 
wurde im 17. und Anfang des 18. Jahrhunderts nur nach Viertehi verkauft 
und kostete 

1671—1680: 1 Viertel Kalbfleisch 0,79 Rrnk. 

1681—1690: 1 „ „ 0,75 „ 

1701-1709: 1 „ „ 0,76 „ 

1712-1720: 1 „ „ 0,78 „ 

1671—1678: 1 „ Schöpsenfleisch ... 0,58 ., 
1682—1690: 1 „ „ ... 0,66 „ 

1691—1696: 1 ., „ ... 0,58 „ 

1701—1710: 1 „ „ ... 0,63 „ 

1711-1720: 1 „ „ ... 0,67 „ 

Unter Federn sind lediglich solche verstanden, welche Betten des Gesindes 
zu füllen bestimmt waren. In der Zeit von 1701—1709 wurden auch Federn 
itkr herrschaftlichen Bedarf gekauft und dabei das Pfund Flaumenfedem mit 
5,54 Bmk., das Pfund geschlissene Federn mit 33,56 Rmk. bezahlt. 

Bind- und Schweinefleisch erfuhren, wie uns die Tabelle lehrt, 
im Lauf der letzten 200 Jahre eine Preissteigerung von etwa 1 : 4—5, 
Kalb- und Schöpsenfleisch stiegen von 1781 — 1882 etwa im Ver- 
hältnis von 1 : 2 — 2,5 im Preise und kann man im allgemeinen die 
Fleischpreiserhöhung in den letzten 200 Jahren wohl auf 1 : 4 
fixieren, so dass diese etwas grösser, als die des Geflügels und etwas 
kleiner, als die der Haustiere ist.^) Talg, lange Zeit als Fleischer- 
zins geliefert, hat im allgemeinen sehr feste Preise, an denen die 
Kriegszeiten am meisten rüttelten. Da uns aber leider ergänzende 
Preise aus den letzten Dezennien fehlen, verzichten wir hierbei auf 
weitere Vergleiche. 



1) Vergl. G. Krafft, Betriebslehre, S. 68. — ») Vergl. Röscher, System, 
I. u. n. — G. Krafft, Betriebslehre, 58. — G. Brieger, Prakt. Haus- und 
Laadwirtschaft. 1810. Breslau und Leipzig. 
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Milch hat eine den Fleischpreisen ähnliche, aber noch konstan- 
tere Preisentwickelong nnd Steigerung. Letztere beträgt bei Rahm 
etwa 450, bei Vollmilch etwa 800 und bei Sauer- oder Mager- 
milch etwa 600 %.») 



1) Vergl. Festschrift etc. 1869. Breslau a. a. 0. S. 343. — Röscher, 
System etc., I. § 132. — Schmoller, Tübing. ZeiUchr. eto. (1871) S. 336 £ 
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Butter hat bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts sehr konstante 
Preise^ welche alsdann zum Teil durch Eriegsjahre, durch Preis- 
erhöhung, zum Teil durch Preisemiedrigung infolge en gros- 
Ankaufs böhmischer Butter ins Schwanken gebracht werden. Von 
1820 ab steigen diese Preise alsdann regelmässig. Der höchste 
Durchschnittspreis, welcher in die letzten Jahre fallt, ist etwa Tier- 
mal höher, als der niedrigste Durchschnittspreis, welcher in dem 
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dem siebenjährigen Kriege folgenden Dezennium liegt. Schafbuiter 
wnrde nur bis 1696 fabriziert und war zwar billiger, als Rindsbutter, 
aber fast gar keinen Schwankungen unterworfen.^) 

Rinds- und Schafkäse, deren Preise uns leider nur für die 
ungenaue Masseinheit „Schock^^ bekannt sind, sinken im 17. Jahr- 
hundert bedeutend im Preise und behält alsdann ersterer während 
des ganzen 18. Jahrhunderts denselben Preis (Lieferung der soge- 
nannten Wiener und Dreier durch den Viehpächter), wohingegen 
letzterer seit 1696 nicht mehr vorkommt. 

Hühnereier, bei denen die Preisangabe nach Schock woU ge- 
nügt haben, abgesehen von den erheblichen Preisschwankungen 
im 17. Jahrhundert, welche auf der Lückenhaftigkeit des Materials 
beruhen, bis in die zweite Hälfte dieses Jahrhunderts wegen der 
Zinseier sich ziemlich gleichbleibende Preise. Während die schle- 
sischen Kriege eine gewaltige Preiserhöhung zur Folge hatten, ist 
dies bei den Kriegen zu Anfang dieses Jahrhunderts nicht der Fall, 
da sich der Preis nur wenig über das Niveau in Friedenszeiten 
erhebt. Der höchste Durchschnittspreis ist etwa viermal höher, als 
der niedrigste. 

Die aus der Zeit von 1663 — 1737 stammenden Preise von Honig 
und Wachs schwanken ziemlich stark, weichen aber nur unbedeutend 
von den Preisen der letzten Dezennien ab. 

Die kolossalen Differenzen der Wollpreise, welche sich von den 
Kriegszeiten ziemlich unabhängig zeigen, da in den schlimmsten 
Jahren der Verkauf der Wolle auf ein Jahr verschoben wurde, sind 
vor allem auf zwei Ursachen zurückzufuhren. Erstlich haben wir 
es vor 1799 mit zweischüriger Wolle der Landrace, nach 1799 mit 
einschüriger Wolle von Landschafen zu thun, welche mit Merinos 
gekreuzt sind. Zweitens war in den meisten Jahren nur ein Unter- 
schied zwischen guter und geringer Qualität gemacht worden und 
nur in selteneren Fällen (1638—40; 1762—69; 1801—81) war eine 
ganz geringe Qualität als Ausschusswolle verkauft worden. Die 
beiden erstgedachten Qualitäten unter eine Bubrik zu bringen wäre 
wohl in den Jahren 1850-1870 statthaft gewesen, nicht aber im 
17. Jahrhundert, in welchem man eher die U. und lU. Qualität als 
zusammengehörig hätte betrachten können. Alle drei Qualitäten 
zusammenzuwerfen, etwa nach Analogie der Jahre 1721—40, schien 



1) Vergl. Jahrb. f. am«. Stat. Preuss. IL a. a. O. 
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uns wegen der Neuzeit unthonlich, in welcher AusscbusswoUe den 
halben Preis guter Wolle hatte. 

Daher dürfte es noch am zweckmässigsten sein, dieselben 
Unterschiede zu machen, welche wir in den Akten gefunden hatten, 
wenn auch dadurch noch keine Gleichmässigkeit in die Tabelle ge- 
bracht werden kann. 

Eine Folge dieser üngleichmässigkeit nun aber ist es, dass bei 
Wolle in. Qualität der yieljährige Durchschnitt ausnahmsweise das 
arithmetische Mittel zwischen Minimum und Maximum überragt. 

Die Preissteigerung geschah bei Wolle I. und III. Qualität im 
Verhältnis von 1 : 4, bei mittlerer in dem von 1 : 7. Auf letzteres 
Verhältnis ist jedoch kein Gewicht zu legen, da das ins 17. Jahr- 
hundert fallende Minimum offenbar mehr für Ausschusswolle, das 
ins 19. Jahrhundert fallende Maximum eher für gute Wollqualität 
Giltigkeit hat und somit üngleichmässiges zum Vergleich gelangt.^) 

Federn und Felle waren zwar wegen der oft sehr abweichenden 
Qualität und nur massigen Anzahl von grundlegenden Preisnotizen 
relativ kleinen, aber doch absolut grossen Schwankungen unter- 
worfen. Wir können daher füglich nur eine Preissteigerung von 
300 — 400 ^/o annehmen, obwohl das Maximum bei Schaffellen 
etwa neunmal, das bei Federn fast zwölfmal grösser, als das Mini- 
mum ist.>) 

Die Preisschwankungen, welchen Butter, Eier und Wolle in den 
einzelnen Jahren innerhalb der Dezennien unterworfen waren, lassen 
sich aus der folgenden Tabelle klar ersehen und sind dieselben in 
der Regel sehr gross. 

' Besonders auffallend sind hier die hohen Eierpreise in den 
Jahren 1761 — 62 (1763 fehlt), sowie der Kulminationspunkt der WoU- 
Preise in der Mitte der 1850er Jahre.») 

Wie sehr sich die etwas sorglose Aufnahme der Butter -en gros- 
Preise rächte, zeigen die Jahre 1771 — 1800. Denn obschon der Butter- 
preis beim en gros-Kauf in den 1740er Jahren sich kaum um 2 Pfg. 
pr. Pfd. niedriger stellte, als beim Kauf en detail und diese Diffe- 
renz erst später immer grösser vrurde, so genügte dieselbe doch. 



1) Vergl. Festschrift etc., 1869, Breslau. S. 121 u. 340. — Eisner, Er- 
lebnisse etc. a. a. 0. — Röscher, System, a. a. 0. — Jahrb. f. amtl. Stat. 
Preuss. II. a. a. 0. — Fühling, Neue landw. Zeitg. 1873. S. 897. — 2) Vergl. 
hier auch die schon oben erwähnten Preise von Fuchs- und Marderbälgen. 
Femer siehe: Röscher, System, II. § 172. — ^ Vergl. Eisner, Erlebnisse, 
n, 205—207. 
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1,43 


165,00 


240,00 


127,50 


200,00 






1821-1830 


0.31 


0,43 


1,00 


1,45 


198,00 


300,00 


105,00 


150,00 


85,50 


102,50 


1831—1840 


0,33 


0,58 


1,00 


2,10 


213,00 


306,00 


145,50 


216.50 


90,00 


106,00 


1841—1850 


0,52 


0,69 


1,20 


3,00 


222,50 


270,00 


156,50 


241,00 


78,00 


126,00 


1851—1860 


0,51 


0,82 


1,60 


3,00 


225,00 


342,00 


204,50 


302,00 


100.00 


156,75 


1861—1870 


0,64 


0,85 


1,50 


2.25 


201,00 


261,ÖÖ 


165,00 


246,50 


100,50 


123,25 


1871—1880 


0,76 


1,15 


2,60 


3,60 


166,50 


210,00 






83,25 


105,00 


1881—1882 


0,99 


1,Ö3 


2,90 


3,00 


170,00 


170,00 






85,00 


85.00 



eine Ausnahme von der bereits oben erkannten Regel hervorzurufen, 
dass der niedrigste Durchschnittspreis näher an dem niedrigsten 
Maximalpreis, entfernter aber vom niedrigsten Minimum liegt 

Im übrigen bietet diese Tabelle nichts Neues, bekräftigt viel- 
mehr nur schon oben Erwähntes, wie z. B. die eigentümliche Grup- 
pierung der extremen Zahlen. 

Wie wir unseren Preisangaben über die wichtigsten Feldfrüchte 
generalstatistische Angaben gegenüberstellen konnten, so ist une 
auch die Möglichkeit eines Vergleiches unserer Butter-, Rind- und 
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Schweinefleisch "Preise mit denen sämtlicher Marktorte Schlesiens, 
wenn auch nur für dieses Jahrhundert, gegehen. Die letzteren 
lassen wir hier folgend) 

Preise pro */, Kg. in Rmk. 
Butter : Rindfleisch : Schweinefleisch : 



1816-1820: 


0,62 


0,32 


0,35, 


1821—1830: 


0,46 


0,24 


0,27, 


1831—1840: 


0,48 


0,25 


0,29, 


1841—1850: 


0,56 


0,27 


0,34, 


1851-1860: 


0,69 


0,33 


0,43, 


1861—1870: 


0,84 


0,39 


0,49, 


1871—1880: 


1,06 


0,48 


0,58, 


1881—1882: 


1,22 


0,48 


0,57. 



Ein mit unseren zehnjährigen Durchschnitten vorgenommener 
Vergleich ergiebt nun, dass unsere Preisangaben in der Regel etwas 
niedriger, mitunter auch gleich und nur sehr selten um ein Weniges 
höher sind, als die zehnjährigen Durchschnittspreise sämtlicher schle- 
sischen Marktorte. Es ist dies Resultat dem bei Vergleichung der 
Fruchtpreise erhaltenen gerade entgegengesetzt und stimmt mit der 
oben erwähnten und allbekannten Erscheinung, dass in der Gebirgs- 
gegend mehr Viehzucht und weniger Ackerbau, als in der Ebene 
getrieben werde, völlig überein. 

Von Häuser- und Grundstücks-Preisen mögen hier einige Beispiele ge- 
nügen. Ein kleines Haus kostete: Ein grösseres Haus kostete: 
1720: 112,0 Rmk.; 1707: 972,0 Rmk.; 
1767: 256,0 „ ^ 1726: 1160,0 
1776: 480,0 „ 1760: 1200,0 
1781: 1050,0 „ 1778: 2400,0 
1819: 600,0 „ 1834: 2400,0 
1829: 600,0 „ 1836: 6000,0 
Für ein Grundstück zahlte man: 

1729: 320,0 Rmk.; 1786: 665,0 Rmk. 

1733: 300,0 „ 1791: 570,0 „ 

1752: 540,0 „ 1814: 641,2 „ 

1755: 360,0 „ 1832: 1125,0 „ 

1834: 1050.0 Rmk. 
Ein Garten wurde bezahlt: 

1759 mit 1280,0 Rmk.; 1799 mit 2400,0 Rmk.; 1838 mit 2700 Rmk. 
Für zwei Ackerstücke nebst einer Wiese erhielt man 1821: 1875 Rmk. 
und 1838: 1200 Rmk. 



1) Jahrb. f. Amtl. Stat. Preuss. IL a. a. 0. 
m, 3. 12 



Digitized by 



Google 



— 178 — 

Ein Baaemgnt kostete: 

1753: 4480,0 Rmk.; 1831: 13276,8 Rmk.; 

1794: 6000,0 „ 1838: 18000,0 „ 

1842: 23220,0 Rmk. 
Trotz einzelner Rückschläge kann demnach hieraus auf eine Preissteige- 
rung geschlossen werden, welche grösser ist, als beim Getreide. 

Schon oben hatten wir Gelegenheit genommen, durch Anführung 
der Preise von Werg und Bindfaden auf eine ganze Gruppe von 
Produkten hinzuweisen, zu denen wir nunmehr gelangen. Dieselben 
zeichnen sich ganz besonders dadurch aus, dass sie ausserordentlich 
feste Preise haben, welche oft durch mehrere Dezennien hindurch 
sich so gut wie garnicht änderten, so dass wir uns mit zwanzig- 
jährigen Durchschnitten recht wohl begnügen können. Auch bilden 
einige von ihnen einen Uebergang zu den Arbeitslöhnen, weshalb 
wir sie unserer Betrachtung zuletzt unterwerfen. 



















Preise lo 




Pr.EUe 














Pro 




Sack- 
lein- 
wand 


Säcke 


Gras- 
sense 


Sichel 


Wetz- 


Ge- 
treide- 
schaufel 


Heu- 
rechen 


Spreu- 




stein 


Kitze 


korb 


1641—1660 


0,22 


0,45 










0,16 


0,05 




1661—1680 


0,21 


0,43 


0,96 


0,16 






0,14 


0,04 




1681-1700 






0,93 


0,17 


0,34 




0,18 


0,04 


0,65 


1701-1720 


0,32 


0,64 


0,86 


0,16 


0,29 


0,25 


0,15 


0,05 


1,05 


1721—1740 




0,62 


0,93 


0,16 


0,21 


0,24 


0,17 


0,06 


1,05 


1741-1760 




0,56 


1,05 


0,16 


0,18 


0,25 


0,18 


0,07 


0,72 


1761-1780 


0,38 


0,74 


1,20 


0,18 


0,14 




0,27 


0,09 


0,95 


1781—1800 


0,32 




1,55 




0,12 




0,24 


0,11 


1,00 


1801—1820 


0,40 


060 


1,95 




0,10 




0,32 


0,14 


1,70 


1821—1840 


0,42 


0,62 


1,85 




0,10 




0,55 


0,15 


1,25 


1841-1860 


0,40 


0,68 


2,00 


0,50 


0,10 




0,78 


0,17 


1,30 


1861—1870 


0,40 


1,20 


2,50 


0,48 


0,11 


0,30 


1,35 


0,20 


1,50 


1871—1882 


0,45 


1,25 


2,65 


0,50 


0,10 


0,30 


1,55 


0,20 


1,75 



Die Mehrzahl dieser Produkte hat eine gleichmässige Preis- 
entwickelung, nur Mauerziegeln haben nach einer längeren Periode 
des Preissinkens eine allmälige Preissteigerung, Wetzsteine allein 
ein fortdauerndes Preissinken erfahren. Von Stiefeln, welche an- 
scheinend ebenfalls eine Ausnahmestellung einnehmen, lagen uns 
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nur sehr wenige Preise vor, weshalb hierauf kein grosses Gewicht 
gelegt werden darf.*) 

Eine zwar kontinuierliche, aber dennoch nur sehr geringe 
Preissteigerung (1 : 1 — 2) erfuhren grobe Leinwand, Wetzkitzen, 
Hufeisen, Schindel- und Brett -Nägel und Dachziegeln. Hierzu 
könnten noch gerechnet werden kupferne Kessel, da 1 Pfd. eines 
neuen kupfernen Kessels 1704: 0,96 Rmk., 1882: 1,50 Rmk. kostete*). 
Auch Seife, von der ein Pfund 1721-29: 0,35-0,48 Rmk., 1881—89: 
0,35 — 0,70 Rmk. kostete, dürfte hierher zu rechnen sein. 

Etwas stärker stiegen im Preise (1 : 2 — 3): Säcke, Gras-Sensen 
und -Sicheln, Spreukörbe, Düngerhaken und Schuhe fdr Kuhmägde 
und Kochjungen. 

Wir machen hier gelegentlich darauf aufmerksam, dass dieses Resultat 
vollständig mit dem Ergebnis der v. Steigerschen Untersuchung, betreffend 
die Preise der Gewerbeprodukte in Böhmen, übereinstimmt.^ 

Reichsmark. 



Stück 


Pro Schock 


Pro Satz 


Pro Mille 1 


Pro Paar 


Bünger- 


Huf. 
eisen 


1 
Pflüge 

(komplet) 


Brett- 


Schindel 


un- 
beschla- 
gene 
Waffen- 
räder 


Dach- 


Mauer- 


Schuhe 

i (f. d. 
Magd) 


Stiefeln 


haken 


Nä 


gel 


Ziegeln 


(f. d. 
Solilfcr) 






3.06 


0,34 


0,22 


9,28 




15,70 


1,59 


6,28 




033 


3,06 


. 0,31 


0,17 


7,92 




13,00 


2,70 






0,30 


2,92 


0,32 


0,12 


8,36 




15,80 


3,08 






0,30 


3,06 


0,28 


0,12 


8,42 




13,60 


3,36 


11,32 




0,30 


3,06 


0,30 


0,12 


8,42 


16,50 


13,50 


3,08 






0,34 


4,50 


0,33 


0,16 


9,28 


16,60 


12,00 


2,78 




0,24 


0.44 


5,00 


0,35 


0,18 


8,42 


18,50 


15,00 




£9,50 


0,25 


0.45 


6,00 


0,35 


0,15 


14,00 


20,00 


16,50 


3,00 






0.55 


9,00 


0,36 


0,19 


16,00 


20,00 


18,00 








UJSO 


12,00 


0,38 


0,20 


16,00 


24,00 


21,00 






0.40 


0,50 


13,50 


0,40 


0,21 


20,00 


25,00 


24,00 


4,00 




0,50 


0,55 


15,00 


0,50 


0,25 


29,00 


28,00 


30,00 


4,00 




0,55 


0,55 


17,50 


0,55 


Ö,^ 


29,00 


30,00 


27,00 


4,50 


9.00 



1) In der Tabelle sind nur Preise von Stiefeln für das Gesinde erwähnt. 
Ein Paar Stiefeln für Se. Excellenz kosteten 1704: 15,96 Rmk. — ^) Ein Pfd. 
eines alten kupfernen Kessels wurde 1704 mit 0,64 Rmk. vergütet. Eine 
Reduzierung des Längenmasses «Elle*' hat nie stattgefunden. — S) Vergl. 
F. Gromes, Entwicklung der Preise in Böhmen. 1878, Halle. S. 28. 

12* 
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Eng hieran schliessen sich unbeschlagene Wagenräder, deren 
Preise allerdings steten Schwankungen unterworfen waren, da ihre 
Grösse nicht immer dieselbe war. 

Grösser noch war die Preiserhöhung bei Heurechen (1 : 5) und 
Pflügen (1 : 6), doch ist auch bei letzteren die Qualität oft entscheidend. 
So kostete beispielsweise ein vom Dorf- Stellmacher und -Schmied 
angefertigter Pflug 1876: 16,50 Rmk.; 1881 ein sog. Kamenzer 
Pflug: 18,00 Rmk. und in demselben Jahre ein sog. böhmischer Pflug: 
15,00 Rmk. 

Am meisten stiegen im Preise die Getreideschaufeln (1 : 11), 
obwohl hier mit am wenigsten von einem Unterschied der Qualität 
die Rede sein kann.^) 

Wenn wir ferner noch beachten, dass dem Schmiede bis tief 
ins vorige Jahrhundert hinein das erforderliche Eisen, dem Stell- 
macher das Schirrholz bis auf die Neuzeit geliefert wurde, so dass 
ein grosser Teil der angeführten Preise reinen Arbeitslohn reprä- 
sentiert, 80 muss notwendiger Weise die im allgemeinen sehr geringe 
Preissteigerung der gedachten Produkte um so mehr auffallen.*) 

Wenn wir nimmehr einen kurzen Rückblick auf die wichtigsten 
Momente dieses Kapitels werfen, so gelangen wir zu folgenden Re- 
sultaten : 

1. Die Preise der Produkte des Ackerbaues sind im Gebirge 
höher, die der Viehzucht niedriger, als die der Ebene, entsprechend 
der grösseren oder geringeren Begünstigung des Ackerbaues, resp. 
der Viehzucht. 

2. Die Preisschwankungen sind bei den Feldfrüchten im 19. Jahr- 
hundert am kleinsten, die der Produkte der Viehzucht dagegen am 
grössten. 

3. Die grösste Stabilität der Preise besitzen die Preise der Hand- 
werks-Produkte, welchen in dieser Beziehung die tierischen Produkte 
ziemlich nahe stehen. 

4. Die niedrigsten Preise treffen wir in der Regel in der Zeit 
von 1650 — 1750; die höchsten Preise dagegen fallen entweder in 
Kriegsjahre, was besonders bei Feldfrüchten der Fall ist, oder, wie 
vor allem die höchsten Viehpreise, in die letzten Dezennien. 



1) Es scheint uns, dass man früher das Holz zu Getreideschaufeln lieferte, 
was seit den 1830er Jahren nicht mehr geschah, so dass hierdurch die enorme 
Preiserhöhung erklärt werden könnte. — ^) Vergl. Stumpf, Landw. Böhmens, 
I. Prag. 1787. 
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5. Obwohl zwar die Preise in Kriegszeiten höher, bald nach 
dem Kriege niedriger zu sein pflegen, als vor demselben, so giebt 
es hiervon doch sehr viele Ausnahmen, da bei einzelnen Produkten 
die Kriege sehr verschieden wirken und die Preise anderer Produkte 
anscheinend gar nicht von ihnen betroffen werden. 

6. Die Preisentwickelung differiert bei den einzelnen Kate- 
gorieen von Produkten in sehr hohem Grade, lässt sich aber, abge- 
sehen von einer nicht geringen Zahl von Ausnahmen, welche grossen- 
teils die Folge unvermeidlicher Lücken unserer Tabellen sind, in 
folgender Weise zusammenfassen *) : Im Verlauf der letzten 250 Jahre 
erlitten einen Preisrückgang Delikatessen und Kolonialwaren, sowie 
andere diesen nahestehende Produkte; eine sehr geringe Preis- 
steigerung erfuhren die Produkte der Handwerker, sowie die der 
Bienenzucht; hieran reihen sich die Preise für Produkte des Acker- 
baues, der Fischzucht und in etwas beschränkter Weise auch des 
Forstes. Einer massigen Preissteigerung waren unterworfen die 
Futter- und Düngemittel, sowie die grosse Mehrzahl der tierischen 
Produkte. Hieran schliessen sich die Preise des Geflügels. Sehr 
gross ist schon die Preissteigerung bei den Haustieren, wenn wir 
dabei auch von den Zuchttieren absehen, und am grössten ist die- 
selbe bei solchen Produkten, bei denen die Preise früher nur Arbeits- 
lohn, jetzt ausserdem noch den Preis des Materials enthalten, sowie 
endlich bei Zuchttieren. 

7. Wenn nun aber die Preise für Tiere und tierische Produkte, 
im allgemeinen in viel höherem Masse, als die der Cerealien ge- 
stiegen sind, wenn zur Erklärung der Preissteigerung im ersteren Fall 
die Bezugnahme auf die Qualität nicht mehr ausreicht: so ist dies 
ein deutlicher Fingerzeig für den Landwirt, dass er sich mehr und 
mehr der Tierzucht zuwenden müsse. 

8. Das Gesetz der grossen Zahlen kommt in unseren Preis- 
tabellen überall zum Ausdruck, wenn es sich auch nicht immer in 
gleicher Weise und mit gleicher Kraft äussert; seine Einkleidung 
in mathematische Formen scheint nahe zu liegen, ja drängt sich uns 
anscheinend oft auf. Die Ungenäuigkeit unseres Materials verhindert 
aber solches Bestreben. 



^) Diese Zusammenstellung stimmt der Hauptsache nach mit den Er- 
gebnissen der V. Steiger sehen Untersuchung über Preise in Böhmen zu- 
sammen. Vergl. hierüber: Gromes, Preise in Böhmen, a. a. 0. 
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Löhne. 

Die Löhne zerfallen ihrer Natur nach in Accord- oder Stück-, 
Tage- und Gesinde-Löhne. Wir beginnen mit den ersteren, da sich 
dieselben an die Preise von Handwerksprodukten anlehnen , und 
führen nur solche an, welche einen Vergleich aus älterer und neuerer 
Zeit gestatten. 

Man zahlte nämlich: 

0,42 Rmk.; 



1711—1720: 


»» 


)l 


^" / 


1» 


»» . . . 


. . 0,46 


1761—1800: 


«» 


?» 




>» 


yi . . . 


. . 0,45 


1821—1840: 


V 


»» 




tl 


fi . • • 


0,35-0.50 


1841—1860: 


»» 


1» 




1} 


f> . . . 


0,50—0,66 


1871-1880: 


»* 


»> 




1» 


11 • • 


0,90—1,30 


1881—1882: 


f) 


H 




»> 


11 • • 


0,90-1,50 


1641-1650: 


»» 


Schlachten 


eines 


Schweines 


. . 1,87 


1871—1882: 


»» 


»1 


>» 




1» 


. . . 2,00 


1661-1680: 


1» 


Kastration 


eines 


Stieres 2) . . . 


. . 2,66 


1741-1750: 


n 


fi 


»1 


f> 




. . . 1,44 


1751-1760: 


» 


1» 


»1 


ft 




. . . 1,08 


1761—1780: 


ji 


f» 


»1 


n 




. 1,10-1,75 


1781—1790: 


1» 


»1 


»1 


»1 




. 2,50-4,00 


1791—1800: 


>» 


»» 


»1 


11 




. 2,25-3,60 


1801—1810: 


t> 


»1 


»> 


11 




. . . 3,50 


1811—1820: 


9) 


»1 


»» 


11 




. 2,00-4,00 


1821-1840: 


1» 


fi 


11 


11 




. 2,00—2,25 



1) Ei sind hier in der Regel Kalksteine gemeint und richtete sich die 
H5hfa des Lohns nach der Härte der Steine. Auch hier sind es hauptsächlich 
die Rent- und Wirtschaftsrechnungen des Hermsdorf er Archives, nur selten die 
anderen^ bereits oben erwähnten Akten, auf die wir uns stützen. — 2j Es kommt 
hierbei viel auf das Alter der Tiere an. 
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1841—1860: für Kastration eines Stieres 8,00 Rmk.; 

1881-1882: „ „ „ „ 5,00 „ 

1761—1770: „ „ „ Kalbes 0,11 „ 

1831-1840: „ „ „ „ ... 0,75-1,00 „ 

1861—1870: „ „ „ „ ... 1,00-1,25 „ 

Der Jägerlohn betrag: 

1641—1650: für ein Wildschwein . , 3,74 Rmk.; 

1791—1800: „ „ „ 4,80 „ 

1641—1650: „ „ Reh 1,87 „ 

1791—1800: „ „ „ 1,20 „ 

1881-1882: „ „ „ , .... 1,50 „ 

Für die Anfertigung von Siede für die Gktstpferde zahlte man: 

1651—1660: pro Schock Stroh 1,80 Rmk.; 

1671—1680: „ „ „ 2,40 „ 

1701—1760: „ „ „ 2,33 „ 

Für Anfertigung von Strohseilen zahlte man pro Schock: 

1821—1860: 0,03-0,04 Rmk.; 1871—1882: 0,04—0,05 Rmk.; in den 1870er 
Jahren zuweilen auch bis 0,09 Rmk. 

Für Schafscheren zahlte man von 1631 — 1820 in der Regel nur 0,02 bis 
0,03 Rmk. pro Stück, da nebenbei auch kleine Brote, auch Kost mit Fleisch 
yerabreicht wurden. Indes finden sich in den Jahren 1638 — 1669 auch Löhne 
von 0,20—0,25 Rmk. pro Stück, so dass wir gezwungen sind anzunehmen, dass 
man dabei den Schafscherem keinerlei Beköstigung zu Teil werden Hess. Seit 
1799 wurden auch für das Scheren von Staren höhere Löhne, 0,05—0,10 Rmk. 
pro Stück gezahlt. Seit 1820 wurde den Schafscherem ebenfalls Brot und 
Schnaps gereicht und es kamen folgende Lohnsätze zur Anwendung: 

1821—1840: Schafscheren pro Stück .... 0,03—0,07 Rmk.; 

1841-1875: „ „ „ 0,10 „ 

1875—1881: „ „ „ 0,15 „ 

1821—1860: Stärscheeren „ „ .... 0,04—0,10 „ 
1861—1880: „ „ „ .... 0,15—0,40 „ 

Für Getreidedreschen, welches wohl am meisten geeignet ist, 
uns die Entwickelung des Accordlohnes ländlicher Arbeiter klar 
zu legen, kamen in früheren Zeiten folgende Lohnsätze zur An- 
wendung: 

1631—1650: Hafer- oder Roggendreschen pr. Schock: 1,87 Rmk.; 
1651-1660: „ „ „ „ „ 1,77 „ 

1661 — 1670: „ „ „ „ „ 1,56 „ 

1671-1880: „ „ „ „ „ 1,19 „ 

1701-1710: „ „ „ „ „ 1,48 „ 

1631 — 1640: Gerstedreschen „ „ 1,87 „ 

1641—1660: „ „ „ 1,56 „ 

Diesen Lohnsätzen würden, wenn wir auf Grund unerser Emte- 
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tabellen die pro Neuscheflfel verabreichten Accordlöhne umrechnen, 
etwa folgende Löhne aus der Neuzeit entsprechen: 

1851 — 1870: Roggendreschen pr. Schock: 0,75 — 0,90 Rmk.; 



1871—1880: „ 


1» 


»? 


1,50—1,80 


1881—1882: 


» 


?) 


1,50—1,80 


1851—1870: Gerstedreschen 


» 


» 


0,75-1,15 


1871—1880: „ 


« 


« 


0,15-1,50 


1881—1882: 


» 


M 


1,65 


1851—1870: Haferdreschen 


»1 


jy 


1,15—1,30 


1871—1880: 


5» 


» 


1,10—1,80 


1881-1882: „ 


?» 


»» 


1,50 



Die Steigerung der Accordlöhne in den letzten Dezennien zeigen 
am besten die Löhne für Grasmähen, weshalb wir noch diese an- 
führen wollen: 

Pro Morgen Grasmähen zahlte man: 1851 — 60: 0,55 Bmk., 
1861—70: 0,60 Rmk, 1871—75: 0,75—1,10 Rmk., 1876—80: 1,00 
bis 1,40 Rmk., 1881—82: 1,10—1,50 Rmk. 

Bei all diesen Löhnen, welche fast ausschliesslich Geldlöhne 
sind, fallen uns drei Momente zunächst auf: erstens das Sinken des 
Lohnes im 17. Jahrhundert, welches hauptsächlich durch Verschlech- 
terung der Münze zu erklären ist, da die Zahl der für gewisse Ar- 
beiten verabreichten Kreuzer dieselbe blieb, zweitens, die ausser- 
ordentliche Stabilität der Löhne, welche bis in die 1850 er Jahre hin- 
ein währt und endlich drittens, die starke nach Ablösung aller 
Dienste seit Ende der 1850 er Jahre eintretende Lohnerhöhung. 

Die, wir können wohl sagen, von 1631 — 1857 währende Stabili- 
tät hat ihren Grund in dem Abhängigkeitsverhältnis, welches 
zwischen Gemeindeinsassen und Herrschaften bestand, da die 
ersteren verpflichtet waren, gegen eine gewisse Entschädigung oder 
auch ohne dieselbe alle Arbeiten, welche die Herrschaft von ihnen 
verlangte, zu leisten. Die Gelegenheit zur Auferlegung derartiger 
Pflichten pflegt« die Ansiedelung von Unterthanen zu sein, sei es 
nun bei Erbkäufen, sei es bei Konzessionserteilungen zum Betriebe 
eines Handwerks, sei es bei anderen Gelegenheiten. ^) 



*) üeber Erbkäufe imd die hierbei gewöhnlich auferlegten Verpflichtungen 
vergl. Tschoppe und G. A. Stenzel, ürkundensammlung zur Gesch. d. Ur- 
sprungs d. Städte etc. in Schles. 18B2, Hamburg. S. 608 ff. und A. Meitzen, 
Der Boden etc., I, S. 387, wo die hier in Betracht kommenden Fragen sehr 
ächÖQ erörtert sind. 
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Zu diesen Verpflichtungen gehörte nun aber auch die, die ganze 
Getreideernte auszudreschen , wobei der Modus der Entschädigung 
ein verschiedener war. Bei der Herrschaft Eynast bekamen die 
Drescher nur von der Herrschaft eine Entschädigung und zwar den 
17. ScheffeP), bei den Herrschaften Giersdorf und Boberröhrsdorf war 
es ähnlich, da dieselben hier den 18.,resp. 16. Scheffel erhielten. Anders 
dagegen war es bei der Herrschaft Greiffenstein, Hier gewährte die 
Herrschaft zwar auch ihren Dreschern den 16. Scheffel, doch waren 
die Gemeinden verpflichtet, besondere Drescher zu halten, welche 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts pro Mann 40—58 Bmk. jähr- 
lich von den Gemeinden erhielten. Wie sich nun dies Verhältnis 
off'enbar aus der persönlichen Verpflichtung der Gemeindemitglieder, 
die Ernte der Herrschaft auszudreschen, entwickelt hatte, so war 
auch die Entschädigung seitens der Herrschaft nicht immer dieselbe 
geblieben, sondern vielmehr im Laufe der Zeiten durch Gewährung 
von Bittgesuchen erhöht worden. Denn es finden sich beispielsweise 
im 17. Jahrhundert bei der Herrschaft Kynast der 18. und bei der 
Herrschaft Giersdorf noch der 19. Scheffel als Drescherlohn. 

Wenn nun aber trotzdem bis in das 18. Jahrhundert hinein für 
das Dreschen herrschaftlichen Getreides auch ein Accordlohnsatz 
in Geld bestand, über den uns die Akten keinen weiteren Aufschluss 
gaben, so muss dies notwendiger Weise befremden. Als Grund hier- 
für könnte man vielleicht gelten lassen, dass die Löhnung nach 
Scheffel- Ausdrusch, welche ja auch eine Art Stücklohn war, noch 
nicht vollkommen ausgebildet gewesen sei, oder dass die Zahl der 
zum Dreschen verpflichteten Personen nach dem dreissigjährigen 
Kriege nicht ausreichte, so dass man gezwungen war, auch Leute 
dazu heranzuziehen, welche, wie z. B. die ganze Gemeinde Hayne, 
nur einen Freizins bezahlten, aber keinerlei ßobothen verrichteten.*) 
Durch Verbindung beider Annahmen treffen wir vielleicht das Rich- 
tige. Es stellt sich nämlich bei Vergleichung unserer Ernte- und 
Preistabellen heraus, dass der pro Schock gezahlte Lohn höher war, 



1) Auf den Vorwerken Hermsdorf und Jungseiffershau war es der 19., in 
Warmbrunn und Herischdorf der 17. Schffl. — 2) Der Freizins betrug pro Mann 
jährlich 6 Rmk. oder auch etwas darüber. — Es verdient hierbei erwähnt zu 
werden, dass die herrschaftlichen Beamten in den 1790er Jahren der Ansicht 
waren, dass diejenigen Häusler, welche 7,50 Rmk. als Dienstgeld oder Freizins 
zahlten, um ca. 2 Rmk. besser weggekommen seien, als wenn sie die Dienste 
verrichtet hätten, so dass die Last der Roboth eines Häuslers auf 9,50 Rmk. 
zu veranschlagen wäre. 



Digitized by 



Google 



— 186 — 

als der im 18. oder 19. Scheffel verabreichte, so dass nur die An- 
nahme einer besonderen Vergütigung für einen längeren Weg die 
Lohndifferenz, der schwerere Transport von Getreide, als von Geld 
die Verabreichung des letzteren, statt ersteren, hinreichend erklären 
kann. <) 

Die in den letzten Dezennien eingetretene Lohnerhöhung würde 
uns als blosse Folge der Ablösung yielleicht nur wenig fesseln, wenn 
es sich hierbei nicht zeigte, dass selbst noch in den 1860er Jahren 
zum Theil dieselben Löhne gezahlt wurden, als im oder bald nach dem 
30jährigen Kriege, was etwa wie der Geldlohn der Drescher im 17. 
Jahrhundert erklärt werden kann^ und dass die Steigerung der 
Accordlöhne bei weitem nicht so gross ist, als die Tierpreise und 
kaum gleichen Schritt hält mit den Preisen der wichtigsten Nah- 
rungsmittel, als nämlich Roggen und Rindfleisch. 

Diesem bis zur Neuzeit beibehaltenen und erst in den letzten 
Dezennien zur vollen Ausbildung gelangten Stücklohn in Geld stand 
bis tief in die 1850 er Jahre hinein ein Natural - Stücklohn 
gegenüber, welcher seit 1833 in besonderen, sogenannten Arbeits- 
kontrakten mit den Hofarbeitern ganz nach altem Muster einge- 
richtet wurde, bis er endlich in den letzten Dezennien bis auf ganz 
geringe Spuren verschwand. Es gehört hierzu in erster Linie der 
bereits erwähnte Drescher-Scheffel, sodann die sogenannte Gärtner- 
mandel (bei der Herrschaft Kynast war es ursprünglich die XII., 
doch bereits im Anfang des 18. Jahrhunderts die XI.)*) und endlich, 
um unbedeutendere Naturalstücklöhne zu übergehen, des Schäfers 
Anteil am Ertrage der Herde, welcher bei der Herrschaft Kynast 
den achten Teil ausmachte und bereits zu Anfang des 18. Jahrhun- 
derts regelmässig zum grössten Teil in Geld verabreicht wurde, da 
der Schäfer seinen Anteil an der Wolle doch nicht gut selbst ver- 
kaufen konAte. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass durch diese Art Stück- 
lohn die Starrheit des Geld-Stücklohns wesentlich gemildert wurde, 
da der Arbeiter an den Schwankungen nicht nur der Ernteerträge, 
sondern auch der Preise einen lebhaften Anteil hatte. 

Es entsteht nun hier die Frage, waren die Dreschgärtner vor 

1) Auch im Tagelohn wurde gedroschen und zwar in der Zeit von 1650 
bis 1700. — 2) Die Gftrtnermandel wurde bereits 1846 abgelöst und man zahlte 
bis 1855 für die gesamte Emtearbeit pro Berl. Schffl. Winter- oder Erbsen- 
Aussaat 0,68 Rvok,, pro Schffl. Sommeraussaat 0,46 Rmk. — Yergl. die etwas 
ungenaue Darstellung v. Beckedorff's in v. Lengerkes Annalen, VI. S. 206 £ 
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oder nach der Ablösung der Gärtnermandel u. s. w. besser gestellt? — 
Da uns nun zur Beantwortung dieser Frage bezüglich der Neuzeit 
nur das Jahr 1878/79 zur Seite steht, so werden wir hier zwar zu 
keinem endgiltigen, aber wohl zu einem annähernd richtigen Resultat 
gelangen. Wir stellen diesem Jahr gegenüber die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, aus der uns genügende Angaben zu Gebote stehen. 
In den 1750 er Jahren erhielt ein Dreachgärtner 
pro Morgen Roggenemte: 2,72 Rmk. oder 0,14 Schock Garben, 
„ „ Haferemte: 1,44 „ „ 0,09 „ „ 

1878/79 erhielt ein Accordarbeiter 
pro Morgen Roggenemte: 2,40 Rmk. oder 0,09 Schock Garben, 
„ „ Haferemte: 1,40 „ „ 0,08 „ „ 

Hätte 1878/79 ein Arbeiter, wie im 18. Jahrhundert, die XI. 
Mandel erhalten, so würde derselbe pro Morgen 0,26 Schock Roggen- 
und 0,23 Schock Hafergarben erhalten haben. Obwohl nun jedes- 
mal unter Ernte alle Operationen vom Mähen bis zum Mandeln des 
Getreides verstanden wurden, so erhielt ein Arbeiter 1878/9 nicht 
nur einen kleineren Teil der Ernte, sondern auch einen niedri- 
geren Accordlohn, als früher.^) 

Ein Drescher erhielt 1751—60 
pro N.-Schffl. Roggen: 0,19 Rmk. oder 0,055 N.-Schffl., 
„ „ Hafer: 0,10 „ „ 0,056 „ 1878/79 aber: 

„ Roggen: 0,47 „ „ 0,073 „ 

Hafer: 0,10 „ „ 0,031 
Hätte derselbe nach wie vor den 18. Scheffel erhalten, so hätte 
er 1878/79: 0,36 Rmk. pro N.-Scheffel Roggen und 0,18 Rmk. pro 
N.-Scheffel Hafer erhalten müssen. Es ist mithin unzweifelhaft, 
dass von einer wesentlichen Verbessemng der Lage der Accord- 
arbeiter nicht die Rede sein kann, mag man nun eine, etwa durch 
bessere Geräte hervorgerufene, grössere Leistungsfähigkeit des Ar- 
beiters heutzutage auch noch so sehr betonen. 

Ziemlich parallel mit den Accordlöhnen laufen die Tagelöhne, 
welche ja auch als Grundlage zur ßerechnung der ersteren dienen. 
Wir beginnen mit der Betrachtung von solchen Löhnen, welche Ar- 
beitern gegeben wurden, die weder Kost, noch irgend welche Natu- 
ralien empfingen. 



') Diese Berechnung stützt sich auf die oben angeführten Ernte- und 
Preis-Tabellen, resp. für 1878/79 nur auf die für dieses Jahr gütigen Durch- 
schnittszahlen. — Vergl. auch Röscher, System, I. § 171. 
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Unser Bestreben war es, möglichst gleichartige Löhne in 
Vergleich zu setzen, immer ist uns dies aber nicht gelungen. Es 
enthalten die Löhne gewöhnlicher Zimmerleute schon im 18. Jahr- 
hundert auch Löhne, welche offenbar für besonders tüchtige Leistung 
gezahlt wurden, ohne dass letztere aus den Rentrechnungen zu ersehen 
gewesen wäxe; weibliche Arbeitskräfte wurden vor 1820 nur 
höchst selten im Winter verwendet und auch männliche 
Tagelöhner wurden in vielen Wintern nicht gebraucht. 
Unter den Leistungen der Handlanger und Tagelöhner verstanden 
wir die der Maurer- und Zimmer-Handlanger, der Steinbrecher, 
Grabenarbeiter, Düngerlader und Drescher, alles Leistungen, welche 
zwar vor den 1860er Jahren, später aber nicht mehr gleichmässig ge- 
lohnt wurden, so dass wir für die letzten Jahre gewissermassen nur 
Durchschnitts-, nicht wie sonst Maximal- und Minimalzahlen bringen 
konnten. Auf die Jahreszeit und die Ablösung der Robothen 
konnte gar keine Rücksicht genommen werden. Indes eignet 
sich trotzdem unsere folgende Zusammenstellung recht gut zu einigen 
Vergleichen, 









Tagelohne in Rmk. 












Dachdecker 

und 

Maurer 


Zimmer- 
leute 


Handlanger 

und 
Tagelöhner 


Hafer- und 
Gras -Mäher 


WeibL 
Arbeits- 
kräfte 


1631—1650 


0,62 


0,84 


0,62 


1,27 


0,52 


0,62 


0,62 


0,62 


0,46 


0,47 


1651—1670 


0,62 


0,94 


0,62 


0,62 


0,52 


0,62 


0,62 


0,66 


0,46 


0,47 


1671—1690 


0,60 


0,99 


0,60 


1,09 


0,40 


0,52 


0,60 


0,66 


0,35 


0,46 


1691—1710 


0,60 


0,72 


0,60 


0,72 


0,40 


0,52 j 


0,60 


0,60 


0,35 


0,43 


1711—1730 


0,60 


0,80 


0,60 


0,79 


0,40 


0,56 


0,40 


0,56 


0,35 


0,45 


1731-1750 


0,60 


0,81 


0,60 


0,81 


0,40 


0,60 


0,40 


0,60 


0,40 


0,50 


1751—1770 


0,60 


0,79 


0,60 


0,79 


0,40 


0,60 


0,50 


0,74 


0,40 


0,50 


1771-1790 


0,80 


1,00 


0,80 


0,81 


0,40 


0,60 


50 


0,75 


0,40 


0,50 


1791-1810 


0,80 


1,30 


0,80 


0,80 


0,40 


0,60 


0,50 


0,90 


0,40 


0,50 


1811-1830 


1,00 


1.30 


0,80 


1,30 


0,50 


0,60 


0,60 


0,80 


0,40 


0,50 


1831—1850 


0,90 


1,40 


0,90 


1,10 


0,50 


0,60 


0,60 


0,80 


0,35 


0,50 


1851—1870 


1,20 


1,80 


1,20 


1,80 


0,50 


1,10 


0,60 


1,10 


0,40 


0,60 


1871—1880 


1,80 


2,10 


1,80 


2,00 


0,90 


1,30 


0,90 


1,30 


0,45 


0,80 


1881—1881 


2,00 


2,00 


1,50 


1,80 1 


0,90 


1,30 


1,00 


1,35 


0,60 


0,90 



Wir ersehen nämlich hieraus zunächst, dass die Löhne heut 
etwa doppelt so hoch sind, als früher; ausgenommen sind hiervon 
die Löhne für weibliche Arbeitskräfte, welche früher nur an den 
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langen, in den letzten Dezennien auch an den kurzen Tagen des 
Jahres Beschäftigung fanden; die Löhne der Handwerker sind, wei\\ 
vdr von den exceptionellen Löhnen im 17. Jahrhundert absehen, am 
meisten gestiegen. Hiermit steht es anscheinend im Zusammen- 
hange, dass die Löhne der Handwerker zuerst, dann die der länd- 
lichen Arbeiter und am spätesten die der Frauen eine Lohnerhöhung 
erfuhren. Es zeigt sich sodann die schon bei den Stücklöhnen be- 
obachtete Erscheinung, dass die Löhne im 17. Jahrhundert zum nicht 
geringen Teil wegen der Münzverschlechterung, übrigens aber auch 
analog den Getreidepreisen bedeutend herabsanken und während des 
ganzen 18. Jahrhunderts auf derselben Stufe stehen blieben.^) 

Eigentümlich ist es endlich noch, dass alle Löhne ländlicher 
Arbeiter nicht seit der Zeit der Aufhebung des Unterthanenverhält- 
nisses, sondern erst viel später, fast genau zur selben Zeit, als der 
Drescher-Scheffel in Geldlohn umgewandelt wurde (1856/57) in die Höhe 
stiegen; doch ist auch hierbei ein Konnex mit der seit den 1850er 
Jahren konstanten Preissteigerung der wichtigsten Nahrungsmittel 
offenbar vorhanden.*) 

Es wurden nun aber früher nicht alle Arbeiten durch Geld ent- 
schädigt, vielmehr bildete dies nur die Ausnahme. Einzelne Arbeiten 
wurden gar nicht entschädigt,') wie z. B. die Wemersdorfer Ge- 
meindeinsassen jährlich 288 „Heu- und Grummet-Rechertage" gratis 
zu prästieren hatten. In anderen Fällen gab die Herrschaft pro 
Tag V4> % oder Vi Brot ä 2 Pfd. (Bresl. Gewicht)*), oder auch 
Kost, welche jedoch von der Gesindekost verschieden war und selbst 
bei den verschiedenen Arbeiten (Mähern, Abraffern, Schaf scherern 
u. s. w.) nicht unbedeutend abwich, sei es neben einem geringen, 
sei es ohne Geldlohn. 



1) Gromes (Preise Böhmens a. a. 0.) sieht sich in der Lage für die 
Domäne Tetschen dasselbe zu konstatieren, dass nämlich daselbst von 1630 
bis 1810 der Tagelohn stets auf derselben Stufe geblieben sei. — ^) Vergl. 
Stumpf, a. a. 0. I. — v. Lengerke, Ländl. Arbeiterfrage. 1849, Berlin. ^- 
V. d. Goltz, Ländl. Arb.-Frage und ihre Lösg. 1872. S. 84 ff. — 8) Auf 
dergleichen Arbeiten scheint sich auch das 1722 in Boberröhrsdorfer Pacht- 
kontrakt ausgesprochene Verbot zu beziehen, nach welchem der Pächter die 
Dienste der ünterthanen in natura annehmen musste, eine Massregel, die wohl 
keinen anderen Zweck hatte, als in den ünterthanen auch das Gefühl der 
ünterthänigkeit wach zu erhalten. Vergl. Röscher, System, IT, § 118. — 
^) Nach anderen ziemlich gleichbedeutenden Versionen in den Acten wurden aus 
einem Schffl. (Bresl. Mass) 50 Brote für die Arbeiter gebacken oder endlich 
3 Pfd. Teig zu einem Brot genommen. 
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üeber all diese Verhältnisse würden wir stillschweigend hinweg- 
eilen; da sie sich zu Vergleichen mit der Neuzeit nicht eignen, wenn 
wir hier nicht Gelegenheit fänden, die Beköstigung von Arrestanten 
kennen zu lernen und den Preis eines Brotes zu berechnen. Es 
erhielt nämlich 1652 ein Arrestant durch 4 Wochen und 1734 ein 
Arrestarbeiter während mehrerer Tage täglich 0,15-0,16 Rmk. auf 
ein Brot. 1737 bewilligte man einem Arrestarbeiter, wegen der 
teuren Zeit von Juni bis August 0,23 Rmk. täglich auf ein Brot. Es 
sind nun hier aller Wahrscheinlichkeit nach solche Brote gemeint, wie 
sie damals bei der arbeitenden Klasse üblich waren, d. h. ä ca. 
1 Kg. *) , eine noch heutzutage bei Arrestanten übliche Portion. Dem- 
nach aber hätte ein Kg. Brot 1652 und 1734 etwa 0,15 Rmk., 
1737 etwa 0,23 Rmk. gekostet. Im Jahre 1876 dagegen betrugen bei 
der Herrschaft Kynast die Kosten des für das Gesinde gebackenen 
und aus Roggen- und Gerstenmehl bestehenden Brotes ä 1 Kg. eben- 
falls nur 0,23 Rmk. Die bedeutende Preissteigerung hierbei ist evi- 
dent, da zwar 1737 derselbe Preis wie 1876, aber doch nur als 
Ausnahme vorlag. 

Eine weitere Art des Tagelohns bildete endlich die Gewährung 
der Gesindekost*) neben einer kleinen Geldlöhnung. Sie kam am 
häufigsten vor bei Handwerkern und deren Handlangern, sowie den 
im Schlosse beschäftigten Wasch- und Mangelweibem und den so- 
genannten Zimmerputzerinnen, welch letztere insgesamt einen eben 
so hohen Lohn, als männliche Tagelöhner im Winter pro Tag erhielten. 
Durch Subtraktion des in diesem Fall gezahlten Geldlohnes von dem 
vollen Geld-Tagelohn erhalten wir den Wert der Gesindekost, welche 
demnach von 1631 — 1795 ebenso hoch war, als die Arrestanten- 
löhnung, d. h. 0,15—0,16 Rmk. pro Tag und Person. Seit Ende des 
vorigen Jahrhunderts stieg der Wert der Gesindekost bis 1840 all- 
mälig auf 0,18 Rmk. 1876 wurde derselbe auf 0,60 Rmk. pro Tag 
imd Person berechnet, doch ist hier zu beachten, dass man 1. nie 
den Lohn der Gesindeköchin mitrechnete und 2. nur 1876 zum 



') Wir können hier wohl ohne Scheu 2 Pfd. (alt Gewicht) = 1 Kg. setzen, 
da Brot doch nie ein ganz präzises Gewicht hat. Dürfen doch bei 4 — 5 Tage 
altem Kommissbrot 300 gr. fehlen. — 2) Diese Kost darf nicht mit der Kost 
robothpflichtiger Arbeiter, auch Kreuzerarbeiter genannt, verwechselt werden. 
Denn während z. B. ein voll bezahlter Vormäher, ein Handlanger u. s. w. etwa 
0,60 Rmk. erhielt, bekam ein als Mäher oder Handlanger mit Kost beschäftigter 
Arbeiter nur etwa 0,20 Rmk., sodass diese oft nur aus 1/2 Brot bestehende Kost 
einer Differenz von 0^40 Rmk. gegenübersteht. 
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Brotbacken, nie aber zum Kochen verwendetes Fenernngsmaterial 
berechnete. Die Kosten des zum Brotbacken 1876 verwendeten 
Holzes wurden mit 6 Rmk. jährlich pro Person in Rechnung gesetzt. 

Ergänzend sei hierbei bemerkt, dass ein Gärtnerlehrling in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 1,16 Rmk. wöchentlich oder 
0,16—0,17 Rmk. täglich an Kostgeld zu zahlen hatte. 

Endlich ist hier noch eine Art Naturallöhnung der Dreschgärtner 
zu erwähnen, welche relativ selten im Tagelohn arbeiteten. Diese 
erhielten bei der Herrschaft Kynast ausser der schon oben er- 
wähnten Gärtnermandel und dem Drescher-Scheffel Roggensaatgut 
für % Morgen Land, ein Beet vollständig zugerichteten Kartoffel- 
ackers ä 250 Schritt Länge und ein ebensolches Beet Leinacker 
ä 240 Schritt Länge, die beiden Ackerstücke aber unbesäet. 

Um nun zu zeigen, wie hoch etwa die Einnahmen eines Dresch- 
gärtners sich beliefen, lassen wir eine auf dreijährige Beobachtung 
basierte Berechnung derselben seitens der Steuerrektifikations- 
kommission aus dem Jahre 1734 folgen. Dieselbe bezieht sich zu- 
nächst auf die im Goldberger Kreise gelegene Herrschaft Leisers- 
dorf. Die zur Anwendung gelangten Taxen der Durchschnittspreise 
u. s. w. sind absichtlich etwas niedrig gegriffen und nur selten höher, 
als unsere oben erwähnten Daten. Unterlassen ist aber die Beach- 
tung der von den Arbeitern auf ihre Grundstücke und ihr Vieh auf- 
gewendeten Mühe, deren Wert von den Erträgen der letzteren 
offenbar hätte in Abzug gebracht werden müssen. Da indessen das 
Resultat dieser Berechnung ziemlich genau mit den von uns bereits 
erwähnten Tagelöhnen übereinstimmt, so dürfte auf die Klagen der 
Hermsdorfer Gärtner, welche behaupteten, die von der Steuerkom- 
mission aufgestellte Berechnung möge vielleicht für die Ebene giltig 
sein, sei aber zu hoch, wenn man die Verhältnisse der Gebirgsbe- 
wohner berücksichtige, doch nicht allzuviel Gewicht zu legen sein« 

Die Ernte der Herrschaft L. betrug 

1731: 650 Schock \ 

1732: 600 „ J im Durchschnitt: 600 Schock Roggen. 

1733: 550 „ ) 
Der Ausdrusch betrug pro Schock 

1731: 2 Schffl. J 

1732: 2V4 M [ im Durchschnitt: 2 Schffl. 

1733: 18/4 „ ) 
Der Gesamtausdrusch daher 120 Schffl. k 1 Thb. Wert. Daher erhalt jeder 
der 12 Gärtner von der Roggenemte 10 Thlr. schles. 
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Weizen. 1731: 150 Schock 


1781: 


13 Viertel pro Schock. 


1732: 50 „ 


1732: 


12 ,f „ f, 


1733: 100 „ 


1733: 


12 n „ n 



Durchschnitt: 100 Schock. Durchschnitt: 3 Schffl. k 1 Thb. 
Daher erhalt jeder Gärtner von der Weizenemte 3 Thlr. schlea. 3 Sgr. 
Gerste. 1731: 120 Schock 1731: 8 Viertel pro Schock. 

1732: 100 „ 1732: 11 

1733: 140 „ 1733: 12 .. 



Durchschnitt: 120 Schock. Durchschnitt: 11 Viertel ä 18 Sgr. 
Daher erhält jeder Gärtner von der Gerstenemte 1 Thlr. schles. 17 Sgr. 
4V2 Hl. 

Hafer. 1731: 400 Schock 1731: 3V2 Schffl. 

1732: 500 „ 1732: 4 

1733: 450 „ 1733: 4^2 .. 

Durchschnitt: 450 Schock. Durchschnitt: 4 Schffl. ä 12 Sgr. 
Daher erhält jeder Gärtner von der Haf cremte 6 Thlr. schles. 6 Sgr. 
Bei allen vier Getreidearten geben drei Garben zwei Gebund Stroh. Es 
erhielten daher die Gärtner bei Roggen und Weizen (X. Mandel): 462/3 Schock 
Stroh k 1 Thlr. und jeder Gärtner daher: 3 Thlr. 21 Sgr. 6 Hl. 

Bei Gerste und Hafer (XII. Mandel): 312/3 Schock Sixoh ä 1 fl., ein Gärtner 
also: 2 Thlr. 4 Sgr. 14 Hl. 

Fürs Dreschen von 540 Schock Roggen erhielten die Gärtner den 18. Schffl., 
d. h. 60 Schffl. ä 1 Thhr., ein Gärtner also: 5 Thlr. 

Weizendreschen (18. Schffl.), ein Gärtner: 1 Thhr. 13 Sgr. 9 Hl. 
Gerstedreschen (20. „ ), „ „ — „ 22 „ 128/8,, 

Haferdreschen (20. „ ), „ „ 3 „ 10 „ 9 „ 

Jeder Gärtner hat Acker- oder Gartenland, dessen Nutzen mindestens 
2 Schck. Roggen ä 2 Schffl. beträgt. 
Auf einen Gärtner entfallen also: 4 Thlr. 

Nutzen jedes Gärtners an Obst aus den Gärten jährlich mindestens: 1 Thlr. 
Strohemte aus jedem Garten Vjs Schock = 1 Thlr. 8 Sgr. 
Wiesennutzung jedes Gärtners: 2 Thlr. 
Berechtigung, zwei Kühe auf Brache oder Stoppel zu treiben: 4 Thlr. 

Für Essen, Brot und Bargeld bei Hofearbeit oder nur Geldentschädigung 
dabei supponierte die Kommission, dass stets 6 Gröschel pro Tag gereicht 
worden wären und jährlich 100 solche Arbeitstage geleistet würden. Dies betrügt 
pro Gärtner und 100 Tage: 6 ThLr. 6 Sgr. Nach Abzug der Feier- und Sonn- 
tage bleiben im Jahr 283 Robothtage. 

Die Summe aller oben spezifiziert angeführten Löhne beträgt aber 56 Thlr. 
schles. 17 Sgr. '/g Hl. (= 158,75 Rmk.). Folglich erhält ein Gärtner an jedem 
Arbeitstag: 4 Sgr. 141/2 Hl. (= 0,56 Rmk.). 

Ebenso, wie das Resultat dieser Berechnung, stimmt mit unseren 
oben erwähnten Tagelöhnen eine auf Grund amtlicher Erhebungen 
in den 1840 er Jahren aufgestellte Berechnung v. Lengerke's überein, 
welche die Bedürfnisse einer ländlichen Arbeiterfamilie im Regierungs- 
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Bezirk Liegnitz ins Auge fasst. ^) Hiemach verbrauchte eine Ar- 
beiterfamilie jährlich 304,5 Rmk. Sollte nun diese Summe in 283 
Tagen verdient werden, so musste die Familie täglich 1,07 Rmk. er- 
halten. Nach unseren Angaben aber verdienten ein Mann und 
eine Frau im gewöhnlichen Tagelohn von 1831—1850 zusammen 
täglich 0,85—1,10 Rmk. und darüber, weshalb eine gewisse üeber- 
einstimmung beider Berechnungen nicht zu leugnen ist.*) 

In der Neuzeit fehlt das Institut der in natura gelohnten 
Dreschgärtner. Wollen wir aber dennoch die Einnahmen eines 
früheren Dreschgärtners mit seinen heutigen vergleichen, so müssen 
wir uns an die Tagelohnregister halten. Von diesen lag uns aber 
nur eines vor, welches aus dem Wirtschaftsjahr 1878/79 herrührt 
und einige wissenswerte Details enthält. 

Wir entnehmen nun demselben folgende Daten: 





TagelShne. 




Lohnsatz 


Männer- 


Weiber- 


Kinder- 


in Rmk. 


Tage 


Tage 


Tage 


0,50 






124»;4 


0,60 


6 


10171/4 




0,65 




778 




0.70 


9 


20338/4 




0,80 


28O84 


2IV2 




0.90 


610 


18 




1,00 


IO3I84 


18 




1,10 


496 






1,20 


1031.2 






1,30 


49434 






1,50 


IO8/4 








30421/2 


388612 


1233/4 



*) v. Lengerke, LändL Arbeiterfrage a. a. 0. — *) v. Lengerke rechnet 
übrigens zu den Bedürfnissen einer ländL Arbeiterfamilie auch Gewürz, wo- 
gegen wir einen solchen Posten ,weder bei der Gesindekost, noch bei der Arbeiter- 
kost je gefunden haben und iex recht wohl gestrichen werden kann. — Nimmt 
man mit Brentano, welcher in seiner Abhdlg. über Arbeiterversicherung 
(1878) hauptsächlich Fabrikarbeiter ins Auge fasst, jährl. 305 Arbeitstage an, so 
müsste nach der Berechnung v. Lengerke *8 von der Familie t&gl. 1,00 Rmk. 
verdient werden. — Vergl. ferner die Kreisbeschreibungen. — Jahrb. f. amtl. 
m, 3. 13 
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Der mittlere Tagelohn eines Mannes beträgt hiernach 1,01 Rmk., 
der einer Frau 0,66 Rmk. oder 65% vom Tagelohn der Männer, 
der der Kinder 0,50 Rmk. oder 50% vom Tagelohn der Männer 
oder noch vireniger, wenn wir berücksichtigen, dass die Kinder nur 
im Sommer beschäftigt wurden, d. h. zu einer Zeit, in welcher der 
Tagelohn der Männer sich auf 1,00—1,30 Rmk. belief.*) Da nun 
aber im Laufe des 17. Jahrhunderts der Tagelohn der Weiber 65 
bis 90%, im Mittel etwa 75% vom Tagelohn der Männer betrug, 
so ist ersterer offenbar nicht so stark gestiegen, als letzterer, waS) 
wie wir schon sagten, darin begründet ist, dass früher Weiber 
nur äusserst selten im Winter im Tagelohn arbeiteten.*) 

Der Tagesverdienst im Accord schwankte zwischen 0,60 Rmk. 
und 2,50 Rmk. und betrug im Mittel bei Männern 1,50 Rmk., bei 
Frauen 1,05 Rmk. pro Tag oder ca. 60% mehr, als der Tagelohn. *) 

Aus dem Verhältnis des gesamten Accord- zum gesamten Tage- 
lohn des Jahres 1879 konnten wir nunmehr die Zahl derjenigen 
Tage berechnen, an welchen im Accord und an welchen in Tagelohn 
gearbeitet wurde. Es verhielt sich hiemach die Zahl der Accord- 
zu den Tagelohntagen wie 1 : 5,7 , welches Verhältnis bei Männern 
und Frauen fast ganz dasselbe war. 

V. d. Goltz erhielt 1872/73 aus dem N.-Schles. Kreise Bunzlau die Nach- 
richt, dasB der Tagesverdienst bei Accordarbeit, welche etwa die Hälfte der 
gesamten Arbeitsleistung ausmache, 25^/0 höher als der Tagelohn sei. Im 
N.-Schles. Kreise Schweidnitz hielt man den Verdienst im Accord, um 25 — 30 ^/o 
hoher. — Beide Angaben weichen demnach wesentlich ?on den unseren ab. 

Auf Grund dieser Angaben liess sich nun aber der Lohn eines 



L 



Stat. Prems. IL 1867. — Hildebrand, Nat.-Oek., 1848. Frankf. a./M. l 
195 ff. — y. Reden, Preuss. Erwerbs- und Verkehrsstatistik. 1833. Darmstadt. 
1) Y. d. Goltz giebt den mittleren Tagelohn der Frauen in Deutschland 
auf 52,50/0 von dem der Manner an. Hirth, Annal. (1877) 864 ff. — Krafft 
(Betriebslehre a. a. 0.) veranschlagt den Tagelohn der Weiber auf 60 — 80% 
von dem der Männer, den der Kinder auf 30 — 50 % des Mannstagelohns. -• 
Walz, Betriebslehre a. a. 0., berechnet den Weibertagelohn auf 70—80^/0 des 
Tagelohns der Männer u. s. f. — ^ Vergl. Röscher System etc., I. S. 160. 
-^ ^j Vergl Röscher, System etc., I. § 39, Anmerkg. 2 und 3. — Geh. -Rat 
JiiCübi ijjiebt den Tagelohn für N.-Schlesien (1868) für Männer auf 7—10, för 
Frauen auf 3V2— 6 Sgr., im Durchschnitt für Männer auf 8 Sgr. bei gewöhn- 
lichen, aui" I2V2 Sgr. für schwere Arbeiten an. (Zeitschr. d. stat. Bureaus. 
I&ÖS. S. 327 ff.) 
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Mannes und einer Frau im Laufe des Jahres 1878/79 berechnen. 

Derselbe war, das Jahr, wie oben, zu 283 Arbeitstagen angenommen, 

beim Mann: 310,6 Kmk., 



bei der Frau: 219,2 „ ( ''' ^'"'"'"»^ ^^^'^ ^'°'^- 

Es war somit die Einnahme eines Arbeiters 1878/70 doppelt so 
gross, als die eines Gärtners im Jahre 1734, obwohl im ersteren 
Fall die Arbeit der Frau nicht in Betracht gezogen ist, während sie 
im letzteren Fall möglicherweise, ja sogar aller Wahrscheinlichkeit 
nach bei der Bestellung des dem Gärtner gehörigen Landes, der 
Wartung desYiehs u. s. w. wenigstens teilweise mit einbegriffen war. 

Nehmen wir nun aber mit Brentano jährlich 305 Arbeitstage 
an, so verdiente 1878/79 

ein Mann: 335,2 Rmk., 
eine Frau: 219,2 „ 
beide zusammen: 554,4 „ 

Dieses letztere Resultat ist nun aber offenbar zu hoch, da die 
Zahl der Verhinderungstage beim ländlichen Arbeiter und noch mehr 
bei dessen Frau, selbst unter der Voraussetzung, dass in der Ernte 
auch an Sonntagen gearbeitet werde, in der lliat grösser ist, als 
60;^) dagegen dürfte die andere Zahl yon 283 Arbeitstagen wiederum 
etwas zu niedrig gegriffen sein: wir werden daher der Wirklichkeit 
näher kommen, wenn wir die jährliche Einnahme einer ländlichen 
Arbeiterfamilie auf 525—540 lUnk. annehmen. 

Auch hiermit stimmen im allgemeinen die litterarischen Angaben 
der Neuzeit äberein. Nach Settegast (Die Landwirtschaft und ihr 
Betrieb. 1875. Breslau) nämlich beträgt das niedrigste, vorkommende 
Einkommen ländlicher Arbeiter 360 Rmk., während Freiherr von der 
Goltz (Ländliche Arbeiterfrage und ihre Lösung. 1874. S. 59. und 
Die Lage der Arbeiter im deutschen Reich. 1875. Berlin) die Einnahme 
freier Tagelöhner in Norddeutschland durchschnittlich auf 500—560 
Rmk. berechnet.^) 

Während nun aus all dem Gesagten es deutlich hervorgeht, dass 
der Tagelohn der ländlichen Arbeiter kaum mehr, als doppelt, der 
Accordlohn derselben noch nicht einmal halb bis doppelt so hoch 



1) Ueber die Zahl der jährl. Krankheitetage in den einzehiea Lebensaltern 
vergl. Ro scher, System, a. a. 0. I, S. 85 und Lit. daselbst. — Auch Schwanger- 
schaft, Markttage u. s. w. kommen bei der ländl. Arbeiterfrau in Betracht. — 
2) Vergl. Röscher, System, a. a. O. — Sc hm oll er, Tttbing. Zeitscbr. etc 
(1866) a. a. O. 

13* 
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ißt, als derselbe im 17. und 18. Jahrhundert war, eine Thatsache, 
die schon Görtz-Wrisberg (Vorwort a. a. 0.) bezüglich der Provinz 
Hannover festgestellt hat, finden wir in Krafft's Lehrbuch der Land- 
wirtschaft (a. a. 0.) doch eine Notiz, nach welcher in Schlesiens 
Nachbarlande Böhmen der Tagelohn eines Dreschers von 1670 bis 
1870 auf mehr denn das achtfache, von 1770—1870 auf das sechs- 
fache gestiegen wäre. Kraflft stützt sich hierbei auf Lorenz (Die 
Bodenkultur auf der Wiener Ausstellung. 1874. Wien), welcher 
wiederum als seinen Gewährsmann den FreiheiTU von Steiger an- 
führt. Da nun aber diese Autoren den Dreschertagelohn für 1670 
und 1770 auf 5 resp. 7 xr. heutiger östr. Währung angeben, so liegt 
die Vermutung nahe, dass nur robothpflichtige Arbeiter, welche un- 
seren heutigen Tagelöhnern nicht ohne weiteres gegenübergestellt 
werden können, diesen Lohn empfingen. Bestätigt wird diese Ver- 
mutung durch die Angaben von Stumpf und Gromes*), nach denen 
in Böhmen robothpflichtige Arbeiter im Tagelohn 5 xr. (alter Wäh- 
rung erhielten, während andere Arbeiter, besonders Handwerker und 
deren Handlanger weit höhere Löhne empfingen. Solche Arbeits- 
löhne fanden sich, wie wir bereits erwähnt haben, freilich auch bei 
der Herrschaft Kynast, welche von 1631 — 1826 gewisse Gärtner- 
handdienste mit 5, andere mit 7 xr. (jeweiliger Währung) lohnte.*) 
Dieser Lohnsatz kann aber, um den Grund der Unfreiheit der 
Gärtner zu übergehen, schon darum nicht mit den heutigen Tage- 
löhnen verglichen werden, weil die Gärtner in gewissen Fällen 
ausser den 5 oder 7 xr. Lohn auch Arbeiterkost oder Brot erhielten, 
in anderen nicht, ohne dass die Art der Arbeit den Unterscheid 
dungsgrund abgeben könnte. Auch müsste man mit demselben 
Recht, wie dieser Lohn mit dem heutigen verglichen wird, den eben- 
falls vorkommenden Tagelohnsatz von 1 xr., ja selbst Fälle, in denen 
absolut keine Entschädigung für geleistete Handdienste stattfand, 
mit unseren heutigen Lohnsätzen in einen Vergleich setzen, so dass 
wir eine Lohnsteigerung in infinitum herausrechnen würden.') 



1) Stumpf, Landwirtschaft Böhmens. 1787. Prag. I, S. 4 u. ff., S. 248 
u. ff. und S. 329, — ») Gromes, Preise in Böhmen, a.a.O. 32 ff.; Gromes 
stützt sich ebenfalls auf v. Steiger! — 3) Es ist wohl zu beachten, dass die 
Herrschaft in natura gelöhnte Gärtner nicht zu beaufsichtigen hatte, da die 
GSjiiner in ihrem eigensten Interesse das Getreide möglichst tief abmähten, 
sowie auch sonst möglichst gut arbeiteten. Nur gegen etwaige Entwendung 
war Aufsicht erforderlich und bei der Verteilung der Ernte, des Ausdrusches 
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Es ergiobt sich also hieraus unseres Erachtens unzweifelhaft die 
Unhaltbarkeit der Angaben und Schlüsse Krafft's, welche demnach 
auch nur einen scheinbaren Gegensatz zu den unsrigen bilden. 

Dass der gesamte Accord- wie Tagelohn in Schlesien viel 
niedriger ist, als im übrigen Deutschland, ergiebt sich ganz klar, 
wenn wir beachten, dass nach der Enquete 1871/72 von v. d. Goltz 
der Tagelohn der Männer in der Provinz Sachsen 10—15 Sgr., im 
Herzogtum Braunschweig 10— 17Vj Sgr., im Regierungsbezirk Kob- 
lenz 12 — 25 Sgr. betrug. Freilich ist es richtig, dass wir einen ca. 
60% höheren Accord- als Tagelohn nachzuweisen in der Lage sind, 
während man sonst diese Differenz nur auf 25 — 30% zu veranschlagen 
pflegt, doch bleibt immerhin zu beachten, dass im Jahre 1879 bei 
der Herrschaft Kynast auf einen Accordarbeitstag fast sechs Tagelohn- 
tage entfielen, so dass die Erhöhung des Verdienstes durch Accord- 
lohn doch nicht allzuhoch zu veranschlagen ist. 



Analog der Entwickelung der Stück- und Tagelöhne war die 
auf dieselben Ursachen (Ablösung, Preissteigerung u. s. w.) zurück- 
zuführende Veränderung des Gesindelohnes. Die Besprechung des 
letzteren erheischt nun aber eine Einteilung des Gesindes, dessen 
Pflichten, wie Einkünfte bedeutend differieren. Gross-, Klein- 
Schäfer imd Schäferknecht, Voigt, Schaffer und Schafferin wurden 
früher als uneigentliches, als „nicht zu Hofe dienendes Gesinde^^ an- 
gesehen und stehen dem eigentlichen Gesinde: Gross-, Mittel-, 
Klein-, Wagen-, Stall-, Ochsenknecht und Gross-, Mittel-, Klein-, 
Kuh-, Kälbermagd, nebst der Gesindeköchin und dem Hofwächter 
ziemlich schroff gegenüber. Auf die Löhne all dieser Personen uns 
einzulassen, würde uns zu weit führen. Wir greifen daher nur die 
vier Haupttypen: Gross-Schäfer, Voigt, (Mittel-) Knecht und (Mittel-) 
Magd heraus, weil die Löhne der übrigen Personen nur unbedeu- 
tend höher oder niedriger waren und sich stets an die Haupttypen 
anlehnten. 



u. 8. w. ein Beamter nötig. — Die Verkehrtheit der Einführung reinen Geld- 
statt Natural-Lohns in teurer Zeit schildert Röscher sehr schön. System IL 
§ 125 a. — Die Schwierigkeit der Einführung von Meliorationen bei Antheils- 
wirtschaft darf ebenfalls nicht übersehen werden. Vergl. Röscher, System 
U, § 125. 
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Für die ältere Zeit liegt uns zunächst ein Schäferkontrakt vor, 
welchen wir hier ohne wesentliche Abkürzung folgen lassen wollen. 
„Anstellungs-Dekret des Schäfers in Giersdorf 1601." 

„Anno 1601. Am Tage Michails hatt die wollgewome freie Leonora 
Gotschin gewome Frey in von Promnitz u. s. w. u, s. w.: Christoff Hermann 
von Seydorff vor einen Scheffer Regen Gerischdorff Auff ein Jarlang, als von 
Itzo Michaelis des lauffenden Jares, bis wieder zu Michaelis des 1602 Jahres 
vmbs Achte schaff die Menge so viel davon im Winter geschlagen werden 
mochten Auff vnd angenommen, folgender gestallt. Das er nicht allein in 
seinem dienst Treu vnd vleissig sein, sondern sich auch dameben mit guttem 
tQchtigen gesinde Vorsehen solle, darmit die Schaffe Inn Futter vnd Anderen 
nach Notturft vorsehen vnd durch Vnfleiss nicht etwa verwahrloset, oder sonsten 
Jemanden Schaden beigefügt werden mOge: 

,Darkegen Im will gedachte Frau das Jar über zu geben gewilliget, als 
drey Maid (= 67,32 N.-Schffl.) Korn, wie er Ausn Mühlen vnd Auffen soDer 
vors gesinde gebacken wirdt. Item drey scheffel (= 5,61 N.-Schffl.) g erste, 
einen scheffel (= 1,87 N.-Schffl.) Habern einen halben scheffel (— 0,93 N.-Schffl.) 
Erbess, zwo bethe Rüben, zwo bethe kraut. Ein halb Achtel Tisch- 
bier von Jedem gebreue (d. h. alle 8 Tage). Item Holtz vnd Reisicht 
eine Notturft. 

.Dameben soll er auch drey kühe zu halten befuget sein, darauf Im 
drey fuder Grummet und stro eine Notturft gegeben werden soll. Die gräserey 
soU er wie vorgehende scheffer haben. Der Mist aber soll der Herrschaft ver- 
bleiben. 

„Gense soll er gar nichts sondern nur an stadt derselben Sechs hünner 
Im Scheffer Hause vnd nicht im Schaffstall halten: So soll Im Auch ein halber 
scheffel (= 0,93 N.-Schffl.) Leinsamen geseet werden. Jedoch soll er alle- 
wegen zuvom bei der Fraun: Titul, disfalles Ansuchung tun. 

„Weil er auch Zwene Knechte bei den Schaffen haben vnd haltten 
mus. Als sindt einem Jden Sechs Yorscheffe zu halten gewilliget worden, 
darmit sie desto williger vnd vleissiger bei denselpiten sein sollen: Zu dem 
Stein oder Anderen Salz giebt er den Achten Groschen oder pfennigt. 
Vnd wenn er das Saltz fordert sol er alleweg Aschen vnd andere Notturft 
baldt mit vermengen vnd untermengen. 

«Ahn der Wolle Aber soll er Auch gleicher gestallt das Achte haben. 

,4)ie Milch von Schaffen so oft gemolken wirdt soll er sonntags vnd 
Werkeltags das Achte Töpflein oder ja auffn Achten Tagk die allein 
haben: 

«Darkegen soll er schuldig sein, so offt es von noeten vnd angezeiget 
wirdt, bey den Heu vnd Grumet Abderren Zusammen vnd Aufrechen, des- 
gleichen beim Getreidicht In feldem vnd Teichen, rechen binden "und hineinführen 
äein, vnd fleissig Zusehen vnd antreiben helfen darmit dasselbe alles fein Zu- 
sahmen gehalten vnd richtig Auf vnd in die Scheune vnd Stelle gebracht wer- 
den möge. Darüber Jme sonst seinem Gesinde , so er dabei hat, essen gegeben 
wirdt Ingleichen soll er Auch verpflichtet sein, so offt es nott sein vnd Ime 
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befohlen wirdt obn alles entgeldt ausm Schafstall Au£fai Hof zu schlaohtten. 
Das Zu mehrerer Sicherheit stedt vnd fester hellt möge seint Zwene Aus- 
geschnittene Zettel eines lautts vnd Handschrift verferttiget u. s. w.' 

Die uns hier am meisten fesselnden Punkte dieses Eontraktes 
sind: die nur einjährige Dauer desselben, die harmonische Ver- 
bindung von Anteilslöhnung mit fixem Lohn bei gänzlichem Mangel 
des Geldlohnes, die Verpflichtung des Schäfers, den achten Teil der 
Salzkosten zu tragen und in Geld zu bezahlen, und endlich die Er- 
laubnis, den achten Teil der Milch alle Tage oder alle acht Tage 
die ganze Milch, je nach Belieben, zu seinem Nutzen zu verwenden. 
Während also die erstgedachten Punkte die Herrschaft vor Nach- 
lässigkeit des Schäfers und Verschwendung des Salzes durch den- 
selben schützen sollten und das Tragen der Salzkosten den Verkauf 
des Schäfer -Anteils stillschweigend voraussetzt^), begiebt sich die 
Herrschaft bei der Milch des Vorteils, den Schäfer für ein sorg- 
fältiges Melken der Schafe durch den achten Teil zu interessieren, 
indem sie es ihm erlaubt, alle acht Tage sich die ganze Milch zu 
nehmen. Es mochten nun freilich die nicht unbegründeten Klagen 
früherer Schäfer, welche die kleinen, ihnen bei jedem Melken zu- 
fallenden Quantitäten nicht genügend verwerten konnten, den Anlass 
zu dieser Bestimmung gegeben haben, immerhin bleibt dies aber 
ein sehr wunder Punkt des Eontraktes. 

Diese Art des Schäferlohnes blieb bei der Herrschaft Giersdorf 
bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts völlig unverändert 1689 
finden wir plötzlich einen Teil des Schäferlohnes in Geld (64,80 Rmk. 
jährlich) umgewandelt, ohne dass wir jedoch wüssten, welcher es ist. 
Auch der Schäferknecht bekam nunmehr einen Geldlohn (32,40 Bmk.), 
so dass wir wenigstens bei letzterem eine Lohnerhöhung von ca. 
16—18 Bmk. (= 6 Schafe) auf das Doppelte vermuten können. Bei 
anderen Herrschaften findet sich ein kleiner Geldlohn schon etwas 
früher; so bekam der Boberröhrsdorfer Schäfer, welcher nicht nur 
die Salz-, sondern auch die Futter-Haferkosten zum (zehnten) Teil 
zu tragen hatte, 1681 10,80 Rmk.; der Warmbrunner Schäfer erhielt 
1676 26,66 Bmk. und 4,90 Bmk. als sogenanntes Stiefelgeld. Diese 



1) Dieser^ sei es mit Hilfe der Herrschaft, sei es ohne dieselbe bewerk- 
stelligte Verkauf der Naturalien kann wohl keine so grosse Schwierigkeit be- 
reitet haben, dass er, wie man hie und da in der Litteratur u. W. angegeben 
findet, das Sparen behinderte: denn andernfalls hätte diese Institution sich 
doch wohl nicht durch viele Jahrzehnte, am allerwenigsten bei Schäfern erhalten 
können. 
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Löhnung scheint nun aber nichts anderes zu sein, als des Schäfers 
Anteil an der Herde, welcher nach Abzug der Salz- u. s. w. Kosten 
in Geld verabreicht wurde, da die Höhe des Schäfer- Anteils im 
An&ng des folgenden Jahrhunderts mit diesen Lohnsätzen har- 
moniert. 

1714 erhielt nämlich der Boberröhrsdorfer Schäfer ausser dem 
eben erwähnten Stiefeigeide 19,30 Rmk. Tantieme neben einem Na- 
turaldeputatlohn, welcher dem des Giersdorfer Schäfers im Jahre 
1601 völlig entspricht. Femer belief sich die Tantieme des Warm- 
brunner Schäfers im Durchschnitt der Jahre 1707 — 15 auf 30 bis 
35 Bmk. Der Hermsdorfer Schäfer erhielt im Durchschnitt derselben 
Jahre 40 — 45 Rmk. Tantieme und wie der Warmbrunner jährlich 
3 — 4 Rmk. Stiefelgeld. — Die Schwankungen der Tantieme waren 
übrigens bei den beiden letztgedachten Schäfern enorm. 1709 war 
keine, 1710 die Wolle beider Jahre verkauft worden; in Folge dessen 
war die Schäfertantieme 1710 um fast 500 % höher, als die des 
vorhergehenden Jahres. 

Wir verfolgten nun diese sich stets gleichbleibende Verknüpfung 
des festen Natural- und des bis auf das Stiefelgeld schwankenden 
Geldlohnes ^) bis zum Jahre 1798. Von hier ab fehlen uns leider 
die erforderlichen Angaben bis zum Jahre 1834, in welchem uns 
plötzlich ein fixierter Geldlohn, der wohl auf Grund mehrjährigen 
Durchschnittes der Tantieme gewonnen sein mochte, entgegentritt 
Bemerkenswert ist hier noch die in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts vorgenommene Umwandlung der Kraut- und Rüben-Beete 
in Kartoffelacker. 

1834 und in den folgenden Jahren erhielt der Hermsdorfer Schäfer 
jährlich 150 Rmk. Lohn, aber kein Stiefelgeld mehr*). Die Natural- 
löhnung dagegen war dieselbe, wie wir sie in dem Kontrakt aus dem 
Jahre 1871 finden, aus dem wir nun die Emolumente des Schäfers 
folgen lassen. 

Der Hermsdorfer Schäfer erhielt im Jahre 1871: 

1. Baren Lohn jahrlich 52 Rthlr. (= 156 Rmk.). 

2. Für jedes Lamm, welches das erstemal zur Weide getrieben wird, 
ca. 6 Pfg. (d. h. jahrlich etwa 250 Rmk.). 



1) In spateren Jahren waren die Schwankungen der Tantieme in der 
Regel nicht grösser, als 100— löO^/o, meist viel kleiner. — ^) Der Schaferknecht 
erhielt 61,50 Rmk. Lohn und 35,00 Rmk. für nicht in natura verabfolgte Milch 
und Butter. 
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3. an Deput-at inkl. drei Personen Gesinde, welche derselbe beköstigte: 
a) 3 N.-Schffl. 10 Liter Weizen; 
b)64 „ 40 .. Roggen; 
c)16 „ 10 „ Gerste; 

d) 2 „ 20 „ Erbsen; 

e) 1 „ 4 „ Salz; 

f) 3 alte Brackschafe und 2 alte Brack Schöpse; 

g) 2 herrschaftliche Kühe bei freiem Futter; 
h) 3 Beete Kartoffelacker 4 200 Schritt, 

i) 1 Beet Leinacker k 480 Schritt, 

beide Beete ohne Samen; i) 
k) freie Feuerung und zwar täglich 24 Stck. Torf; 
l) vom 1. Oktober bis ult. März monatlich 10 Gebund Buchenspäne 

zur Beleuchtung; 
m) 240 Scheite Brennholz zum Backen. 

Seit 1872 erhielt der Schäfer in Hermsdorf jährlich 6,00 Rmk. 
mehr Lohn und sonst bis 1880 alles wie vorstehend. 

Der Warmbrunner Schäfer, welcher keine Kostgänger hatte, 
erhielt seit 1872: 

1. 432,00 Rmk. Lohn; 

2. 1,10 N.-Schffl. Weizen: 

3. 18,00 „ Roggen; 

4. 4,48 „ Gerste; 

5. 1,10 „ Erbsen; 

6. 0,28 „ Salz; 

7. 600 Schritt Kartoffel- und 480 Schritt Leinacker ohne Saatgut; 

8. die Nutzung einer herrschaftlichen Kuh bei freiem Futter; 

9. 1 Brackschöps; 

10. 24 Stück Torf t&gHch; 

11. 10 Gebund Schleissen oder Buchenspäne monatlich vom 1. Oktober 
bis nlt März. 

Vergleichen wir nun die Einkünfte der Schäfer im Laufe der 
letzten Jahrhunderte, so ergiebt es sich, dass die Lage derselben 
eine bessere geworden ist und der Lohn des Schäfers allem Anschein 
nach besonders in diesem Jahrhundert etwas gestiegen ist. Da nun 
aber ein zahlenmässiger Vergleich hier unmöglich ist, so müssen 
wir uns damit begnügen, zu konstatieren, dass die Einkünfte eines 



1) Ein solches Ackerbeet für Kartoffehi oder Lein wurde 1824 im Pacht- 
kontrakt zu 6,00 Rmk, veranschlagt. — Von einer Verpflichtung des Schäfers 
zu anderer Thätigkeit, als im Schafstall ist seit dem BOjähr. Kriege keine Rede 
mehr. — Vergl. A. Meitzen, d. Boden etc. II. S. 104 if. 
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Schäfers in den 1870er Jahren ungefähr und zwar höchstens doppelt 
so gross sind, als im 17. Jahrhundert. 

Der Voigtlohn bestand stets aus Geld und Naturalien, deren 
Quantum Ton Zeit zu Zeit aufs neue festgestellt wurde. 

Von 1638 ab betrug der Lohn des Voigtes in Hermsdorf 
21 fl* = 65,31 Rmk., welcher aber von 1667 ab nur noch 55,86 ßmk., 
von 1690 ab nur noch 48,93 Rmk. gleich war.*) Ausserdem wurden 
demselben mehrere kleine Ackerstücke, deren Grösse und Beschaffen- 
heit uns nicht bekannt wurde, zur Bewirtschaftung und Nutzniessung 
überwiesen, ihr Wert aber 1715 nicht sehr hoch angeschlagen, da 
dieselben damals als Emolument des Voigtes in Wegfall kamen und 
der Geldlohn in Folge dessen nur auf 55,20 Rmk. erhöht wurde. 
Den Voigtlohn vervollständigten endlich noch folgende Naturalien 
und Nutzungen: 

1. 1^ N.-Schffl. Weizen; 
2 18,00 „ Roggen; 

3. 3,00 „ Gerste; 

4. 1,22 „ Erbsen; 

5. 2,25 „ Salz; 

6. 4 Achtel (alt Mass) Bier; 

7. 2 Brackschafe; 

8. Fütter fOr zwei Kühe; 

9. Freie Wohnung^, Beheizung und Beleuchtung. 

Dieser Lohn blieb im aUgemeinen bis zur Pachtperiode von 
1824 unverändert. Freilich kamen auch Veränderungen in der Art 
der Lohnzahlung vor, wie z. B. an die Stelle der Kuhhaltung 1806 
eine jährliche Lohnerhöhung von 30 Rmk. pro Kuh trat, die Mengen 
des Getreides nach der Einführung des Breslauer statt Hirschberger 
Scheffels abgerundet wurden u. dergl. m«, doch führten alle diese 
Verschiebungen noch keine wesentliche Lohn -Abänderung herbei. 



1) Der Warmbrunner Voigt erhielt 1641 nur 29,87 Rmk. als Lohn, der 
sich später, dem Münzfuss entsprechend verringerte. — Die Einkünfte des ersten 
Voigtes in Boberröhrsdorf, stimmten fast völlig mit denen des Hermsdorfer, 
die des zweiten Voig^ daselbst mit denen des Warmbrunner Voigtes fiberein. 
— Aehnliche Lohnverhältnisse walteten in Böhmen ob. VergL Stumpf, 
Landw. Böhmens, I. S. 248 ff. und Gromes, Preise in Böhmen, S. 30 ff. — 
^ Die Voigt- Wohnung bestand 1747 in Boberröhrsdorf aus 

einer Kammer 6 (alte) Ellen breit und 6 Ellen lang; 
einer Stube 6 „ „ „ „ IO3/4 „ „ 
einer Küche 6 „ „ „ ,, 8 „ ,, 
wozu noch die Mitbenutzung des 6 Ellen langen und ebenso breiten Grinde- 
Kellers oder -Gewölbes kam. 
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Ja selbst 1833 und, da 1837 nur eine unwichtige Regulierung 
der Yoigtlöhne aller Herrschaften stattgefunden hatte, selbst bis 
1857 kann von einer grossen Aenderung des Voigtlohnes nicht die 
Bede sein. Zum Beweise lassen wir hier die Emolumente des Voigtes 
zu Hennsdorf 1833—1837 und 1837—1856 folgen: 

1833 1857 

1. Weizen: 1,10 N.-Scbffl. 1,10 N. Schffl. 

2. Roggen: 22,00 „ 19,80 „ 

3. Gerste: 4,40 „ 6,60 „ 

4. Erbsen: 1,10 „ 1,10 „ 

5. Salz: 0,28 „ 0,42 

6. Brackschafe: 2 Stck. 2 Stck. 

7. Kühe: 1 „ 1 „ 

8. 2 Gänse und 1 Schwem bei eigenem Futter; 

9. Kartoffelacker: 3 Beete (ä 6 Rmk.) 3 Beete (ä 6 Rmk.) 

10. Leinacker: 1 »> n 1 *» *» 

11. Wohnung, Beheizung, Licht. 

12. 90,00 Rmk. Lohn. 

Es entspricht demnach die Erhöhung des Geldlohnes der Ver- 
minderung des Naturallohnes an Salz, Bier und Kühen, da man 
wohl annehmen kann, dass die nunmehr gewährten Kartoffel- und 
Leinackerbeete den früher gewährten Ackerstücken ziemlich genau 
entsprechen und die Erlaubnis zum Halten von zwei Gänsen und 
einem Schwein bei eigenem Futter eine schon lange bestehende, wenn 
auch noch nicht yerbriefte war. Bemerkenswert ist der 1833 erfolgte 
Zutritt von jährlich 2,25 Rmk. Mietgeld, welches 1856 auf 3 Rmk. 
erhöht wurde. 

In der Folgezeit blieb nun die Naturallöhnung bis 1877 TÖllig 
unverändert, wogegen der Geldlohn öfters erhöht wurde. Derselbe 
betrug 1857—62: 96,00 Rmk.; 1863-68: 108,00 Rmk. ^) ; 1869—72: 
120,00 Rmk.; 1873—77: 126,00 Rmk.; 1877—81: 180,00 Rmk. An 
Naturalien erhielt von 1877—81 der Voigt in Hermsdorf: 

1. 1,60 N.-Schffl. Weizen; 

2. 18,00 „ Roggen; 

3. 10,00 „ Gerste; 

4. 1,00 „ Erbsen; 

5. 0,40 „ Salz; 

6. 52 Kg. Butter; 

7. 365 Liter Voll- und 365 Liter Mager-Müch; 

8. 2 Brackschafe; 



1) Vergl. A. Meitzen, Der Boden etc. n, S. 104 ff. 
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9. 45 □Ruten Leinacker; 

10. 60 „ Kartoffelacker; 

11. Wohnung, Hackspäne und Torf zur Beheizung und vom 1. Oktober 
bis 31. März wöchentlich V2 Kg. Petroleum; 

12. Erlaubnis zum Halten von 2 Gänsen und zur Aufmast eines Schweines 
bei eigenem Futter; 

13. Zu Weihnachten, Ostern, Pfingsten und Kirch weih: 2 Liter Bier und 
V2 Liter Branntwein; dem Werte nach mithin dieselben Naturalien 
wie vor 1877. 

Was wir also beim Schäfer nur unklar erkannten, sehen wir 
jetzt deutlich, dass nämlich der Naturallohn sich seit der Mitte des 
17. Jahrhunderts zwar nicht selten der Form nach änderte, dem 
Werte nach aber keinen wesentlichen Veränderungen unterlag. Der 
Geldlohn dagegen blieb, abgesehen von den hie und da erfolgten 
Entschädigungen durch Geld an Stelle von Naturalien, bis 1856 
stets auf derselben Stufe stehen, er erhob sich aber seitdem auf 
das Doppelte. 

In Geldwert ausgedrückt, würde sich freilich der Lohn des 
uneigentlichen Gesindes, da die Naturalien im Laufe der letzten 
200—300 Jahre auf mehr, als das zweifache ihres früheren Preises 
gestiegen sind, auf mehr, als das doppelte erhöht haben und würde 
seine Entwickelung demnach als eine der Entwickelung der Tage- 
löhne analoge anzusehen sein« 

Der Betrachtung des Knechte- und Mägde-Lohns wollen wir 
einige Bemerkungen voraussenden, deren Kenntnis zum vollen Ver- 
ständnis der Entwickelung des Gesinde - Lohns uns unerlässlich 
scheint 

Vor 1809 war jeder Unterthan mit Ausnahme der Bewohner von 
Greiffenberg und Friedeberg verpflichtet, auf den reichsgräflich SchaflF- 
gotschischen Gütern drei Jahre zu dienen, so lange er unverheiratet 
war. Dafür erhielt er Wohnung, Kost, Leinwand und etwas Geld 
zur Beschaffung der notwendigen Kleidungsstücke. Wer heiratete 
ohne seine Dienstzeit beendet zu haben, zahlte, sofern die Herrschaft 
seiner Dienste nicht bedurfte, für den Best derselben, event. die 
ganze Zeit das sog. Dienstgeld, dessen Höhe bei den einzelnen 
Gütern verschieden war, aber nicht 4,0 Rmk. pro männliche und 
2,4 Rmk. pro weibliche Person und Jahr überschritt. Auf der 
Herrschaft Kynast existierte ursprünglich kein Dienstgeld, indes 
wurde es 1717 auf diesen Satz, wenigstens bei nicht verwaisten 
Personen fixiert, die dadurch erzielte Mehreinnahme aber zur Auf- 
besserung des Lohnes derer verwendet, welche ihrer Dienstpflicht 
genügten. 
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Es ist nun einleuchtend, dass das einmal festgesetzte Dienst- 
geld wohl ursprünglich der Last entsprochen haben mochte, welche 
den Unterthanen durch die dreijährige Dienstpflicht auferlegt war, 
doch wurde diese Last später immer mehr empfunden und deshalb 
erschien sie dem Gesinde immer drückender und unerträglicher. 
Ebenso verhielt es sich mit dem einmal fixierten Geldlohn. 

Unter solchen Umständen war es daher erklärlich, dass die 
Herrschaft nicht bloss Personen als Gesinde hatte, welche erst ange- 
lernt werden mussten, sondern welche auch mit ihrer Lage höchst 
unzufrieden waren. Alle diese hier nur ganz oberflächlich skizzierten 
Verhältnisse*) beseitigte das Reskript vom 15. März 1809, welches 
den Dienstzwang*; aufhob. Wir hoffen, dass diese wenigen Worte 
das Verständnis der nun folgenden Angaben über den Geldlohn des 
Gesindes erleichtern werden. 

Vor dem 1. Juli 1715 erhielt in Hermsdorf ein Knecht 9,32 Rmk., 
eine Magd 4,82 Rmk., sofern wir den Wert des Florins »» 2,33 Rmk. 
setzen, was ja von 1690—1748 der Fall war. Vom 1. Juli 1715 ab 
erhielt ein Knecht 14,46 Rmk., eine Magd 7,20 Rmk. (ein Kinder- 
mädchen dagegen 14,46 Rmk.) Lohn. 1760 sank der Wert des 
Florins auf 2,00 Rmk. Dagegen trat schon seit 1749 eine Ent- 
schädigung für nicht in natura gelieferte Leinwand und seit den 
1780er Jahren eine Entschädigung für nicht verabfolgte Rindskäse 
(in Sa. 5,03 Rmk. bei Knechten und 5,53 Rmk. bei Mägden) hinzu, 
so dass der Lohn auf schliesslich 17,33 Rmk. bei Knechten und 
13,40 Rmk. bei Mägden stieg. Dieser Lohn wurde noch 1807 gezahlt 
und anscheinend auch 1808, doch ist dies für das letztgedachte 
Jahr nicht festzustellen, da hier der Lohn in Münze, deren Verhältnis 
zum Gourant erheblich schwankte, ausgezahlt wurde. 

Eine Lohnerhöhung hatte demnach nur 1715 stattgefunden und 
auch diese war nur klein, so dass wir auch hier etwa dieselben 
Verhältnisse haben, wie sie Gromes für Böhmen (a. a. 0.) exkl. der 
Domäne Tetschen nachgewiesen hat. 

Interessant dürfte es sein, hier zu erwähnen, dass dieser Lohn- 
erhöhung eine Gratifikation für besonders tüchtige Dienstleistung 
vorangegangen war, welche beim Warmbrunner Grossknecht 1714: 
4,80 Rmk. und beim Herischdorfer Grossknecht sogar 21,00 Rmk. 



1) Vergl. das oben über Häusler Gesagte. — *) Vergl. Elöntrnpp, Abhdlg. 
d. Lehre y. Zwangsdienst. 1801. — A. Meitzen, Der Boden etc., I. 388 ff. 
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betrug, während das übrige Gesinde weniger oder eventuell gar nichts 
erhalten hatte. 

1809 stieg der Lohn bei Knechten plötzlich auf 57,25 Rmk., 
bei Mägden auf 45,00 Rmk. Es kann somit die Differenz beider 
Löhne mit den früheren nur auf den Druck des Dienstzwanges, 
welcher sich übrigens nach den Berichten gleichzeitiger Autoren^) 
als eine Schule des Gesindes erwiesen hatte, zurückgeführt werden; 
falsch dagegen scheint es uns zu sein, wenn man dies nicht be- 
achtend ohne weiteres den Lohn vor 1809 mit den späteren 
Lohnsätzen vergleicht. Um einen derartigen Vergleich zu ermög- 
lichen, muss yielmehr, damit man nicht zu dem ganz unerklärlichen 
Resultat gelange, dass sich nur der Lohn einzelner Arbeiter- 
kategorieen (Maurer, Vormäher, Accordarbeiter u. s. w.) verdoppelt 
habe, der Lohn des Gesindes u. s. w. dagegen in derselben Zeit und 
Gegend auf das achtfache gestiegen sei, die sich hier ergebende 
Lohndifferenz^ welche bei Knechten rund 40,00 Rmk., bei Mägden 
rund 32,50 Rmk. beträgt, erst zum früheren Lohnsatz hinzugerechnet 
werden*^); dann erst erhalten wir Gleiches, d. h. Vergleichbares. 
Dies ist bis jetzt leider zu oft übersehen worden und nur so wurde 
es Krafft (a. a. 0.) möglich, eine Gesindelohnsteigerung auf das 
achtfache für Böhmen anzugeben. 

Von 1809—1834 blieb in Hermsdorf der Gesindelohn ganz unver- 
ändert Nach Ablauf der Pachtperiode wurde der Knechtlohn auf 
57,00 Rmk. abgerundet und jährlich 2 Rmk. als Mietgeld gezahlt. 
Dies blieb bestehen bis 1856. Damals erhöhte man das MietgeUl 
auf 3,00 Rmk. und gab den Mägden, welche Ton 1824—1856 nicht 
auf der Herrschaft gehalten worden waren, 42,00 Rmk. Lohn, 
3,00 Rmk. Mietgeld und 3,00 Rmk. Weihnachtsgeschenk, während 
der Knechtlohn derselbe blieb, wie bisher. 1858 erhöhte man den 
Knechtlohn auf 60,00 Rmk., 1859 auf 69,00 Rmk. 1863 stieg der 
Knechtlohn auf 78,00 Rmk. und gleichzeitig der Lohn der Mägde 
von 42,00 auf 57,00 Rmk. 1869 fand abermals eine Lohnsteigerung 
statt, bei Knechten auf 90,00 Rmk., bei Mägden auf 60,00 Rmk.^ 
1873 stieg der Knechtlohn auf 114,00 Rmk., der der Mägde auf 
66,00 Rmk. 1875 sank der Knechtlohn auf 102,00 Rmk., während 
der Lohn der Mägde derselbe blieb, doch wurde das Weihnachts- 



') Vergl. Chr. Garve, Drei Vorlesungen über den Charakter der Bauern etc. 
1784. Breslau. S. 174 u. 219. — ^) Dasselbe muss natürlich auch mit dem später 
stets im Lohn enthaltenen Leinwand- und Käse-Gelde geschehen. 
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geschenk an letztere auf 4,50 Rmk. erhöht. 1877 erhielten die 
Knechte 116,00 Rmk., die Mägde 94,00 Rmk. Lohn und seit 1880 
erhält ein Knecht jährlich 112,00 Rmk. Lohn und 3,00 Rmk. Miet- 
geld (ein Kindermädchen etwa 60—99 Rmk.), eine Magd 88,00 Rmk. 
Lohn, 3,00 Rmk. Mietgeld, 4,00 Rmk. Weihnachtsgeschenk^) und 
einen Teil des sog. Horngeldes, d. h. des Trinkgeldes beim Tier- 
verkauf.*) 

Vergleichen wir nunmehr den Lohn der Knechte und Mägde 
unter Berücksichtigung des oben Erwähnten, so gelangen wir zu 
folgendem Resultat: 

£& verhält sich der Lohn der Knechte im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts zu dem der 1880er Jahre wie: ^'^ "^ ^f + ^'^ = ^; 

1 1 2, 1 

^^ T 1 A \M- j j .5,5-1- 4,8 4- 32,5 1 

der Lohn der Mägde dagegen wie: — — ' — ~^ — = — -; 

d. h. mit anderen Worten: der Geldlohn des eigentlichen Gesindes 
ist auf etwas mehr, als auf das doppelte gestiegen. 

Auffallend ist es hierbei, dass der Lohn der Mägde zwar viel 
später, aber doch in höherem Masse stieg, als der der Sjiechte, 
während das letztere bei männlichen und weiblichen Tagearbeitem 
gerade umgekehrt war*), so dass der Gesindelohn weiblicher Per- 
sonen jetzt etwas über 80% von dem männlicher Personen, früher 
aber etwas unter 80% des letzteren betrug. 

Es bleibt uns nun noch übrig die Besprechung des Natural- 
tiesindelohns, welcher bei Knechten und Mägden stets derselbe war 
und aus Wohnung, Feuerung, Licht und Kost bestand. 

Feuerung wurde stets nach Bedarf gewährt und dürfte wesent- 
lichen Veränderungen wohl nicht unterworfen gewesen sein, wenn 
auch der Geldwert derselben (Steigerung der Holzpreise, Ersatz des 
Holzes durch Torf u. dergl. m.) Veränderungen unterlag. 

Wohnung und Beleuchtung scheint sich wesentlich gebessert zu 



1) Wurde zuletzt in natura gewährt in Form eines Kleides ä 4 Rmk. — 
Vergl. A. Meitzen, Der Boden, etc. U, S. 104 ff. — ^) Von einem Lohnsinken, 
wie es Wiarda in seiner geschieh tl. Entwickelung der Landw. in Ostfriesland 
(Jena 1880. S. 66) in den 1820er Jahren konstatierte, findet sich bei uns keine 
analoge Spur. — - ^ Aehnliches weist v. d. Goltz nach: Hirth, Annalen, (1877); 
906 ff. — Der Grund ist nach unserer Ansicht hauptsächlich darin zu suchen, 
dass man, wie bereits erwähnt, Frauen früher fast gar nicht im Winter im 
Tagelohn beschäftigte. — Ganz dieselben Verhältnisse fand Görtz-Wrisberg 
a. a. O. für Hannover. 
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haben, da an die Stelle der alten, aus Holz und Lehm bestehenden 
Gesindehäuser mit niedrigen Stuben, Massiv-Bauten mit höheren und 
vielleicht auch grösseren Stuben, an die Stelle der Buchenspäne, 
Petroleum als Beleuchtungsmaterial getreten sind. 

Am interessantesten sind für uns aber die Veränderungen der 
Kost, deren Geldwert wir schon oben gelegentlich angeführt haben. 

Die älteste von uns aufgefundene Aufzeichnung der Kost stammt 
aus dem Jahre 1689 und betrifft das Gesinde der Warmbrtinner 
Probstei*): 

„Brotgetreide bekommt jedes Gesinde monatlich 9 Schfil. (= 16,83 N.-Schffl.) 

Gesindekost: an Sonn- und Feiertagen 1 Portion Fleisch, wie solches vor- 
handen, nebst einer Fleisch oder Halbmilch dergl. Suppen, nebst einer Graupen, 
Hiersse, wan dieser vorhanden, oder Mehlbrey. 

Zu Abendts von Rockenen oder Gerstenenmehl Knöttel und eine milich. 

An den Wochentagen früh eine Suppen von Halbmilich und halb Wasser 
nebst einer Graupen, oder erbsen, oder mähren, oder rüben oder kraut und was 
dergl. vorhanden ist, nebst einer Puttermilich oder molcken. 

Zu Abendts eine Wasser oder dergl. Suppen, einen Rockenen mehl Brey 
und wan vorhanden ist, noch eine Puttermilich oder molcken. 

Donnerstag Abendts, an statt des Rockenen Mehlbreys, rockene, oder wan 
vorhanden ist, gerstene EjiÖtteL 

In der Fastenzeit aber und wan ein Freyertag an einem Festtage einfalt, 
an stat der Fleischportionen Knöttel von Waytzenen, in ermangelung dessen 
aber, von gerstenen mehl, oder wo HSpringe vorhanden, von den grösseren jedem 
einen halben, von den kleineren einen ganzen Hering. 

Zu Weynachten, Fastnacht, Ostern, Pfingsten und Eirchweyh. Jeden ersten 
Tag früh eine und Abendts eine portion Fleisch und auch ein Quart Bier zum 
Tischtrunke und die anderen Feyertage, aber, wie oben gedacht, eine Fleisch- 
portion. 

Essenszeit: Winter früh 6 ühr, Abendts 6 oder %7 ühr. Sommer Mittag, 
Abendts 8 oder 9 ühr. Früh nach dem Essen Arbeit, Abendts Schlafen. Auf- 
stehen Sommer und Winter um 4 ühr nach dem Morgenläuten." 

Diese Kost, welche gewiss nicht zu den schlechtesten gehört, 
blieb im allgemeinen im ganzen 18. Jahrhundert bestehen. Wir 
ersehen dies aus der Beköstigung des Gesindes in Boberröhrsdorf, 
wo allerdings Butter zum grossen Teile die Stelle des Fleisches 
vertreten musste. 

Um nicht zu weitschweifig zu werden, wenden wir uns gleich 



1) Vergl. Gromes, Preise in Böhmen (a. a. 0. S. 30) welcher eine dieser 
sehr ähnliche Zusammensetzung der Kost für Gesinde in Böhmen anführt. — 
Auch die von Goertz-Wrisberg (a. a. 0.) mitgeteilte Beköstigung des Ge- 
sindes in Hannover unterscheidet sich nur unwesentlich von unsern Angaben. 
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zur jüngsten KostzuBammenstellnng aus dem vorigen Jahrhundert, 
welche aus dem Jahre 1795 stammt und das eben Gesagte bestätigt. 
Es eriiielten 12 Personen wöchentlich: 

1. Ofi Liter Hbse; 

2. Iv2 „ Erbsen; 

3. 4il „ Graupe; 
4. 10.6 „ Mehl; 

5. 1,5 „ Salz; 

6. 105 Brote; 

7. vom 1. Oktober bis 81. März täglich 1 Portion Sauerkraut und 
wöchentlich IV* Liter Mager-Müch pro Person; 

8. yom 1. April bis ult. September 2 Liter Mager-Milch wöchentlich pro 
Person; 

9. 1^4 Kg. Butter jährlich pro Person; 

10. V2 I^tr. Buttermilch pro Person, so oft gebuttert wird; 

11. Am Neujahrstage und zur Fasching 1/4 Kg. Fleisch und zu Ostern^ 
Pfingsten, Kirchweih und Weihnachten 1/2 Kg. Fleisch pro Person; 

12. An den genannten 6 Tagen erhalten 1^ Personen 0,6 Liter Hirse. 
Das Kochen, sowie die Yerteüung der Portionen lag dei* Gesindeköchin ob. 

Ergänzend mag hier noch bemerkt werden, dass 12 Personen Gesinde in Bober- 
röhrsdorf Acker zur Saat von 4^9 N.-Schffl. Lein erhielten; dagegen war hier 
der Lohn etwas niedriger, als bei der Herrschaft Kynast. 

Im Anfang dieses JahrhusEiderts erlitt die Beköstigung mehr&che 
Abänderungen. Zu den bi^erigen NahmngsHiitteln treten Eudien 
und Kartoffeln, zu Bier, über dessen Qualität das Gesinde bereits 
in den letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts sehr häufig ge- 
klagt hatte, kam schon in den 1790er Jahren der leidige Branntwein 
hinzu, die Fleischportion wurde zwar kleiner, aber zweimal in der 
Woche gewährt u. dergL m., so dass es wünschenswert erscheint, 
hierauf etwas näher einzugehen. Wir wählen zu dem Behufe das 
Jahr 1835, da aus diesem Jahr eine Kostenberechnung der Gesinde* 
ko0t vorliegt, deren Resultat wir bereits oben erwähnt haben. 

Es erhielt eine Person wöchentlich: 5,16 Ltr. Roggen und 5^16 Ltr. Gerste 
als Brotgetreide; femer 0,84 Ltr. Weizen- und 1,68 Ltr. Qerstenmehl, 0,81 Ltr. 
Graupe, 0,42 Ltr. Erbsen und 1/4 Kg. Fleisch in zwei Rationen zum Mittagbrot 
sodann 8 Ltr. Magennilch zum FrOhstioit, 0,06 Ltr. Gersteamehl zur Mittags- 
und ebensoviel zur Abendduppe; zum Abendbrot werden 0,6 Ltr. Kartoffeln, 
verabreicht, so lang der Vorrat reicht, sonst tritt an ihre Stelle eine ent- 
sprechende Quantität Erbsen, Gerstenmehl oder Graupe; hierzu kommen end- 
lich 0,31 Ltr. Salz, »/le Kg. Essbutter, Vi« Kg. Kochbutter, wenn Kartoffehi, 
und Vs Kg. Kochbutter, wenn keine Kartoffeln verabfolgt werden, als Zuthaten. 
An den 4 Hochfesten ii^ Kirchweihe erh&lt jede Person die doppelte 
Fleischportion, 2 Ltr, Bier, 1/4 l^tr. Branntwein und 5,16 Ltr. Weizenmehl zu KucheiL 
m. 8. 14 
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Die G^indeköchin bereitet und verteilt das Essen; dieselbe erhält auch 
eine genügende Quantit&t Hefen und Yollmilch zum Kuchenbacken. 

Diese Kost blieb im Wesentlichen bis in [die 1860er Jahre hinein 
bestehen^); alsdann trat an die Stelle der Morgenmilch: Kaffee und 
Zucker und die Zahl der sog. Hochfeste yermehrte sich mehr und 
mehr, bis endlich 1876 folgende Beköstigung des Gesindes einge- 
führt wurde: 

Es erhalten 16 Personen 
zum Frühstück Sonntags: V4 Ltr. gebr. Roggen, 16 Ltr. Kartoffeln, 16 Neu- 
loth Kaffee, 24 Neuloth gelben Farin, 2 Ltr. VoUmilch; 
„ „ in der Woche: Vjt Ltr. G^erstenmehl, 16 Ltr. Kartoffeln, 

zum Mittagbrot Sonntags: 4 Kg. Rindfleisch, 13^8 l'tr. Weizenmehl, 48 Neuloth 
Reis oder Gries. 
„ „ Montag, Mittwoch und Freitag: 1^2 l'tr. Gerstenmehl, 4^/9 Ltr. 

Erbsen (im Winter), 2^/8 Ltr. Graupe (im Sommer). 
„ „ Dienstag: 19 Ltr. Kartoffeln, 2 Kg. Rindfleisch; 

„ „ Donnerstag: 13 Vs Ltr. Gerstenmehl, 2 Kg. Rindfleisch; 

„ „ Sonnabend: 1^8 Ltr. Gerstenmehl, 24 Ltr. Kartoffeln; 

zum Abendbrot Sonntags: 8 Ltr. Magermilch, 4 Ltr. Bier, 16 Ltr. gelben Farin, 
16 Ltr. Kartoffehi; 
„ „ in der Woche: 16 Ltr. Kartoffeln, 8 Ltr. Magermilch, 1 Ltr. 

Gerstenmehl. 
An Zuthaten werden pro Person s/g Ltr. Salz und Vs Kg. Butter oder Speck 
wöchentlich verabfolgt. Jede Person erhftlt femer wöchentlich 3 Brote H 2 Kg. 
und, wenn keine Kartoffeln vorhanden sind, 4 Brote nebst V4 ^* Butter. 

Fallen Feiertage in die Woche, so findet eventuell ein Tausch der Tages- 
kost mit einem Fleischtage statt An 9 Festtagen des Jahres wird, wenn diese 
in die Woche fallen, Weizen- statt Gerstenmehl verabreicht. Am Karfreitag 
besteht das Mittagbrot aus Reisbrei und Milch. An 4 Abenden des Jahres 
treten an die Stelle der Milchsuppe Wurst und Sauerkraut. An den Hochfesten 
wird Schweine- statt Rindfleisch, sowie zwei Feststriezel, 1 Ltr. Bier und 
V4 Ltr. Branntwein pro Person und eine Schüssel Obst gewährt 

Es kann nun unseres Erachtens keinem Zweifel unterliegen, dass 
auch die Gesindekost allmälig eine erheblich bessere geworden ist. 
Am deutlichsten sehen wir dies aus den erhöhten Portionen von 
Weizenmehl, Fleisch und Butter und den neu eingeführten Nahrungs- 
und Genussmitteln, wie Reis, Kaffee, Zucker, Wurst, Obst u. s. w. 
Wir glauben daher nicht zu irren, wenn wir die Behauptung aus- 
sprechen, dass die Verbesserung der Gesindekost mit der Erhöhung 
des Gesindelohns gleichen Schritt gehalten hat. Trotzdem aber 



1) Vergl. A. Meitzen, der Boden etc. n, S. 104 ff. — Jahrb. f. amtl. 
Stat Preuss. (a. a. 0.). 
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dürfte sie, wenigstens bezüglicb der Fleischkost, noch weit hinter 
der in anderen deutschen Landesteilen, wie z. B. in Sachsen üb- 
lichen, zurückstehen. 

Wenn nun aber Lohn und Kost des eigentlichen (Gesindes in 
etwas höherem Grade gestiegen sind, als die Lage der Arbeiter, 
Handwerker, des uneigentlichen Gesindes sich besserte, so glauben 
wir dies auf den umstand zurückfuhren zu müssen, dass man heut 
von dem eigentlichen Gesinde viel mehr verlangt, als man früher 
von ihm verlangen konnte, wohingegen die Leistungen der übrigen 
gedachten Kategorieen wohl kaum in gleicher Weise stiegen, da man 
an diese auch früher schon relativ grosse Ansprüche stellte. 

Wir gelangen nunmehr zu einer schon oft ventilierten und in 
verschiedenster Weise beantworteten Frage: Sind im Laufe der Zeit 
die Löhne oder die Preise in höherem Masse gestiegen? 

Um bei der Beantwortung dieser Frage die Dngleichartigkeiten 
und sonstigen Mängel imserer Angaben, sowie die schwerwiegenden 
Einflüsse des dreissigjährigen Krieges und der gleichzeitigen Münz- 
verschlechterung nach Möglichkeit zu beseitigen, wollen wir nur die 
Zeit von 1661 — 1882 ins Auge fassen und speziell die Jahre 1675—80 
und 1875 — 80 betrachten. 

Wie wir oben gesehen haben, war der Preis der bei weitem 
meisten Produkte der Land-, Forst- und Teichwirtschaft in den 
letzten Jahren mehr als ü^l^msl so hoch, als 200 Jahre früher. 

Die Löhne dagegen, sowie die Preise von Produkten des Hand- 
werks waren in der Regel in den letzten Jahren kaum doppelt so 
hoch, als 1675—80.») 

Mögen vdr nun annehmen, dass die Qualität der wichtigsten 
Lebensbedürfuisse eine viel bessere sei, als früher, eine Annahme, 
die bezüglich der Milch, des Holzes u. dei^l. m. doch wohl nur von 
sehr geringer Bedeutung sein kann; mögen wir femer annehmen, 
dass die erst der Neuzeit angehörende Lohnsteigerung ihren Ab- 
schluss noch nicht erreicht hat, weil die Löhne der Nachbarprovinzen 
viel höher sind, als in Schlesien und durch Wanderarbeiter (schle- 
sische Rübenjäter in Sachsen) allmälig ein Ausgleich hervorgerufen 
werden wird, dass femer dem Arbeiter Gelegenheit geboten ist, eine 
beträchtliche Anzahl von Gütern (z. B. Chaussee, Post, Eisenbahn, 
Schule u. s. w.) zu benutzen, obwohl er zu der Herstellung und 



1) D. Wiarda, welcher es stets nur mit freien Arbeitern zu thun hatte, 
gelangte (a. a. 0.) zu analogen Ergebnissen bezüglich Ostfrieslands. 

14* 
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Benutzung derselben wenig oder gar nichts b^etiiagm resp. beizu- 
tragen hat, mögen wir endlich eine möglicherweise grössere Leistungs- 
fähigkeit der ländlichen Arbeiter in Anrechnung bringen: so köanea 
wir doch bei Berücksichtigung der gesteigerten Bedürfiiisse von 
einer wesentlich besseren «Lage unswer heutigen ländlichen Arbeit^- 
bevölkerung nicht reden. Der einzige Umstand, dass an die Stelle 
der früheren ünterthänigkeit und Gebundenheit die Freiheit getreten 
ist, könnte wohl für eine wesentliche Verbessenmg der Lage der 
ländlichen Arbeiterbevölkerung sprechen; doch, wie viele üeb^tände 
hatte nicht wiederum diese Freiheit zur Folget 
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Vergegenwärtigen wir uns nun die Resultate, welche sich aus 
unserer Untersuchung für die Landwirtschaft ergaben, so sind 
dies in Kürze folgende: 

In den letzten 150 Jshren lieferte der landwirtschaftliche Betrieb 
auf den reidisgräflidi-freistandesherrlich-Schaffgotschischen Gütern 
nur sehr geruige Beiaerträge. Am grössten waren dieselben, wenn 
die Vorwerke verpachtet, am kleinsten und zwar in der Regel negati?, 
so oft Selbstverwaltung an die Stelle der Pacht getreten war. 

Mag nun auch dieses Resultat ein beispiellos klägliches genannt 
werden, so ist es dennoch ein überaus klarer und schlagender Beweis 
für die Richtigkeit des Satzes, dass grosse Limdgüter nur dann 
nennenswerte Reixiertrage liefern, wenn der Betriebsleiter ein tüch- 
tiger Landwirt und zi^leich Eigentümer oder Päditer ist. 

Es würde nun schon hierdurch allein das Vorgehen des preussi- 
sehen Staates, welcher seine Domänen verpachtet hat, vollständig 
gerechtfertigt erscheinen, selbst wenn seine bisherigen, günstigen 
Erfolge noch nicht existierten und dasselbe beweisen würden. 

Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus ist es daher unzweifelhaft 
sehr zu wünschen, dass alle diejenigen Grossgrundbesitzer, weldie 
noch heutzutage, ohne selbst Zeit oder Neigung zur Leitung des 
landwirtschaftlichen Betriebes zu besitzen, ihre Güter lediglich 
durch Beamte bewirtschaften lassen, endlich einmal zur Verpachtung 
schreiten. — 

Die Erscheinung femer, dass man auf den hier betrachteten 
Gütern inuner wieder zu relativ grossen Aussaatmengen zurückkehrte, 
80 oft man auch Ersparnisse an Saatgut zu machen versucht hatte, 
ist zwar etwas weniger wichtig, als der eben erörterte Punkt, jedoch 
immerhin von nicht zu mnterschätzender Bedeutung. Zwar bedingen 
gewisse Fortschritte der Agrikultur ganz unzweifeUiaft eine Ver- 
ringerung der Aussaatmengen, wie beispielsweise die Anwendung 
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des Chilisalpeters , doch ändert dieses Moment in keiner Weise die 
sich hier für uns ergebende Thatsache, dass das grösste, in der 
Ebene wirtschaftlich noch zulässige Saatqnantom der einzelnen 
Kulturpflanzen im Gebirge kaum ausreicht, ja, nicht selten viel zu 
klein ist 

Muss daher schon der im Gebirge lange Zeit ansässige Land- 
wirt sich vor der Anwendung relativ kleiner Saatmengen hüten, so 
kann der aus der Ebene in das Gebirge ziehende Landwirt nicht 
dringend genug hiervor, sowie auch ganz besonders vor einer sorg- 
losen Benutzung der lediglich für die Ebene berechneten Aussaat- 
tabellen gewarnt werden. — 

Die Preise für Tiere und ftlr die meisten tierischen Produkte 
erfuhren, zumal in den letzten 50 Jahren, eine viel grössere Stei- 
gerung, als die der Feldfrüchte, besonders der Cerealien. Da nun 
diese Differenz nur zu einem geringen Teile durch die thatsächlioh 
erfolgte Verbesserung der Qualität der Produkte erklärt werden 
kann, so ergiebt es sich, dass es für den Landwirt und zwar zunächst 
Schlesiens vorteilhaft und deshalb rätlich ist, der Produktion von 
Tieren und tierischen Produkten ein immer erhöhteres Literesse 
zuzuwenden. 

Allerdings waren im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte die 
Preise der Tiere und tierischen Produkte im Gebirge niedriger, die 
der wichtigsten Feldfrüchte höher, als in der Ebene, doch folgt 
hieraus nicht, dass der Landwirt im Gebirge sich mehr als bisher 
dem Ackerbau zuwenden solle, eine Folgerung, die recht unvernünftig 
wäre, sondern vielmehr, dass dort, wo seit Beginn aller Kultur die 
Viehzucht aus Naturnotwendigkeit in höherem Grade, als der Acker- 
bau begünstigt wurde^ die erstere erst recht zu hegen und zu 
pflegen sei. — 

Die Löhne fanden wir sowohl bei den ländlichen Arbeitern, als 
auch beim Gesinde sehr niedrig, zum Teil sogar niedriger, als früher 
(Naturalstücklohn) ; doch kommt letzteres Moment hier wenig in 
Betracht, da es sich teils durch die heut zweifelsohne grössere 
Leistungsfähigkeit des Stücklöhners, zum Teil auch dadurch erklären 
lässt, dass ein sich hier ergebendes Minus anderweitig durch ein 
grösseres Plus ausgeglichen wurde. Wichtig aber ist es, dass unsere 
Lohnangaben durchgängig viel niedriger wären, als die aus anderen 
Teilen Deutschlands verzeichneten, sowie auch ihre Tendenz, noch 
weiter, als bisher zu steigen. 

Dies wohl zu beachten, ist aber Sache des Landwirts; denn es 
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ergiebt sich hieraus die Folgerung, dass eine angemessene Lohn- 
erhöhung in Schlesien allmälig eintreten, ein dadurch hervorgerufenes 
Defizit im Beingewinn aber durch allgemeinere Anwendung von 
Maschinen, welche sich alsdann ja auch in höherem Grade rentieren 
würden, oder durch andere geeignete Massnahmen nach Möglichkeit 
gedeckt werden müsse, ganz in derselben Weise, wie dies bereits in 
anderen Teilen Deutschlands geschehen ist. 

Yerschliesst man sich aber dieser Thatsache in der Hoffnung, 
dass in kurzer Zeit ein Sinken der Löhne stattfinden werde, so 
läuft der Landwirt Gefahr, dass er, wie es bereits öfters geschah, 
sowohl im allgemeinen, als auch ganz besonders in den dringendsten 
Arbeitsperioden einem empfindlichen Mangel an Arbeitskräften gegen- 
überstehen und durch eine plötzlich eintretende, bedeutende Erhöhung 
des Lohnes, wo nicht gar durch eine verspätete Ernte oder dergl. m. 
einen erheblichen Schaden erleiden werde. 

Es lässt sich nun freilich nicht läugnen, dass der in den letzten 
Jahren allenthalben bemerkbare Preisrückgang der wichtigsten Eon- 
sumtibilien einen Lohnrückgang zur Folge haben könne. Da wir 
aber zur Zeit noch nicht wissen können, ob letzterer von längerer 
Dauer und darum von einer Rückwirkung auf die Lohnhöhe begleitet 
sein werde, so erscheint unsere eben ausgesprochene Mahnung zur 
Vorsicht hinlänglich begründet. — 

Ist es nun auch in hohem Grade zu bedauern, dass wir es hier 
mit ganz aussergewöhnlichen Verhältnissen zu thun hatten, so dass 
die Ausbeute für die Landwirtschaft ziemlich gering ist: so bietet 
doch, wie wir glauben, unser Material manch interessanten Stoff für 
den Historiker, einerseits, weil es einen Gegensatz bildet zu den 
historischen Berichten aus anderen, glücklicherweise viel zahlreicheren 
Gegenden Deutschlands, welche besser, als die schlesischen Qebirgs- 
ländereien situiert sind, andererseits, weil es, namentlich bezüglich 
der Preise und Löhne, auf welche bei dieser Untersuchung das Haupt- 
gewicht zu legen ist, so umfang- und inhaltsreich ist, wie es für 
sehr wenige ähnliche Arbeiten vorlag. 

Als besonders erwähnenswert dürfte hier folgendes hervorge- 
hoben zu werden verdienen: 

Die gerade bei den wichtigsten Betriebszweigen deutlich hervor- 
tretende Erhöhung der Reinerträge, — die durch Verminderung der 
Barbestände und Reste bedingte Umwandlung unproduktiven Kapitals 
in produktives, — die mit der zunehmenden Kompliziertheit des Be- 
triebes sich allmälig entwickelnde Arbeitsteilung, — nicht minder 
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die rationellen Umgestaltungen auf dem ganzen Gebiete des Acker- 
baues und der Tierzucht, — die bedeutend erhöhten, landwirtschaft- 
lichen Roherträge — und endlich, um anderes zu übergehen, die 
allenthalben ersichüiche Verbesserung der Qualität der landwirt- 
schaftlichen Produkte, — alle diese Momente sind ebenso Idare, wie 
erfreuliche Beweise für die bedeutenden Fortschritte, deren zunächst 
das Haus Schafifgotsch, sodann aber auch die Landwirtschaft Schle- 
siens sich rühmen kann, da ja, wie wir in einzelnen Fällen speziell 
nachweisen konnten, die hier betrachteten Güterkomplexe der allge- 
meinen Eulturentwickelung in Schlesien nicht yorauseilten, sondern 
vielmehr in Folge der äusserst ungünstigen, lokalen Verhältnisse mit 
den übrigen Teilen Schlesiens nur selten gleichen Schritt zu halten 
vermochten. — 

Wichtig erscheint uns femer die genaue Darlegung der mannig- 
faltigen Rotationen, welche bei der alten Dreifelderwirtschaft in der 
Praxis neben einander zur Anwendung gelangten; interessant der 
allmälige, kaum bemerkbare Uebergang der früher üblichen Wirt- 
schaftssysteme (alte Dreifelder-, Feldgras- und reine Graswirtschaft) 
in intensivere und ihre innige Verschmelzung mit einander in den 
schlesisohen Gebirgswirtschaften; besonders merkwürdig ist endlich 
die Thatsache, dass die Vierfelderwirtschaft nicht nur in den Kreisen 
Hirschberg imd Löwenberg bestanden hatte, sondern auch aus ganz 
demselben Grunde (Düngermangel) aufgegeben worden war, aus 
welchem gleichzeitige Sehriftsteller sie befürworteten und in anderen 
Teilen Schlesiens einzuführen suchten. — 

Der Umstand, dass nachweislich seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, vermutlich aber auch schon früher, auf dem Acker 
der hier betrachteten Güter kein Raubbau getrieben wurde, dass 
man vielmehr stets bemüht gewesen war, denselben auf Kosten 
anderer Kulturen zu verbessern, ebenso die bis zur Neuzeit währende 
ausserordentliche Stabilität des Verhältnisses von Stück Grossvidi, 
zur Ackerfläche und deshalb auch von Ackerbau und Viehzucht 
fesselten unsere Aufmerksamkeit in hohem Grade. — 

Die uns in seltener Ausführlichkeit und Kontinuität vorliegenden 
Preisangaben lehrten uns nicht nur die jeweiligen grösseren oder 
geringeren Preisschwankungen und -Verschiebungen kennen, sondern 
Hessen uns auch in der Regel die Ursachen derselben klar und 
deutlich ersehen. Während Kriege, Missemten m dergL nu nur 
grössere oder geringere Schwankungen zur Folge hatten und der 
Verkauf von Zins- und Deputatgetreide u« s. w. diese abzuschwäehen 
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pflegte: riefen der veränderte Geschmack des Konsumenten, die 
Fortschritte der gesamten Kultur, welche eine Verminderung der 
Produktionskosten hervorbrachten, eine aussergewöhnliche Preisver- 
schiebung und -Umwälzung hervor, deren grosse Bedeutung uns erst 
dann recht klar vor Augen tritt, wenn wir uns an konkrete Fälle 
halten und beispielsweise bedenken, dass man im grossen und 
ganzen gegen Ende des 17. Jahrhunderts für ein gleiches Mass 
Getreide nur etwa halb so viel von gewissen Erzeugnissen des 
Auslandes oder der Industrie, dagegen doppelt so viel Tiere ein- 
tauschen konnte, als heutzutage. — 

Mit den Preisen haben wir die Löhne in Vergleich gestellt. 

Ein inniger Zusammenhang beider zeigt sich indes nicht, wenn- 
gleich es auch früher wohl vorkam, dass infolge von Misswachs, 
Geldverschlechterung u. s. w. den Preisschwankungen analoge Lohn- 
veränderungen stattfanden und etwa seit Mitte dieses Jahrhunderts 
der konstanten Preissteigerung der wichtigsten Existenzmittel eine 
ebenso konstante Lohnerhöhung folgte. Ln Gegenteil, möchten wir 
fast sagen, bildeten die Löhne und Preise von 1650—1850 einen 
grossen Kontrast, da erstere ausserordentlich stabil, letztere sehr 
labil waren. 

Die Frage, ob in den letzten Jahrhunderten eine wesentliche 
Verbesserung der Lage der ländlichen Arbeiterbevölkerung rück- 
sichtlich ihrer Einnahmen eingetreten sei, konnte nicht nur wegen 
der kaum übersehbaren Preisumwälzung, sondern auch ganz be- 
sonders wegen der Schwierigkeit eines Vergleiches der früheren 
Natural- mit der heutigen Geldlöhnung nur mit einer gewissen 
Beserve, aber verneinend beantwortet werden. 

Deutlich dagegen zeigte es sich, dass die Löhne der Hand- 
werker stets höher waren und viel eher eine Steigerung erfuhren, 
als die der ländlichen Arbeiter. Wir sahen femer, dass, abgesehen 
von der Wirkung der Aufhebung des Gesindezwangdienstes in 
Preussen, welche eine ebenso plötzliche, als gewaltige Steigerung 
des Gesindelohnes zur Folge hatte, die Entwickelung des Tagelohnes 
der des Gesindelohnes im allgemeinen entsprach. Greringere zwar, 
aber dennoch interessante Unterschiede fanden sich aber auch hier. 
So stand beispielsweise der Lohn des uneigentlichen Gesindes 
(Schäfer, Voigt u. s. w.) dem der Handwerker in gewisser Beziehung 
sehr nahe, der Lohn der Mägde stieg in höherem Grade, als der 
der Knechte und dieser wiederum mehr, als der Tage- und Stück- 
lohn ländlicher Arbeiter. — 
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Bisher hatten wir lediglich angenommen, dass unsere Resultate 
nur für einen Teil Schlesiens Giltigkeit besässen. Dies ist auch in 
gewissen Fällen, z. B. bezüglich des Anbauverhältnisses der einzelnen 
Kulturpflanzen, der Existenz der Vierfelderwirtschaft u. dergl. m. 
vollständig richtig. Die Mehrzahl der sich hier ergebenden Schluss- 
folgerungen hat aber eine viel weittragendere Bedeutung. 

Wir wollen hier nicht darauf hinweisen, dass das sich hier er- 
gebende Resultat, dass Viehzucht dem Ackerbau vorzuziehen oder 
relativ grosse Saatmengen erforderlich seien, nicht nur für die 
schlösische, sondern für jede Gebirgswirtschaft gilt, denn es ist dies 
nicht nur nahe liegend, sondern auch allgemein bekannt. Ueber- 
flüssig wäre es aus gleichem Grunde, darauf besonders aufinerksam 
machen zu wollen, dass das hier über das Verhältnis von Pacht 
und Administration über Arbeitsteilung u. dergl. m. Gesagte nicht 
nur auf schlesische Verhältnissse, sondern vielmehr auf den bei weitem 
grössten Teil Deutschlands und Oesterreichs Bezug hai Ja selbst 
Dinge, wie den von Conrad bereits geführten und durch uns be- 
stätigten und erweiterten Nachweis, dass früher Raubbau bei weitem 
nicht in dem Masse auf dem Acker getrieben wurde, als man gewöhn- 
lich annehmen zu müssen glaubte, wollen wir hier nicht näher be- 
trachten, sondern nur noch auf einen Punkt hinweisen, dem bisher 
wohl noch keine genügende Aufmerksamkeit zugewendet worden ist 

Es ist dies ein Vergleich der bereits vorliegenden Arbeiten, 
welche von Mitgliedern des staatswissenschaftlichen Seminars zu 
Halle a. S. abgefasst wurden, landwirtschaftlichen Inhaltes sind und 
in dieser Arbeit eine Ergänzung finden. Wiarda behandelte die 
landwirtschaftlichen Verhältnisse Ostfrieslands, Graf Görtz-Wris- 
berg die der Provinz Hannover und Gromes die des Königreiches 
Böhmen. 

Die Grundlagen dieser Arbeiten waren zwar zum Teil sehr ver- 
schieden, indes berechtigen die übereinstimmenden Resultate der- 
selben doch zu weitergehenden Schlüssen. 

üeber Rein- und Roh-Erträge der Güter, Fütterung der Haus- 
tiere u. dergl. m. Uegt leider noch zu wenig vergleichbares Material 
vor, so dass Preise und Löhne allein einer näheren Betrachtung 
unterzogen werden können. Thun wir aber dies, so finden wir be- 
züglich der Preisentwickelung eine derartige üebereinstimmung aller 
dieser Arbeiten, dass wir das oben über unsere Preisangaben Gesagte 
ohne Bedenken auch auf die Verhältnisse in Böhmen, Hannover und 
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Ostfriesland oder, da man bezüglich der angrenzenden Landstriche 
wohl das Gleiche annehmen darf, auf den grössten Teil Deutschlands 
und Oesterreichs übertragen können. 

Die Entwickelung der Löhne war in Schlesien, Böhmen und 
Hannover ganz dieselbe, abweichend dagegen in Ostfriesland, da 
daselbst schon in früheren Jahrhunderten ein fortdauerndes, allen 
grösseren Preisschwankungen stets folgendes Steigen und Sinken 
des Geldlohnes zu bemerken war. Der Grund hieryon liegt offenbar 
darin, dass man es im letztgedachten Landstriche stets nur mit 
freien Arbeitern zu thun hatte, während in den erstgedachten Pro- 
vinzen bis in dieses Jahrhundert hinein freie Arbeiter nur selten 
Verwendung fanden. 

Es liegt daher der aUgemein giltige und von uns schon oben 
erwähnte Schluss sehr nahe, dass überall dort, wo freie Arbeit an 
die Stelle der unfreien getreten ist, keine Stabilität des ländlichen 
Arbeitslohnes mehr vorkommen, sondern vielmehr ein fortwährendes 
Fluktuieren der Lohnhöhe an ihre SteUe treten werde, so zwar, 
dass die Löhne steigen oder fallen, je nachdem die Preise der wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse einem anhaltenden und erheblichen Steigen 
oder Fallen unterworfen sind. 

Wenn nun aber, wie man wird zugeben müssen, sowohl aus 
jeder Einzeluntersuchung, als auch ganz besonders aus der Summe 
der bisher vorliegenden landwirtschaftlichen Detailuntersuchungen 
sich schon jetzt gewisse, nicht minder wichtige , als interessante 
Schlüsse ziehen Hessen, so kann über die Erspriesslichkeit derartiger 
Untersuchungen wohl kein Zweifel mehr obwalten. Wir schliessen 
uns daher dem von den gewichtigsten Autoritäten wiederholt aus- 
gesprochenen Wunsche an, es möge die Zahl derartiger, zwar unan- 
sehnlicher, aber grundlegender Untersuchungen stetig wachsen, denn 
nur auf diesem Wege können gewisse Thatsachen ans Licht ge- 
zogen, gewisse Urteile der Generalstatistiker, praktischen Land- und 
Volkswirte und Historiker richtig gestellt oder beglaubigt werden. 
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